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Empfindungen am Neujahrstage. 
Jerem. 21, 8. 


Der Du das junge Jahr mir ſchenkeſt, 
Wer bin ich, daß Du mein gedenkeſt, 
Und mir erneueſt Deine heil'ge Treu'? 
Wie kann ich Staub Dir würdig danken? 
Erhaben über ird'ſche Schranken, 

Iſt Deine Liebe ewig neu. 


Du ſſeſt Welten aus, wie Saaten, 
Und das Geheimniß Deiner Thaten 
Iſt blendend Licht und Harmonie und Sturm; 
Und in der Kette Deiner Wunder 
Iſt eine Sonne nur ein Zunder, 
Und eine Erde nur ein Wurm. 


Wer kann, o Weſen aller Weſen, 
Des Schickſals große Rolle leſen, 
Auf welche Du der Himmel Ordnung fchreibfi ? 
Wer hat mit Dir im Rath geſeſſen, 
Das ewige Geſetz zu meſſen, 
Nach welchem Du die Sphären treibft > 


Das Urverhältniß aller Dinge 
Liegt weislich in dem großen Ringe, 
In langen Folgen der Nothwendigkeit; 
Und nichts wird, wenn auch ſchwache Seelen 
Mit Gram ſich und Verzweiflung quälen, 
Im Schickſal anders eingereiht. 


Du haſt gerecht zu meinem Leben 
Mir Glauben und Vernunft gegeben, 
Genug zum Segen und zum Fluch! 
Ich bin, wenn ich, was ich verſchulde, 
Nicht ohne Murren freundlich dulde, 
Mir ſelbſt ein wilder Widerſpruch. 


Laß nie mich in der Welt es wagen, 

Dich hochvermeſſen anzuklagen, 

Weil dunkel noch das große Senfeits ſteht; 
Nicht fluchen, wenn das Laſter ſieget, 
Wenn Tugend weinend unterlieget: 

Du bleibſt gerecht in Richter majeſtät! 
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Wenn Angſt und Zweifel in mir ſtürmet, 
Und Nacht auf Nacht ſich um mich thürmet, 
Und alle Sinne ſich im Schwindel dreh'n, 
So will ich meine Hände falten, 

Und mich an Dich im Sinken halten, 
Und ſinkend werd' ich nicht vergeh'n. 


Wer heute doch in die Bruſt der Sterblichen, in das Geheimniß 
ihrer Gefühle, Hoffnungen, Beſorgniſſe und Wünſche, hinein- 
blicken könnte, mit denen fie den Anfang des neuen Jahres be⸗ 
grüßen! Freilich, wohl auch Tauſende beginnen das Jahr leicht⸗ 
ſinnig, gleichgültig, ohne beſondere Gedanken dabei, ſo wie ſie 
das vorige Jahr endeten; ihnen iſt ein Tag wie der andere. Aber 
Millionen dagegen treten den neuen großen Lebensabſchnitt nicht 
ohne gewiſſe Gemüthsbewegungen an, welche beſonders dieſer 
Tag zu erregen fähig iſt. Viele denken: Was habe ich, was 
haben meine Angehörigen von dem bevorſtehenden Jahr zu er- 
warten? Wird es beſſer, wird es ſchlimmer werden? 

Andere denken kaum nur noch fo weit hinaus. Sie beſchaͤf⸗ 
tigt nur der Gedanke an die bevorſtehende Ergötzung, welche dieſer 
Tag ihnen gewöhnlich darbietet; an die zu empfangenden oder 
abzuſtattenden Glückwünſche, welche durch Mode und Höflichkeit 
eingeführt find; an die geſellſchaftlichen Freuden, an die Gaft- 
mähler, an die Geſchenke, welche dieſem Tage anzugehören pflegen. 
h Der in Geſundheit Blühende ſieht in der Zukunft nichts als 

glückliche Zufälle, die ſeiner warten. Der von Natur Aengſt⸗ 
liche ſeufzt bei dem Gedanken, daß die unangenehmen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen er ſich zum Theil ſchon gegenwaͤrtig befindet, 
wohl noch viel traurigere Stunden herbeiführen konnen. Der 
Kranke blickt unmuthvoll und wehmüthig zurück auf die Reihe 
ehemals genoſſener freudiger Neujahrstage, während diesmal 
nun der Anfang des Jahres bitter und vielleicht von übler Vor⸗ 
bedeutung iſt. Der Jüngling baut Entwürfe des Ehrgeizes und 
Reichthums für die Zukunft. Die Jungfrau ſieht ſich in den 
daͤmmernden Fernen kommender Tage als Neuvermählte, als 
Gattin und Hausmutter. Doch mehr oder weniger ſucht Jeder, 
der es irgend vermag, an dieſem Tage Vergnügen und Erheite— 
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rung, und glaubt, was er fröhlich beginne, werde dadurch zum 
dauernden Frohſinn eingeweiht. — Und wenn er ſich auch mit 
demſelben täufchen ſollte, fo will er ſich gerne getäuſcht haben. 

Der weiſere Menſch aber — und wer möchte nicht auf dieſen 
Namen Anſpruch machen? — der weiſere Menſch, auch wenn 
er ſich willig dem Vergnügen hingibt, das ihm ſolch ein Feſttag 
bereitet, ſucht dennoch gern einen Augenblick der Einſamkeit für 
ſich zur ſtillen Ueberlegung. Er weiß es, die Zeit und ihr Name 
thut nichts, die Luſtbarkeit weihet nichts, ſondern das Gemüth 

thut Alles, das Gemüth muß die Zukunft weihen. 

8 Er weiß es, ſein ganzes Leben iſt ein Hinreißen zu unbe⸗ 
kannten Schickſalen. Jeder neue Tag führt ihm neue Erſchei— 
nungen vor das Auge. Nicht dieſe Erfahrungen, nicht dieſe 
Schickſale können ihm Wohl oder Wehe bringen, ſondern die 
Art und Weiſe, wie er ſie aufnimmt, anwendet und verläßt. 
Wer dies noch nicht weiß, der hat ſein ganzes bisheriges Leben 
noch ohne allen Vortheil verlebt. 

Darum ſucht der beſonnene Weiſe auch an dieſem Tage einen 
einſamen Augenblick. Er will mit ſich ſelber zu Rathe gehen, 
auf welche Art er dieſe Reiſe am beften und am nützlichſten fort- 
ſetzen konne. Es entgeht ihm nicht, daß er, ungeachtet er ſchon 
ſo alt geworden, wie er iſt, dennoch unbefriedigt in feinen Er- 
wartungen geblieben, und keineswegs ſo glücklich geworden ſei, 
als er wohl fühlt, daß er ſein könnte. Es entgeht ihm nicht, daß 
ihm, ſo ernſtlich er auch daran gedacht haben mag, das Wichtigſte 
von Allem abging, was weiſe, muthig, unerſchrocken, mäßig 
und Gott und Menſchen uns zu Freunden macht, — wahre 
Religioſitat, ein lebendiges, unſer ganzes Weſen durchdrin— 
gendes, unſer Inneres verklaͤrendes Chriſtenthum. 

Nun ſteht vor ihm ein neues Jahr, wie eine fremde, verhüllte 
Geſtalt, ernſt und geheimnißvoll, mit unbekannten Verhaͤngniſſen 
im Bunde. Es ſteht vor ihm da, wie ein Bote Gottes, und ſpricht 
mit der Stimme des Propheten: „Sage dieſem Volk, ſo 
ſpricht der Herr: ſiehe, ich lege euch vor den Weg 

zum Leben und den Weg zum Tode. (Jerem. 21, 8.) 
Ja wohl der Weg zum Leben und zum Tode; er ſpaltet ſich 
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ſcheidend zur Linken und Rechten vor unſern Blicken. Einen 
müſſen wir wählen. Die Zeit drängt uns unaufhaltſam fort. 

Wegweiſer ſchweben um uns. Sie winken zur Rechten und 
Linken. Vernunft und Glauben dort — Leichtſinn und Sinn⸗ 
lichkeit hier. Beide bieten uns Glück, beide fordern von uns 
Opfer dafür. Es ſprechen Vernunft und Glauben: Opfere das 
Gegenwärtige für die Ewigkeit, und alle Tugenden, alle Ver⸗ 
dienſte, die reinſte Zufriedenheit gehören dir. Es ſprechen Leichte 
ſinn und Sinnlichkeit: Opfere das Zukünftige für das Gegen⸗ 
wärtige, und bei allen Verirrungen wird dir noch dann und 
wann ein froher Tag. 

So liegen vor uns Segen und Fluch. Wählen ſollen wir. 
Wir begannen ehemals manches neue Jahr, ohne dieſe und ähn- 
liche Ueberlegungen; lebten harmlos in den Tag hinein, und 
genoſſen den Augenblick, wie er ſich gab. — Aber haben wir 
auch das Leben ohne Reue genoſſen? Siehe, du klagſt noch 
heute, du biſt noch nicht beglückt, es fehlt dir noch ſo viel, um 
zufrieden zu ſein. An wem lag die Schuld? An dir, oder an Gott? 

So ſpricht der Herr: ſiehe, ich lege dir vor den Weg 
zum Leben! — Haſt du Entſchloſſenheit, ihn zu betreten, ſo 
biſt du einer dauerhaften Glückſeligkeit gewiß. Auf dieſem Wege 
ſollſt du die marternde Reue nicht finden, nicht die bittern Folgen 
übereilter Handlungen, nicht den Verdruß um vereitelte Entwürfe, 
Auf dieſem Wege ſollſt du auch unter allen Verleumdungen ehr— 
würdig, auch bei aller Mißgunſt des Glücks heiter, auch in der 
Armuth reich ſein; ſollſt in deinen Krankheiten zu den Schmerzen 
lächeln; ſollſt, wenn Freunde dir treulos find, fie nicht vermiſſen; 
ſollſt, wenn dir an deiner Bruſt der Geliebteſte unter den Menſchen 
ſtirbt, mit den Empfindungen unnennbarer Seligkeit auf ſeinen 
Leichnam hinblicken. Was kanuſt du Herrlicheres vom Leben 
unter dem Himmel fordern? Alle übrigen Gaben des Glücks, 
alle andern ſchoͤnen Stunden, die dir Gottes Vorſehung zubereitet, 
werden gleichſam nur eine bloße Zulage zu dem unermeßlichen 
Schatz von Freuden fein, den du auf dieſem Wege des Lebens 
findeſt. 

Kennſt du ihn noch nicht, dieſen Weg? Scheint dir, was hier 
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geſagt wird, eine kalte, langweilige Predigt von Worten, wie 
man oft zu hören pflegt? — Ich beklage dich. Aber ich weiſſage 
dir: es wird eine Stunde in dein Leben hineintreten, welche dir, 
wie ein fallender Blitzſtrahl, furchtbare Helligkeit über jene Worte 
bringen wird. Du lieſeſt heute dieſe Zeilen, und legſt ſie ſorgen⸗ 
los nieder; aber es wird eine Stunde hereinbrechen in dein Leben, 
welche dich ſchauerlich an ſie zurückmahnt, und an den Weg zum 
Leben, den ſie dir nannten. Du biſt heute noch wohlgemuth, und 
weißt nicht, woher dir das Unglück kommen ſollte; aber wie, 
wenn in dieſem neuangetretenen Jahre du um Ehre und Anſehen 
kommen ſollteſt, und ein Spott deiner Gegner werden müßteſt? 
Wie, wenn dies Jahr das entſcheidende Jahr waͤre, in welchem 
du mit den Deinigen ſchnell oder allınälig in vorher unbekannte 
Noth und Dürftigfeit zurückſinken müßteſt? Wie, wenn du in 
dieſem Jahre als Leiche erblicken müßteſt die von dir auf Erden 
am innigſten geliebte Perſon? Wie, wenn deine Todeskrankheit 
ſelbſt nicht mehr fo weit entfernt wäre, als du heute noch glaubſt, 
und du unter den Thränen deiner Familie ſehr unerwartet auf 
ewig die Augen ſchloöſſeſt? — Kennſt du den Weg zum Leben, 
auf welchem du, erhabener als jedes Schickſal, ein unangefoch⸗ 
tenes Glück durch alle Stürme tragen würdeſt? Willſt du ihn 
kennen? 

Verlaſſe die bis heute betretene Bahn, die bis heute gewohnt 
geweſene Denkart, in welcher du für deine eigene bleibende Zu— 
friedenheit keine Genugthuung angetroffen haft. Stirb dem Ver⸗ 
gangenen ab, verwandle dich gleichſam in ein neues Weſen; löſe 
deinen Geiſt in Jeſu Chriſti göttlichen Geiſt auf, der zu dir 
ſpricht: Ich bin die Wahrheit und das Leben. 

Die Auflöfung unſers Geiſtes im Geiſte des Goͤttlichen ge- 
ſchieht durch Annahme ſeiner Denkart, durch das Sichzueigen— 
machen ſeiner ſtillen, menſchenfreundlichen Tugenden, durch die 
Entfernung von Fehlern des Gemüths, durch die Liebe zu Gott 
und das Einsſein mit Gott. Es geſchieht, wenn wir auf Alles, 
was uns auf Erden Freude macht, nie einen zu hohen Werth 
ſetzen; wenn wir uns ſelbſt baͤndigen, und das, was wahr, ge- 
recht und gut iſt, dem vorziehen, was angenehm, nur für uns 
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allein nützlich, nur vor den Leuten ehrbringend iſt; wenn wir den 

Blick von der Erde gern empor in die Ewigkeit richten, und uns 

oft erinnern, ſelbſt bei unſern Alltagsgeſchaͤften, in der Geſell⸗ 
ſchaft unserer Freunde, ſelbſt in der Stunde der Luſtbarkeit, daß 

der ewige Geiſt, der uns beſeelt, ein Zeitgenoſſe aller Heiligen, 
ein Erbe des Unvergänglichen ſei. 

Haſt du dieſen Weg noch nicht gekannt? — Heute kennſt du 
ihn! Haſt du ihn noch nicht zu betreten verſucht, mit Ernſt zu 
betreten, anhaltend, ohne wieder abzuweichen: verſuche es denn 
mit dem Anfange dieſes Jahres, o du, der doch ſchon fo viel 
verſucht hat, um ein dauerhaft frohes Daſein zu gewinnen. — 
Wenn du-einſt am Ende des Jahres, welches du jetzt begonnen 
haſt, nicht zufriedener in dir ſelbſt, nicht geliebter von den Men⸗ 
ſchen, nicht unverletzbarer gegen die Streiche des Schickſals, mit 
einem Worte, nicht dauerhaft glücklicher geworden biſt: dann 
nenne die Religion ein Mährchen, und die Verheißungen Jeſu 
Chriſti ein leeres Traumbild. 

Aber nicht im leichten, vorbeifliegenden Entſchluſſe betritt den 
Weg zum Leben, ſondern mit jener ernſten Beharrlichkeit, ohne 
welche überhaupt nichts Großes und Pollendetes geleiſtet werden 
kann. Deine Schwachheiten und Fehler alle kennſt du. Es ſind 
diejenigen deiner Gemüͤthseigenſchaften und Gewohnheiten, durch 
welche du dir ſeither die meiſten Verdrießlichkeiten zuzogſt; — 
brich mit ihnen; übe die entgegengeſetzten Tugenden. Werde nicht 
müde, wenn manche Selbſtüberwindung dir zu ſchwer werden 
will: harre aus! Laß den Muth nicht ſinken, und verzweifle nicht 
an der Möglichkeit, vollkommener zu werden, wenn du einmal, 
vielleicht wider deinen Willen, dich ſelbſt vergeſſen haſt, und in 
die vorige Schlaffheit zurückgeſunken biſt. Ermuntere dich, und 
laß dich fortdauernd ermuntern zur Veredlung deines Gemüths. 
Der Menſch bedarf unter den Zerſtreuungen des Tages dieſer 
neuen Reize, dieſer Erinnerungen an gewiſſe, große, religiöſe 
Wahrheiten. Das Herz kann oft ermatten, aber das Leſen und 
Hören des göttlichen Wortes, das Leſen belehrender, frommer 
Schriften, und beſonders das Gebet, die Unterhaltung mit Gott, 
ſind die wahren Erfriſchungen des Herzens. 
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Ein neues Jahr ſteht vor uns, ernſt und geheimnipvoll, ein 
Bote Gottes, und ſpricht mit der Stimme des Propheten: So 
ſpricht der Herr: ſiehe, ich lege euch vor den Weg 
zum Leben und den Weg zum Tode. 

Ja wohl, auch den Weg zum Tode öffneſt du mir, neu 
Jahr, mit deinen erſten Stunden. Jeder Augenblick iſt ein wies 
derholter Schritt zum eigenen Sarge. Aber noch droht mir ein 
anderer Tod, nicht der des Leibes, ſondern der des Geiſtes. 
Keennſt du den Weg zum Tode? — Es iſt der Weg zur 
Sünde. Die Sünde ſelbſt iſt meines Geiſtes Tod; die Sünde, 
das heißt, mein übermaͤßiges Behagen an allem, was bloß ſinn⸗ 
lich iſt, macht ſchon meinen eigenen Leib zum Grabe des Geiſtes, 
denn Wirken heißt allein Leben. Wer nicht handelt, jchläft. Wer 
nicht mehr thätig werden kann, iſt ein Todter. Der Geiſt, welcher 
ein göttliches Geſetz in ſich trägt, iſt ein Todter, wenn nicht er, 
ſondern die aus dem Fleiſch und Blut emporſteigenden Begierden 
wirkſam ſind; er iſt ein Todter, wenn ſtatt der Ewigkeit der Ge⸗ 
nuß des Augenblicks unſer Ziel iſt; wenn ich nicht mit Gott, 
ſondern mit den Dingen des Staubes die engſte Vereinigung 
ſchließe; wenn ich, ſtatt Selbſtbeherrſchung, Standhaftigkeit, be— 
ſcheidenen Sinn und Wohlwollen gegen Jedermann, in mir nur 
feige Klugheit finde, die mit den Umſtänden unterhandelt. 

Kennſt du den Weg zum Tode? — Schaue zurück, Sterb- 
licher, nach der Straße, von wannen du kamſt, und auf welcher 
du heute noch beim Anfang eines neuen Lebensjahrs ſtehſt! 
Thaͤtig warſt du im vergangenen Jahre, und auf mancherlei Art 
wirkſam. Aber wer war es? Du ſelbſt, oder vielmehr deine 
Sinnlichkeit, welche eine Gebieterin von dir ward? Du haſt red⸗ 
lich gearbeitet, um dein Brod zu verdienen, dein Vermögen zu 
vergrößern. Auch das Thier hat Mühe, wenn es ſeine Nahrung 
ſucht Du haſt Niemanden belogen, beſtohlen, betrogen, weil du 
Furcht hatteſt, oder dir deine Ehre bei den Menſchen lieb war. 
Du haſt zu manchem Gemeinnützigen dein Scherflein beigetragen, 
weil es nicht wohl anders ſein konnte, um nicht anſtößig zu wer⸗ 
den. Du haſt mitleidvoll manchen Hilfsbedürftigen unterſtützt, 
weil es dir eben bequem war, oder weil du von Natur weich⸗ 
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herzig und empfindſam biſt, und den Anblick des Elendes nicht 
ertragen magſt. Du haſt dich mit manchem deiner Gegner wieder 
ausgeſöhnt, weil es für dich vortheilhafter war, vor ihm Ruhe 
zu haben, und damit du von ihm nicht in Erreichung anderer 
Zwecke verhindert würdeſt. Du haſt Dem und Dieſem guten 
Rath ertheilt, weil es dich nichts koſtete, und du dir noch damit 
Jemanden verpflichteteſt. Warſt du aber mit allem dieſem auf 
dem Weg zum Leben? Was war der thätige Theil in dir? 

Lege die Hand auf dein Herz, und gedenke des Allwiſſenden, 
der dein Gemüth durchblickt, wie einen hellen Thautropfen, und 
antworte dir ſelbſt wahr und redlich: Biſt du ſo gut geweſen, 
als du dich oft geſtellt haſt, zu ſein? Haſt du das immer ver⸗ 

mieden, was dein beſſeres Gefühl verwarf? Haſt du die Fehler 

unterlaſſen, die du an Andern ſehr gut zu tadeln wußteſt? Sind 
es gerade deine gewohnten Lieblingsſünden, denen du bei jedem 
Anlaſſe den meiſten Abbruch gethan? Biſt du, wo Alles dich 
zum Zorne reizte, in gelaſſener Beſonnenheit geblieben? Haſt du 
auch da geholfen, wo man dir ſelbſt Hilfe verſagte? Haſt du die 
Tugend am treueſten geliebt, wo die Verführung dir am gefaͤhr⸗ 
lichſten drohte? Vergaßeſt du deinen Nutzen, wenn du mit Hin⸗ 
opferung deſſelben irgend einem Andern weit größern Vortheil 
ſtiften konnteſt? Dachteſt du bei allem, was du thateſt, nicht 
immer zuerſt an dich ſelbſt, ſondern immer an das Beſte deiner 
übrigen Nebenmenſchen? Du ſchweigſt und errötheft. — Siehe 
zurück auf die Straße, welche du wandelteſt; es war nicht der 
Weg zum Leben, ſondern zum Tode. 

Dieſes alſo war mein Weg? war es, auch bei meinen heilig⸗ 
ſten Vorſätzen? Daher alſo mein bisher vergebliches Streben 
nach Ruhe, nach Zufriedenheit und Glück? Daher meine vielen 
mißverguügten Augenblicke im vergangenen Jahre? Ich ſchwankte 
ohne Kraft zur wahren Tugend auf dem Weg des Todes, und 
taͤuſchte mich ſelbſt. Genug des Selbſtbetrugs, denn ich betrüge 
mich um mein eigenes Leben, um meinen Frieden unterm Him- 
mel, um meine Hoffnungen der Ewigkeit. Genug des Selbft- 
betrugs, der meine Augen blendete, mir oft Gott und Welt zum 
Raͤthſel machte. 
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Ich kenne den Weg zum Leben, Gott, mein Vater, den Weg 
zu Dir! Meine Vernunft und mein heiliger Glaube offenbaren 
ihn. In dem Geiſt Deines Sohnes Jeſu Chriſti leben, das iſt 
wahres Leben! Und dieſes, o von heute an will ich es ergreifen 
und feſthalten. Wie Jeſus, will ich von heute an gleichmuͤthig, 
ruhig, ſtandhaft und wohlwollend unter allen Umſtaͤnden werden. 
Und damit ich es werde, will ich mich inniger und enger an den 
ſchließen, den ich meinen Heiland, meinen Mittler, meinen Selig⸗ 
macher nenne. Ich will mich an ihn ſchließen, indem ich jede Ge⸗ 
legenheit benutze, oft ſein heiliges, erquickendes, gemütherheben⸗ 
des Wort zu hören, zu leſen und mir einzuprägen. Ich will 
mich an ihn ſchließen, indem ich ſeiner gedenke, wenn mich die 
Leidenſchaft, das Glück oder die Noth zur Sünde verſucht. 

Ja, in dieſer Feierſtunde beim Anfang des Jahres, konnte 
ich etwas Würdigeres thun, als vor Dir, Allwiſſender, vor 
Dir, Richter meines Lebens, einen ſolchen Entſchluß faſſen, der 
mich vom Tode rettet, und mir die hoͤchſten Seligkeiten dieſer 
und jener Welt gibt? Doch nicht der Entſchluß rettet, und gibt 
Seligkeit, aber die ernſte beharrliche Ausführung deſſelben. O 
mein Gott, mein Vater, verhülle, was ich gelebt habe; gib mir 
Deinen heiligen Geiſt zu dem, was ich noch leben werde! 

Und einſt, am Ende dieſes Jahres, dann — ſollte ich es nach 
Deinem Willen überleben — will ich abermals zurückſehen auf 
die Straße, welche ich wandelte. Das Hochgefühl, welches das 
Bewußtſein des reinen Herzens gewährt, die Liebe aller edeln 
Mitmenſchen, die immer den Guten begleitet; die Wonne, welche 
mich dann im Gedanken an Dich und im Gebet durchdringt, wird 
mir es ſagen, ob ich in Jeſu lebte und wohlgefaͤllig vor Dir. 

Gott, mein Gott, verlaß mich nicht! Schenke mir ſegnende 
Gnade, Kraft und Beharrlichkeit. Amen. Um Jeſu willen, der 
mich zu Dir rufen lehrte. Amen. 0 


2. 
Wer iſt mein Nächſter? 


Luk. 10, 29. 


Gottes Kinder ſollt' ich haften, 
Lieblos, unbarmherzig ſein? 
Nicht dem Feind die Schuld erlaſſen, 
Und von Herzen ihm verzeih'n? 
Und der Herr erläßt mir doch 
Meine Schuld und trägt mich noch. 


O, ihr, eines Hauptes Glieder, 
2 Chriſti, der für Alle ſtarb, 
Lieben will ich euch, ihr Brüder, 
Denen all' er Huld erwarb; 
Für euch beten, euch erfreu'n, 
Wohlthun, dulden und verzeih'n. 


Allen helfen, Allen ihnen > 
Beiſteh'n, wie mein Heiland that; 
Schaden wehren, Allen dienen, 
Dem mit Hilfe, dem mit Rath? 
Willig, jedes Unrechts Feind, 
Jedes Menſchen wahrer Freund. 


Laſſet uns einander lieben, 
Gern einander glücklich ſeh'n; 
Keinen kränken und betrüben, 
Keinen drücken, Keinen ſchmä'hn; 
Aller Zwietracht, alles Streits 
Feinde fein, denn Gott gebeut's. 
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„Wer iſt denn mein Nächſter?“ — — fragte einſt ein Schrift- 
gelehrter Jeſum, der ſeine Jünger unterrichtete. — Und, „wer 
iſt mein Naͤchſter?“ fragt gewiß noch auf den heutigen Tag bei 
ſich in der Stille mancher Chriſt, mit allen Zweifeln jenes 
Schriftgelehrten. 

Iſt's jener Bettler, fragt der ſtolze Reiche, dem ich mitleidig 
auf der Straße mein Almoſen hinwerfe, daß er mich nicht weiter 
belaͤſtige? Ich will ihm das Almoſen geben; aber wer verlangt 
im Ernſt von mir, daß ich ihn wie meinen Bruder liebe, mit ihm 
theile, mit ihm brüderlich umgehe? — Ich kenne keinen Nächten, 
als der mit mir von gleichem Stande, gleicher Geburt iſt; wer in 
der Tiefe ſteht, iſt mir nicht verwandt. 


a ne 


Iſt's der Bewohner entfernter Inſeln und Welttheile, fragt 
der Ungläubige ſpottend: Wahrlich, mein Herz iſt zu klein, eine 
ſo große Liebe zu beherbergen, welche das ganze Menſchengeſchlecht 
umfaßt. Ich kann meinen Nächſten jenſeits des Weltmeers weder 
rathen noch dienen, und begnüge mich, meine mich umgebenden 
guten Freunde als Nächſten zu lieben. 

Iſt's der Heide und Jude auch? fragt der Glaubenseifrige. 
Wie kann ich den als meinen Nächſten lieben, der Gott weder auf 
die Art verehren noch lieben will, wie ich? Wie kann ich den für 
meinen Nächſten halten, der von meiner Religion abweicht, und 
Jeſu Chriſto nicht ſo nahe ſtehen will, wie ich? Nur wer an Jeſum 
Chriſtum glaubt, wie ich, der kann mein Nächſter ſein. 

Iſt's der Menſch in den Reihen feindlicher Heere auch? fragt 
der Krieger. Wie ſoll ich den lieben, den ich zu vertilgen gehe, 
der, wenn ich ihn nicht vertilgte, mein Vaterland ins Clend, 
meine Familie in Jammer ſtürzen würde? Es iſt mein Beruf, 
ihn im Kampfe zu tödten, oder gefaugen hinwegzuſchleppen. Der 
nur iſt mein Nächſter, welcher mein Mitbürger iſt, der mit mir 
gleichen Geſetzen und Obrigkeiten gehorcht, und im Fall der Noth 
Blut und Gut für unſere gemeinſchaftliche Erhaltung aufopfert. 
Jeder Andere bleibt mir fremd. 

Iſt's der grobe Miſſethäter auch? fragt der Richter: Meine 
Pflicht iſt's, den Verbrecher nicht zu lieben, ſondern zu ſtrafen. 
Kann ich den als meinen Nächſten lieben, den ich mit Gerechtig⸗ 
keit zum Tode verdammen muß? Kann ich dem wie einem Bruder 
verzeihen, der feine Verzeihung nur gebrauchen würde, auf's 
Neue Leben und Eigenthum ſeiner Mitmenſchen unſicher zu machen? 
Er iſt gleich einem wilden Thiere, welches aus dem Wege ge- 
räumt werden muß — aber ein ſolcher Unmenſch iſt nicht mein 
Nächſter! 

So macht ſich in der That ſaft Jeder gern einen eigenen Be⸗ 
griff von dem, welchen er ſeinen Naͤchſten nennen möchte. Zwar 
nicht Jeder ſpricht ſeine Gedanken laut aus, aber die Meiſten 
äußern ſich durch ihre Weise, wie ſie ſich gegen andere Menſchen 
benehmen. 

Wer iſt denn mein Nächſter? — Jeſus Chriſtus antwortete 
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dem Schriftgelehrten durch eins der herrlichſten Gleichniſſe (Luk. 
10, 30 — 37) 

Ein rechtglaͤubiger Jude ward unterwegs von Mördern be⸗ 
raubt, und faſt tödtlich verwundet. Da fand ihn ein Prieſter, 
der das auf Sinai gegebene Gottesgeſetz zu lehren Pflicht hatte, 
der das Geſetz kannte: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich 
ſelbſt. (3. Moſ. 19, 18.) Aber der Lehrer übte nicht aus das 
göttliche Wort, ging hartherzig vorüber, und ließ den Unglück⸗ 
lichen ſchwimmend im Blute. — Dann kam ein Levit, einer von 
denen, welche ſich rühmten, Gott habe ſich ihnen ſelbſt zum Erb⸗ 
theil gegeben, deswillen ſie ihm auch beſonders dienten. Auch 
er ging vorüber. Er wußte nicht, daß der Beklagenswürdige ſein 
Nächſter ſei. Endlich kam auch ein Samariter, und ſah den Juden. 
Aber Juden und Samariter lebten in bitterer Entzweiung; ſie 
haßten ſich wegen bürgerlicher und religiöfer Verſchiedenheit. Doch 
der Reiſende ſah in dem am Wege liegenden Juden nicht den 
bürgerlichen, nicht den religiöfen Gegner, ſondern den Menſchen. 
Er lud ihn voller Barmherzigkeit auf ſein Thier, nachdem er ſeine 
Wunden verbunden hatte, und brachte ihn zu Menſchen, die 
ſeiner pflegten; und zahlte für ihn. — Nur dieſer wußte, wer 
ſein Nächfter ſei. Er bewies fein Wiſſen in einer That voller 
Barmherzigkeit. | | 

Und jo hat Jeſus Chriſtus in feiner hohen Weisheit die Zweifler 
belehrt, wer ihr Nächfter ſei. — Es iſt es jeder Menſch, der uns 
nahe ſteht; jeder, mit dem wir in Verhaͤltniſſe kommen, daß 
wir ihm nützlich ſein können. 

So iſt auch der Bürger der entfernteſten Weltgegend, der 
weiße oder ſchwarze Menſch, ohne Unterſchied der Nation, ohne 
Unterſchied bürgerlicher Geſetze, unſer Naͤchſter, ſobald er uns 
nahe genug kommt, daß wir ihm dienen konnen. Es iſt kein an. 
derer Gott fein Schöpfer, als derjenige, der auch mich erſchaffen 
hat; es hat ihn Gott zu keinen andern Zwecken erſchaffen, als 
auch mich. Das Menſchengeſchlecht, wie es rings um den ganzen 
Erdball wohnt, iſt eine einzige Familie, deren Vater der ewige, 
der liebende Gott iſt. Und jedes Glied dieſer Familie, wie es mit 
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mir in innigere Berührung kommt, iſt mein Bruder, meine 
Schweſter, mein Nächſter. N 

So iſt es auch der Bekenner einer andern Religion, ſie heiße, 
wie ſie wolle. Ich mag immerhin glauben, meine Religion ſei 
heiliger, beſeligender, als die ſeinige; er mag immerhin meine 
Ueberzeugung verachten. Aber er iſt mein Nächſter; und den 
göttlichen Urſprung meines Glaubens beweiſe ich ihm dadurch, 
daß ich, ſeiner Unwiſſenheit und ſeines Haſſes ungeachtet, ihn als 
ein Kind Gottes ehre, und mit derjenigen Liebe ihm begegne, 
welche Gott gegen alle Menſchen äußert, und der göttliche Jeſus 
Chriſtus mich zu empfinden gelehrt hat. 

So iſt es auch nicht nur jeder meiner Mitbürger, ſondern ſelbſt 
der Feind meines Vaterlandes. Zwar bin ich verpflichtet, auf alle 
Weiſe die Rechte meines Vaterlandes gegen fremde Anfälle zu 
vertheidigen, und nicht zu geſtatten, daß durch feindſelige Wuth 
die Ehre meiner Obrigkeit, die Verfaſſung meines Vaterlandes, 
Leben und Eigenthum meiner Mitbürger vernichtet werde; aber 
Barmherzigkeit zolle ich dem überwundenen Feind, Mitleid dem 
Entwaffneten. Ich ſorge dafür, ihn unſchädlich zu machen; iſt 
dies gelungen, habe ich ihn nur noch zu lieben. — Ich habe 
heilige Pflichten für die Rechte meines Volkes; aber dann auch 
eben ſo heilige gegen die Menſchheit, ſelbſt im Feinde meines 
Volkes. Er iſt mein Nächſter; ich ſoll ihm helfen und dienen, wo 


es ohne Verletzung höherer Pflichten geſchehen kaun. 
So iſt's auch nicht nur mein Blutsverwandter, ſondern auch 


jeder Nebenbuhler meiner Wünſche, jeder Gegner meiner Familie, 


mein erbittertſter, eigener Widerſacher, welcher voller Schaden- 
freude jede Gelegenheit aufſucht, mich zu kraͤnken. Ich habe zwar die 
Pflicht, meine und der Meinigen Rechte gegen fremde Verletzung 


in Sicherheit zu ſtellen, aber kein Befugniß, Rache zu üben; zwar 


die Pflicht, Schaden jeder Art von mir abzuwehren, aber nie das 
Befugniß Schaden zuzufügen. Auch meinen Feind ſoll ich als 
meinen Nächſten lieben. Chriſtus gebeut's! Ich höre auf, ein 
Chriſt zu fein, wenn ich den Weiſungen meines göttlichen Lehrers 
nicht nachwandle. 

Wenn endlich auch Viele überzeugt ſind, jeder Menſch ſei ihr 


Nächſter, ſcheinen fie doch oft noch ungewiß zu fein, wie die Liebe 
beſchaffen ſein müſſe, mit welcher ſie ihn lieben ſollen. Sie fühlen 
es, wie ganz unnatürlich es ſei, gegen alle Menſchen gleich zaͤrt⸗ 
liche Empfindungen inniger Zuneigung zu haben; ſie wiſſen es, 
daß ſich die beſondern Neigungen des Herzens zu einem Menſchen, 
wie zum andern, nicht erzwingen laſſen. 

Allerdings iſt gewiß, daß in den Graden der Zuneigung große 
und immerwährende Verſchiedenheit herrſcht. Mit anderer Liebe 
umarmen wir den Greis, mit anderer das Kind, mit anderer 
den Freund und die Freundin, mit anderer den fremden Gaſt, 
welchen wir bei uns aufnehmen, mit anderer die Schweſter und 
den Bruder, mit anderer den Vater, die Mutter, den Gatten, 
die Gattin oder Braut. Wer alle Menſchen zu ſeinen Buſenfreun⸗ 
den machen wollte, hätte keinen Buſenfreund. Wer mit jedem 
ohne Unterſchied gleich vertraulich leben wollte, würde bald das 
Vertrauen Aller einbüßen. 

Wie ſoll ich nun aber eigentlich meinen Nächſten lieben? — 
Chriſtus ertheilt die genügendſte und lehrreichſte Antwort: Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt. 

Es mag bei dieſen Worten des göttlichen Meiſters der Selbſt⸗ 
ſüchtige erſchrecken, der außer ſich nichts lieben und ehren kann; 
der für ſeinen Nutzen, für ſeine Ehre, für die Vergrößerung ſeines 
Vermögens Bruder und Schweſter, Freunde und Mitbürger, 
Vaterland, Alles aufzuopfern im Stande iſt. Es mag bei dieſen 
Worten der Gutwillige in Verwirrung gerathen, welcher gern 
den Geboten Jeſu folgen möchte, aber doch die Unmöglichkeit er— 
kennt, Jeglichen ſo werth zu ſchätzen, als ſich ſelbſt. Dennoch 
bleibt das heilige Wort voll ewiger Wahrheit, und deſſen Er— 
füllung iſt allein im Stande, Menſchlichkeit unter den Menſchen, 
Glückſeligkeit über den Erdball zu verbreiten. 

Was fordert der Erlöſer, wenn er begehrt, ich ſolle meine 
Nachſten lieben, wie mich ſelbſt? — Er fordert: daß ich an 
jedem meiner Mitmenſchen dasjenige thue, was ich, 
wenn ich ſelbſt in deſſen Lage wäre, wünſchen würde 
mit Selbſtliebe, daß eres mir thäte. Wenn du beraubt 
und blutend am Wege lageſt, und Fremdlinge gingen vorüber: 


was würdeſt du, aus Liebe zu dir, wünſchen; daß fie für dich 
thaͤten? — Siehe, das thue du ihnen auch, wenn du ſie in ſolchen 
Umſtänden erblickſt. Wenn du irgend einen Unglücklichen erblickſt, 
er ſei nothdürftig oder verfolgt, verlaſſen, verkannt, verleumdet, — 
denke dich ſelbſt in ſeinen Zuſtand hinein, und dann frage dich: 
was würdeſt du wünſchen, daß man für dich in ſolchen Verhält- 
niſſen thun möchte? Du würdeſt aus Liebe zu dir ſelbſt wünſchen, 
man würde ſich über deine traurige Lage hinlaͤnglich unterrichten, 
und dann dir Mittel und Wege anzeigen, wodurch du dich vom 
Druck der Armuth erretten könnteſt; oder man würde dich in 
Schutz nehmen gegen deine unverſöhnlichen Verfolger; oder dein 
Freund, Tröſter, Rathgeber fein; oder deinen Verdienſten Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen gegen die Bosheit des Neides; oder 
deine Ehre vertheidigen, wenn Läſterzungen fie in deiner Abweſen⸗ 
heit beſudeln. Nun denn, ſpricht Chriſtus, ſo liebe denn auch 
deinen Nächſten, wie du dich ſelbſt liebſt; gehe hin, und handle 
ebenſo gegen Andere. Alles nun, was du willſt, daß dir die 
Leute thun ſollen, das thue ihnen. (Matth. 7, 12.) 

Dies iſt die Erklaͤrung jener vielen Menſchen zweifelhaften 
Nächitenliebe, mit Jeſu eigenen Worten. 

Es iſt darunter alſo keineswegs bloß eine gewiſſe Duldſamkeit 
gegen andere Menſchen überhaupt verſtanden, oder eine oberfläch- 
liche Wohlgewogenheit, gemaͤß derſelben wir ihnen gern alles 
Gute gönnen, aber mit einem Achſelzucken des Mitleides zuſehen, 
wenn ſie in Noth ſind. — Dies iſt keine Liebe, dies keine Empfindung 
des Menſchenherzens, ſondern todte Gleichgültigkeit. Mit ſolcher 
Liebe könnte auch der kalte Stein lieben. 

Und doch, wenn wir berechtigt ſind, aus dem Betragen der 
Menſchen auf ihr Inneres zu ſchließen, iſt bei den meiſten kein 
beſſerer Begriff von jener Tugend vorhanden, die Chriſtus ſeinen 
Bekennern empfiehlt. Wie gleichgültig ſieht einer des Andern 
Noth! — Zwar wenn ein Blutender am Wege läge, Barm⸗ 
herzigkeit würde er finden; aber wenn nicht das Aeußere ſehr leb⸗ 
haft auf die Empfindungen einwirkt, wo iſt dann Theilnahme? 
Wie Mancher weiß von einer bedraͤngten Familie; aber er laͤßt's 
dabei bewenden, ohne genauere Nachricht über ihr Schickſal ein⸗ 
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zuziehen, und wie es zu verbeſſern waͤre! Wie Mancher iſt Ohren⸗ 
zeuge, wenn Leichtſinn oder Bosheit über Abweſende unglimpflich 
urtheilt; aber er verſetzt ſich nicht in die Lage, in den Wunſch des 
Verleumdeten, und nimmt ſich deſſelben nicht mit Eifer an, der 
ihm doch, wenn er ſelbſt hinterrücks verläſtert würde, von An⸗ 
dern ſehr wohl gefallen würde! — Nein, dieſe Gleichgültigkeit iſt 
kein Chriſtenthum; und das iſt noch keine Liebe, wenn man An⸗ 
dere duldet, oder ihnen kein Leid zufuͤgt. f 

Eben ſo wenig hat Jeſus Chriſtus unter der Liebe, die wir 
für unſere Nächſten haben ſollen, die innigſte Vertraulichkeit und 
Zuneigung verſtanden. Wir ſelbſt lieben uns ja nicht ſo ſehr, 
daß wir wünſchen ſollten, alle Menſchen ſollen uns ihre Zaͤrtlich⸗ 
keit, ihr volles Vertrauen ſchenken. Da nun keiner in der Lage 
iſt, eine fo thörichte Forderung an die Welt zu machen, jo find 
wir folglich auch nicht dazu durch das Wort Liebe verpflichtet, 
deſſen ſich Chriſtus in Betreff unſerer Naͤchſten bedient. So wenig 
wir, als vernünftige Menſchen, jemals vernünftig begehren köͤnn⸗ 
ten, daß ein Anderer zu unſerm Vortheil fein Vermögen, feine 
Ehre, ſeine Geſundheit zu Grunde richten möchte: eben ſo wenig 
ſind wir auch durch Jeſu Lehre verpflichtet, das Gleiche zu thun. 
Denn als vernünftige Weſen ſehen wir ein, daß Jeglicher auch 
für ſich ſelbſt erſchaffen iſt, und nicht bloß als ein brauchbares 
Mittel für Andere; daß Jeglicher auch Pflichten gegen ſich ſelbſt 
und ſeine erſten Angehörigen zu vollſtrecken hat, und nicht allein 
Pflichten gegen Andere. Was ich alſo nicht wünſchen kann, daß 
Andere für mich leiſten möchten, das bin ich auch nicht verbunden, 
ihnen zu leiſten, wenn ich fie in ähnlichen Zuftänden ſehe. 

Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! — Mehr fordert 
Jeſus nicht, und es iſt genug, um das Reich allgemeiner Glück— 
ſeligkeit zu ſchaffen; genug, um den Himmel gleichſam auf die 
Erde niederzuziehen. — Er fordert, daß wir auch ſogar unſere 
Feinde lieben ſollen. Mit nichten gebot er uns damit, daß wir 
dem, der uns verderben möchte, alle Geheimniſſe unſers Herzens 
offenbaren ſollen, wie einem unſerer geprüften Lieblinge: ſondern 
wir ſollen unſerm eigenen Feinde fo begegnen, wie wir wunſchen 
würden, daß, wären wir in feinen, er in unſern Verhältniſſen, 
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er uns begegnen möchte. Wenn wir in Noth gerathen, und er 
uns heimlich, ſelbſt wider unſern Willen, Hilfe durch eine dritte 
und vierte Hand zukommen ließe: es würde uns beſchamen, aber 
doch an ihm freuen. Gehe denn hin, Jünger und Jüngerin Jeſu, 
beſchaͤme und erfreue deinen Feind auf irgend eine ähnliche Weiſe 
eben fo. Wenn wir verleumdet würden, ſchlechte Menſchen nach» 
theilige Gerüchte über uns verbreiteten, und unſer Gegner ohne 
unſere Aufforderung, ohne unſer Zuthun, ohne dafür von uns 
irgend eine Gegengefälligfeit zu erwarten, ſich männlich redlich 
unſer annahme: wir würden erſtaunen, er würde unſere Hoch» 
achtung erregen. So gehe denn hin, Jünger Jeſu, und erfülle 
die Bruſt deines Feindes mit Erſtaunen und Hochachtung auf 
dieſe oder ähnliche Weiſe. Laß ihm überall Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren; thue für ihn, was dich rühren und freuen würde, wenn 
er es in gleichen Umftänden für dich thaͤte. Das heißt, feine Feinde 
lieben, wie ſich ſelbſt. 

Es hat Chriſten und chriſtliche Sekten gegeben, welche dieſe 
Feindesliebe weiter ausdehnen wollten, als ſich mit den Pflichten 
verträgt, die wir uns oder den Rechten Anderer ſchuldig find. 
In ſolcher Uebertreibung fanden fie ſelbſt jeden Streit um Wahr- 
heit und Recht und Eigenthum ſündlich; jeden Prozeß vor dem 
Richter zu führen für unerlaubt; jeden Vertheidigungskampf für 
das Vaterland verbrecheriſch. ! 

Wenn irgend ein Irrthum liebenswürdig geheißen werden 
könnte, verdiente dieſer den Namen. Wahrlich, und wenn alle 
Menſchen von ähnlichen Geſinnungen geleitet, von ähnlichen 
Empfindungen entflammt wären, die Menſchheit Hätte dann ihr 
verlornes Paradies wieder gefunden. — Doch nicht iſt's alſo. Es 
entſteht Zwiſt theils durch Ungleichheit der Kenntniſſe und An⸗ 
ſichten einer und derſelben Sache, theils durch die Wuth thieri- 
ſcher Leidenſchaften, die den rohen Menſchen beherrſchen. Dadurch 
wird die unvermeidliche Nothwendigkeit eingeführt, daß erfahrnen, 
unparteiiſchen Männern die Streitſache zur Beurtheilung vorgelegt 
wird; ihr richterlicher Spruch entſcheidet; dadurch wird noth⸗ 
wendig, daß Obrigkeiten daſtehen, welche Gewalt genug haben, 
unſer Recht und Eigenthum gegen boshafte Eingriffe der Habſucht 
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zu beſchirmen; dadurch wird nothwendig, daß da, wo kein obrig⸗ 
licher Spruch zu entſcheiden vermögend iſt, wie dies bei Völkern 
geſchieht, die unabhangig von einander mit verſchiedenen Geſetzen 
und Obrigkeiten daſtehen, jedes ſein Recht gegen gewaltthätige 
Angriffe mit Gewaltmitteln vertheidige. Denn wo keine Rechte 
gelten, iſt keine Tugend, kein Leben mehr gültig. 

So tritt der Krieger in die Schlacht. Er ſieht den Feind ſich 
gegenüber, und ſtreitet gegen ihn für Freiheit, Recht und Eigen⸗ 
thum ſeines Vaterlandes. Er erfüllt eine heilige Pflicht. Er ſucht 
den Feind ſeiner Ruhe und Sicherheit für die Zukunft gefahrlos 
zu machen; ihn durch Entkräftung und Vernichtung ſeiner Macht⸗ 
mittel zu lähmen, durch Schrecken in Ehrfurcht zu halten. Aber 
mitten im Kampfe fühlt der chriſtliche Krieger noch Liebe; er übt 
Gnade gegen den Entwaffneten, Barmherzigkeit gegen den Ueber— 
wundenen, Mitleiden gegen den Gefangenen. Er vollbringt zu 
ſeinem Beſten Alles, was er, wäre er in des Unglücklichen Lage, 
aus Liebe für ſich vernünftig vom Sieger begehren würde. 

So ſitzt, mit Liebe zum Verbrecher, der Richter zu Gericht; 
er ehrt im Miſſethater noch immer den Menſchen, deſſen Schande 
thaten er haßt. Seine Pflicht iſt es, die Schuld zu unterſuchen, 
den friedlichen Bürger des Landes gegen die Bosheit eines ver— 
wilderten Menſchen zu ſichern, durch die Beſtrafung deſſelben 
Andere vor ähnlichen Vergehungen zurückzuſchrecken. Aber weiter 
zu gehen, erlaubt ihm die ächte Meuſchenliebe nicht. Er quält 
den Strafwuͤrdigen nicht mit unnützen Martern, die nichts zur 
Sicherheit des Landes beitragen können; er behandelt ihn nicht 
mit fruchtloſer Grauſamkeit, ſondern fo, wie er ſelbſt, wäre er 
in der Stelle des Miſſethaͤters, wünſchen würde, bei ſeiner Schuld 
und zum Beſten allgemeiner Ordnung und Sicherheit behandelt 
zu werden. 

Und hell iſt mir geworden, nicht nur, wer eigentlich mein 
Nächfter ſei, ſondern auch, welches die Liebe ſei, die Jeſus von 
meinem Herzen für ihn fordert. Ich erkenne nun, es iſt nicht 
mehr begehrt, als ein Menſchenherz zu leiſten vermag; es ſteht 
in allem Einklang mit meinen Rechten, mit den heiligſten Pflich— 
ten gegen mich ſelbſt. Und warum ſollte ich dieſer Tugend mich 
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entziehen? Sie ift nicht ſchwer, fie macht den Menſchen erſt 
menſchlich, und das große Geſchlecht der Sterblichen erſt zu 
einer einzigen Familie, deren Vater, deren Haupt Du biſt, o 
hoͤchſte Güte! 

Mit jener heiligen, weltbeglückenden Liebe Haft Du, o mein 


Heiland, mein goͤttliches Vorbild, mein Jeſus, die Menſchen 


alle, als Deine Brüder, geliebt. Wie? könnte ich die haſſen und 


verfolgen, die Dir theuer ſind. — Sind Deine Thränen nicht 
um ſie gefloſſen einſt, wie um mich ſelbſt? Trugſt Du nicht die 
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Dornenkrone Deines ſchmachvollen Erlöſertodes für fie, wie 
meinetwillen? Haſt Du nicht auf Golgatha zum Heil ihrer Seele 


gelitten und geblutet, wie für das Heil meiner eigenen Seele? 


Haſt Du nicht um Gnade gefleht für Deine Feinde, wie für Deine 
Freunde? Iſt's nicht Dein Wort, das durch unſere Herzen dringt: 
Wer den Bruder nicht liebet, den er 1 75 der liebet mich auch 
nicht? 

Ja, alle meine Miterſchaffenen ſind mir eher und theuer, 
wie ich mir ſelbſt bin, und wie mein eigenes Recht mir ehrwürdig 


iſt. Weit entfernt, ſchadenfroh Anderer Glück zu hemmen, will 


ich, was meine ſchwache Kraft erlaubt, daſſelbe ringsum be⸗ 
fördern. Weit entfernt, mit kalter Gleichgültigkeit den Fremdling 
und ſein Leiden zu betrachten, will ich bei mir ſelbſt ſprechen: 
auch er iſt ein Menſch, ein Gotteskind, iſt mein Bruder; ich will 
verſuchen, ihm Liebes zu thun! 

Es ſoll geſchehen. Die Vorſehung führt mich oft in beſondere 
Berhältniffe mit Menſchen — ich werde von nun an ihnen auf- 
richtiger Weiſe begegnen. Ich werde meinen Obern mit Ehrfurcht 
begegnen, wie ich der öffentlichen Ordnung willen wünſche, ſie 
ſelbſt von meinen Untergebenen zu genießen. Ich will mich in 
die Stelle meiner Untergebenen denken, und ſie ſo behandeln, 
wie ich an ihrem Platze wünſchen würde, behandelt zu werden. — 


Ich will Andere meſſen mit dem Maßſtabe, mit dem ich von 


ihnen gemeſſen zu werden begehre; ich will Andere lieben, wie 
mich ſelbſt, und im Glück des Naͤchſten das meinige ſuchen. 
Gott, heiliger Geiſt! daß doch dieſer große Gedanke nie mei⸗ 


nem Gedaͤchtniſſe entweiche! daß er mir unaufhörlich gegenwärtig 


wäre, meine Gefinnungen und Thaten darnach zu ordnen! Gib 
mir Kraft, Vater im Himmel! Amen. 


3. : 
Pflicht, durch gutes Beiſpiel zu wirken. 
Matth. 15, 15. 16. 


In Dir, mein Gott, in Dir nur will ich leben, 
Nach Deiner Huld, nach Deinem Beifall ſtreben; 
Mein Wandel ſei dem Greiſe, wie der Jugend, 

Ein Bild der Tugend! 


Und mag die Welt auch mich darum verhöhnen: 
Dein Beifall wird mich mit dem Schmerz verſöhnen: 
Wer wagt's, wenn er nicht wagt, Dich zu bekennen, 

Sich Dein zu nennen? 


Man ſpricht von unſern verderbten Zeiten, klagt über den Ver⸗ 
fall der guten Sitten, über die Abnahme der Religioſitaͤt, wenn 
man vielleicht hie und da von außerordentlichen Ausſchweifungen, 
von begangenen groben Verbrechen Hört. Allein es gibt noch 
einen andern, weit auffallendern Beweis der allgemeinen Ver⸗ 
ſchlechterung, den man aber ſelten berühren mag, weil man 
mehr oder weniger dabei bekennen muß, leider keine Ausnahme 
zu machen. Und dieſer Beweis beſteht darin, daß die wenigſten 
Chriſten Muth genug haben, ſo gut und edel zu ſein, als ſie 
fein könnten, aus Furcht, ſich vor den Leuten lächerlich zu machen. 
Schon das Sprichwort des gemeinen Lebens beftätigt es: Unter 
den Wölfen müſſe man mitheulen. | | 

Es iſt — und Jeder lege die Hand forſchend an fein Herz! — 
ſelten ein Menſch ſtandhaft genug, dem Urtheil der Menge Trotz 
zu bieten, wenn es auf Ausübung richtiger Grundſaͤtze ankommt, 
die aber dem großen Haufen zuwider ſind. Man will lieber 
ſchlecht fein, als lächerlich, lieber den Tadel, als den Spott der 
Leute erdulden. — Zeugt dies nicht eben fo ſehr für die Schwach 
heit derer, die aus Furcht vor Andern ſich reintugendhaft zu ſein 
ſchaͤmen, als für die Verſchlimmerung der offentlichen Denkart, 
die den edelſten Menſchen wie einen Gecken oder Schwaͤrmer 
verlacht! 
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Eine Geſellſchaft von leichtſinnigen Wüſtlingen umgibt dich; 
Jugend und Bermögen berechtigen dich, und laden dich ein, an 
ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen. Bald widerſteht dir ihr 
unſittlicher Ton, bald ihre Ausſchweifung im Genuß und die 
Verletzung des Wohlanſtandigen. Aber haft du Entſchloſſenheit 
genug, deinen Abſcheu laut zu bekennen, und ihres Geſpoͤttes, 
ihres verhöhnenden Witzes Zielſcheibe zu werden? 

Oft warſt du im Kreiſe von Bekannten und Unbekannten, 
wo das muntere Geſpräch auch beurtheilend auf die Tugenden 
und Fehltritte des Menſchen überging. Bald erhob die ſchaden⸗ 
frohe Verleumdung ihr Haupt, und eines witzigen Einfalls willen 
ward der gute Name des Redlichen hingeſchlachtet, oder die Un. 
ſchuld einer Unbeſcholtenen verdaͤchtigt. Du warſt vielleicht von 
der Unwahrheit alles deſſen überzeugt, was hier der lachende Mund 
der Bosheit ſprach; aber hatteſt du Feſtigkeit des Sinnes genug, 
bei deinen beſſern Ueberzeugungen zu verharren, die Ehre der 
Abweſenden jedesmal zu vertheidigen, und den Läfterern zu wider⸗ 
ſprechen? — Lege die Hand prüfend an dein Herz: wie oft ſtimm⸗ 
teſt du gegen deine beſſern Ueberzeugungen aus Gefälligkeit in 
den einmal angegebenen Ton ein; wie oft ſetzteſt du heilige Pflich⸗ 
ten zurück, um den Ruhm der Höflichkeit nicht zu verſpielen? 

Von Kanzeln und Bühnen ertönt wohl noch das ſchoͤne Wort 
Vaterlandsliebe; aber wer geräth nicht leicht in Verlegen⸗ 
heit, aus Liebe zum Vaterlande einen ungewöhnlichen Schritt zu 
thun, ein ungemeines Opfer zu bringen, oder im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben zu edeln Handlungen für das Vaterland aufzumun⸗ 
tern? Keiner will, ſo gut und nützlich auch manche Unternehmung 
ſei, der Erſte dazu ſein, oder das Beiſpiel geben. Man ſcheuet 
ſich, bei den Leuten als ein Thor, oder Heuchler, oder ehrgei— 
ziger Schwaͤrmer, oder Tugendfantaſt zu gelten. Man will erſt 
erwarten, ob Mehrere zu dem oder dieſem die Hand bieten. Man 
will nicht allein ſtehen, und nennt das Beſcheidenheit, was 
im Grunde nur Wirkung des furchtſamen Stolzes iſt. 

Nein, es iſt keine Achte, chriſtliche Beſcheidenheit, ſich des 
Guten zu ſchaͤmen, zu welchem man Kraft und Neigung haͤtte; 
ts iſt keine Beſcheidenheit, lieber an Thorheiten und verderblichen 
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Sachen Theil zu nehmen, als ſich durch Weigerung auszuzeich⸗ 

nen. Es iſt eine falſche Scham, es iſt Verleugnung der Tu⸗ 

gend, es iſt Selbſtentehrung. Du achteſt die Meinungen irren⸗ 

der Sterblichen höher, als die Wahrheiten Jeſu, deines gött- 

lichen Lehrers; du ziehſt das Gericht der Welt dem Gerichte Gottes 

vor; du willſt zweien Herren dienen, und wirſt an beiden zum 
Vertäther. 

Die wahre Beſcheidenheit, welche den Chriſten ſchmüͤckt, hütet 
ſich, mit der Tugend Prunk zu treiben; aber ſie opfert die Tugend 
nie dem Urtheil der Thoren auf. Die Beſcheidenheit übt lieber 
das Gute im Stillen, wo es ſein kann, aber verſchmaͤht es nicht 
zu thun, wenn es öffentlich geſchehen muß. Sie will keinen 
Ruhm für ihre Handlungen; daher hat ſie auch Muth genug, 
ſogar Verachtung und Spott dafür zu ertragen. 

Der Nachfolger Jeſu bekennt ihn öffentlich. Verdaͤchtig iſt 
mir der Freund, welcher ſich zwar im Verborgenen mein nennt, 
aber öffentlich vor dem Umgang mit mir erröthet. Er iſt nicht 
ganz mein Freund. Und ſo iſt der kein Chriſt, iſt nicht ganz 
Chriſti, der ſchüchtern genug iſt, ihn in ſeinen Reden und Thaten 
vor der Welt zu verlaͤugnen. „Nur wer mich bekennt vor den 
Menſchen,“ ſprach Jeſus zu feinen Jüngern, als er ſie zum Hin⸗ 
austritt in die Welt vorbereitete, „den will ich auch bekennen vor 
meinem himmliſchen Vater; wer mich aber verlaͤugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verlaͤugnen vor meinem himmliſchen 
Vater.“ (Matth. 11, 32. 33.) 

Dies öffentliche Rechthandeln zu aller Zeit, in ae Um⸗ 
ſtaͤnden des Lebens, ohne Rückſicht auf das Urtheil, oder auf 
das ſpöttiſche Laͤcheln des gemeinen Haufens, iſt ſehr verſchieden 
von jener Art zu denken, die aus phariſaͤiſchem Stolz entſpringt. 

Auch der Phariſäͤer thut öffentlich das Gute, aber er thut es 
nicht aus reinem Pflichtgefühl, ſondern aus Selbſtſucht. Der 
Heuchler möchte nur beſſer ſcheinen, als er iſt. Er prangt mit 
ſeiner Tugend, die nicht in ſeinem Herzen wohnt. Er redet die 
Wahrheit, aber nicht ſowohl aus Liebe, als aus Haß. Er theilt 
Wohlthaten an Bedürftige aus, aber nicht aus Barmherzigkeit, 
ſondern um Beifall und Achtung zu erwerben. Er nimmt ſich 
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gern mit einigem Geräufch öffentlicher Anſtalten an, befördert, 
was gut und gemeinnützig iſt, um die Gunſt der Großen oder die 
Augen des Volkes auf ſich zu lenken. Er will nicht die Tugend; 

er will Lohn, will Ehre, will Höhere Aemter oder ausgebreitetern 
Einfluß. Er, der öffentlich Menſchenliebe predigt, arbeitet im 
Stillen am Sturze ſeines Nebenbuhlers; er, der öffentlich gegen 
Sittenloſigkeit eifert, befriedigt im Dunkeln feine Wolluſt und 
Rache: er, der in der Kirche, oder im Schauſpiel, beim Leſen 
eines Buches, oder bei Anhörung einer rührenden Begebenheit, 
Thraͤnen des Mitleids und der Wehmuth weint, verzeiht es ſich, 
wenn er durch ſchlaue Umtriebe Wittwen und Waiſen um ihr 
Eigenthum bringt, anvertrautes Gut verwahrloſet, oder hart— 
herzig eine arme Familie in Verzweiflung ſtürzt, die nicht nach 
ſeinem Willen lebt. 

Erhabener iſt Jeſu und feines Nachfolgers Sinn! Er will die 
Luhend, nicht den Schein; die That, nicht den Ruhm. Er übt 
die Pflicht, auch wenn die Welt ihr das Verdammungsurtheil 
ſpricht. Er geht den Weg der Gerechtigkeit, auch wenn derſelbe 
zum Trübſal führt. So ging Jeſus Chriſtus muthvoll den Weg 
zum Kreuze! 

Nicht nur ſoll der tugendhafte und weiſe Menſch, wie man 
ihn auch beurtheilen möge, feine Pflichten vollſtrecken im Ver⸗ 
borgenen, wie vor den Augen der Menſchen; ſondern mehr noch, 
als das, er ſoll mit Freudigkeit die Gelegenheit ergreifen, wo er 
durch ſein Beiſpiel vortheilhaft auf Andere wirken, und ſie zu 
edelmüthigen Geſinnungen und Thaten ermuntern kann. 

Laſſet — ſo beſiehlt der göttliche Stifter unſers Glau- 
bens — laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß 
fie eure guten Werke ſehen und euern Vater im Him— 
mel preiſen. (Matth. 5, 16.) 

Wir wollen ſuchen, durch unſer Beiſpiel im Guten Andern 
Muth zu machen, ähnlich zu handeln. Dies iſt um ſo mehr 
die Pflicht des rechtſchaffenen Mannes in Tagen, wo es immer 
mehr Gewohnheit zu werden ſcheint, ſich ſeiner Tugenden eben 
jo, wie feiner Laſter zu ſchaͤmen; wo es für Verdienſt gilt, als 
ein unerforſchliches Raͤthſel dazuſtehen, und der Anſtand erfor- 

IV. 2 
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dert, von Keinem recht erkannt zu werden, wer und was man 
in der That ſei. — Wo dieſer Ton herrſcht, iſt es dem ſchlech⸗ 
teſten Menſchen bequem, als ehrlicher Mann zu gelten; denn 
was unterſcheidet noch Einen vom Andern? Wo dieſe Verſchleie⸗ 
rung der wahren Denkart zur feinen Sitte gehort, geht kunſt⸗ 
volles Heucheln über die Wahrheit, Schein über Weſen, Lebens⸗ 
art über Religioſität und Herzlichkeit. Da gleicht ein Menſch 
dem andern; alle find mehr oder weniger Meiſter der Verſtellungz 
alle ſind mehr oder weniger Diener geheimer Selbſtſucht. 

Es iſt Pflicht des Chriſten und Weiſen, jene geſchmeidige 
und unedle Nachgiebigkeit gegen den angenommenen Brauch zu 
vermeiden. Denn leicht wird der Menſch, was er anfangs nur 
aus Verſtellung ſchien, und Gewohnheit verwandelt ſich bald 
in eine zweite Natur. 

Jene Pflicht wird aber dann noch dringender und feierlicher, 
wenn wir in Zeiten leben, wo das Laſter ſich mit Schönen Be⸗ 
nennungen ſchmückt, und ohne Scheu über die Straße wandelt. 
Stelle das Beiſpiel der gottgefälligen Tugend kühn dem Auge 
des Volkes dar, wenn es der freche Böſewicht wagen darf, öffent⸗ 
lich mit ſeiner Unſittlichkeit Prunk zu treiben. Erſcheine als Mann 
von Wort und Treue, und begeiſterte durch heldenmüthiges Bei⸗ 
ſpiel, wo Andere mit Eiden tändeln, und Verraͤtherei für Klug⸗ 
heit ausgeben. Erſcheine in deiner Unſchuld und Sittenſtrenge, 
wo die Zuchtloſigkeit Liebenswürdigkeit geheißen und der Che- 
brecher entſchuldigt werden ſoll. — Das Laſter verführt, die Tu⸗ 
gend begeiſtert durch Beiſpiel. Du wirſt nicht lange allein ſtehen. 
Die Ehrfurcht der Edeln, die Scheu der Sünder wird dich um⸗ 
ringen. 

Es iſt Pflicht des Weiſen und Chriſten, durch ſeinen Wandel 
die Leuchte Anderer zu werden. Denn tauſend vortreffliche Leh⸗ 
ren rühren das Herz nicht ſo ſehr, als das einzige Beiſpiel einer 
gerechten und ſchoͤnen That. So leuchtete uns als Muſter der 
Welterlöſer voran; er waͤre nicht der Heiland des menſchlichen 
Geſchlechts geworden, hätte er nicht mit Muth den Welterlöfer- 
tod am Kreuze gewählt; er hätte nicht ſeine Juͤnger zu gleicher 
Entſchloſſenheit beſeelt; nicht fie, nicht die Märtirer der erſten 
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Kirche wären jo freudig für fein Wort in Schmach und Tod ge> 
gangen. Die Hölle hätte triumphirt, das Heidenthum geſiegt; 
die ewige Wahrheit wäre mit dem Munde geſtorben, der fie zu⸗ 
erſt gepredigt hatte. 

Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten 
Werke ſehen! ruft Jeſus Chriſtus, welcher that, was er ſprach. 
Dieſe Aufforderung zum chriſtlichen Heldenmuth ergeht an den 
Hohen, wie an den Niedrigen, an den Jüngling, wie an den 
Greis. Wir ſollen alſo auch mit Abſicht das Gute, was wir 
üben, öffentlich üben. 

Zwar liegt in dieſer Aufforderung kein Wink, daß wir uns 
mit unſern Handlungen gefliſſentlich hervordraͤngen ſollen, um 
damit aufzufallen und recht bemerkt zu werden. Nein, wir wiſſen, 
daß kein Beiſpiel weniger auf Herzen wirkt, als dasjenige, wel⸗ 
ches gegeben wird, um als Beiſpiel zu gelten. Dergleichen 
mühſam hervorgeſuchte Gelegenheiten, ſich von ſeiner guten Seite 
zu zeigen, vernichten den beſſern Eindruck, indem ſie ſelten ohne 
Verdacht geheimer Eitelkeit bleiben. Nicht die bloße That ſoll 
nachgeahmt werden, ſondern die Geſinnung, in welcher ſie ge— 
ſchieht. 

Aber auch ohne ängſtlich auf Anlaͤſſe zu ſinnen, in wel- 
chen man irgend ein ſchönes Beiſpiel geben könnte, finden ſich 
durch Gottes Veranlaſſung Stunden genug, in denen du in 
deinem Werthe und deinen beſſern Ueberzeugungen gemäß er- 
ſcheinen kannſt. Gib das Beiſpiel der Gelaſſenheit, wenn dich 
Nachläſſigkeit oder Bosheit Anderer zum Zorn reizen will. Gib 
das Beiſpiel der Großmuth, wenn ſich Gelegenheiten darbieten, 
deinen Feind zu demüthigen. Gib das Beiſpiel der Treue, wenn 
Andere ſich geſchmeidig nach den Umſtaͤnden richten, und mit 
Achſelzucken ihre Eide brechen. Gib das Beiſpiel edler Stand⸗ 
haftigkeit, wenn die Verführung ſich ſchmeichelnd an dich wagt, 
deine Tugend zu erſchüttern. Gib das Beiſpiel ruhiger Ergebung 
in Gott, wenn dein Wohlſtand zertrümmert, wenn deine Lieb- 
linge ſterben, deine Freunde dir den Rücken zuwenden, weil dich 
das Glück verläßt. 


Nie mangelt es dem Menſchen im geſellſchaftlichen Leben an 
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Gelegenheit, als ein rechtſchaffenes Weſen aufzutreten. Habe nur 
den Chriſtenmuth, in Wort und That, einſam und öffentlich, 
Chriſt zu ſein, und du haſt das Beiſpiel gegeben. 

Es iſt die Verpflichtung dazu aber beſonders um jo größer, 
wenn wir in der bürgerlichen Geſellſchaft eine ſolche Stellung 
einnehmen, wo nothwendig die Blicke mehrerer Perſonen auf uns 
gerichtet ſind. Wahrlich, ſo iſt die Verantwortung des Vaters 
größer, als feines Kindes; mehr wird von der Obrigkeit gefor⸗ 
dert, als vom Unterthan; mehr vom Wohlhabenden, als vom 
Armen; mehr vom Gebildeten, als vom Unwiſſenden. Je aus⸗ 
gedehnter der Kreis deines Wirkens iſt, je mächtiger iſt das ſchoͤne 
Beiſpiel deiner Tugend, je verführeriſcher das Beiſpiel deiner 
Laſter. Du lebſt und wirkeſt nicht für dich allein; deine Tugend 
verklaͤrt, dein Laſter verfinſtert um dich her die Welt. 

Das Beiſpiel des Guten iſt dann um ſo einnehmender, wenn 
es von Perſonen in ſolchen Handlungen gegeben wird, die für 
ihren Stand, für ihr Alter am ſchwerſten zu ſein ſcheinen. Daher 
zeigte Chriſtus ſeinen Jüngern auf die arme Wittwe hin, 
welche beſcheiden zum Gotteskaſten trat, ihr vielleicht muͤhſam 
erſpartes Scherflein darzubringen. 

Wenn der kraftloſe Greis die Thorheiten der Jugend flieht; 
wenn der Bedürftige die Verſchwendung meidet; wenn der von 
Natur Sanftmüthige nicht hartherzig iſt, oder die Ausbrüche des 
Zorns nicht kennt — wer wird hierin Beiſpiele der Tugend ſehen, 
oder fie bewundern konnen? 

Aber der Jüngling, ausgerüſtet mit der Kraft und dem Un⸗ 
geſtüm ſeiner Jahre, wenn er die Thaten des Leichtſinns haßt; 
wenn er mit Ekel die Lockungen der Wolluſt zurückweiſet, wenn 
er ſich den ſtrengen Geſetzen der Arbeit und Ordnung freudig 
unterzieht, wahrend er gegen den Reiz der Zerſtreuungen nicht 
unempfindlich iſt — er erregt mit Recht der Menſchen Bewunde— 
rung und den Trieb der Nacheiferung in ſeinen Altersgenoſſen. 

Darum ſtrebe Jeglicher, das Beiſpiel in denjenigen Tugenden 
zu geben, welche die Welt von ihm am wenigſten erwartet. Der 
Krieger trete hinaus ins Schlachtfeld, wohin ihn Pflicht für 
Thron und Vaterland ruft. Da gebe er das glaͤnzende Muſter 
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der Menſchlichkeit! Er ſchone des Wehrloſen; ſchütze den Be⸗ 
drängten gegen Grauſamkeit feiner rohern Gefaͤhrten; rette das 
Cigenthum der Bedrohten gegen Raubſucht, und vertheidige die 
Unſchuld gegen die Angriffe thieriſcher Wuth. 

Gas gebe der Hohe, den Ruhm, Gewalt und Glanz umrin- 
gen, das Beiſpiel edler Beſcheidenheit. Er ziehe das Bewußtſein, 
welches ihm ſein Herz in Erfüllung der Pflicht gibt, den Schmei⸗ 
cheleien niedriger Selbſtſucht vor. Er ehre auch im Geringſten 
ſeiner Untergebenen den Menſchen, den Bruder. 

Es gebe der, welcher von Gott mit vorzüglichen Anlagen des 
Geiſtes ausgerüſtet ward, der den Ruhm einer hoͤhern Bildung 
oder vorzüglicher Gelehrſamkeit gewonnen, das edle Beiſpiel der 
Ehrfurcht gegen die Religion und deren Uebungen. Auf ihn blickt 
die rohere Menge; er leite fie durch feinen Vorgang zur Achtung 
gegen das Heilige und gegen die ehrwürdigen Einrichtungen, 
welche zur ſittlichen und religidſen Belehrung des Volles geſtiftet 

wurden. 

Es gebe der Vorſteher des Volkes, der obrigkeitliche Beamte 
das Beiſpiel ſchweigenden Gehorſams gegen das Geſetz; er meide 
den Schein, ſelbſt da für ſich Ausnahmen zu machen, wo er ſie 
machen könnte. Er ehre den guten Bürger; richte nicht nach dem 
Anſehen der Perſon; haſſe nicht aus Parteigroll; begünſtige nicht 
eigene Blutsverwandten, und erhebe ſie zu Aemtern, wahrend 
er den Verdienſtvollen zurückſetzt, der ihm vielleicht nicht ſchmei⸗ 
chelte. 

Es gebe der Begüterte das Beiſpiel weiſer Sitteneinfalt, der 
Reiche das Bild der Demuth. Er ziehe dem Ruhm einer ſchwel— 
geriſchen Tafel die Ehre vor, Retter des ſinkenden Wohlſtandes 
einer Familie zu fein. Er verachte die Pracht Föftlichen Geräthes, 
um vielleicht in den Hütten der Armuth einem Kranken das Ster- 
bebett weicher und den Todeskampf leichter zu machen. Er hülle 
ſich und die Seinigen in minder Föftliche Gewänder, um die Lum⸗ 
pen des Bedürftigen in erwärmende Kleider zu verwandeln. Er 
verſchmaͤhe das Glück der Spieltiſche, um verwaiſeten Kindern 
ein Leben voller Glück zu bereiten. 

Es gebe der Bürger geringerer Staͤnde das Beiſpiel zarter 
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Denkart, welche das Unedle und Rohe niedriger Beluftigungen 
in Saufgelagen und Schwelgereien verabſcheut, und den Freu⸗ 
den des gemeinen Pöbels die Belehrung ſeines Geiſtes vorzieht. 
Er adle ſeinen Stand durch Redlichkeit im Gewerbe, Ordnung 
im Hausweſen, Sittſamkeit und beſcheidenen Anſtand im äußer- 
lichen Betragen. Unter feinem Dache ertöne nie eine gehäſſi ge 
Bemerkung des verächtlichen Handwerks- und Brodneides. Zu⸗ 
frieden durch ſeinen Stand, ohne Stolz und Trotz, erhebe er ſich 
durch Biederſinn und Einſicht zu den Beſſern des Volks. 

Es gebe der Lehrer der Religion Jeſu das erhabene Beiſpiel 
der Duldung gegen fremde Glaubensgenoſſen; er haſſe nur das 
Laſter am Menſchen, nicht den Glauben, und am ſtrengſten richte 
er immer die eigenen Fehler. 

Das heißt im Geiſte des Weltheilandes handeln, ſein Licht 
leuchten laſſen vor den Leuten, und durch die ſiegende Macht des 
Beiſpiels Andere zur Chriſtentugend entflammen. 

Und ſo das Reich Gottes auf Erden verbreiten zu helfen, 
werde auch mein Ziel! Ach, wie weit war ich bisher davon ent⸗ 
fernt; wie oft machte auch mich der herrſchende Weltton in mei⸗ 
nen beſten Vorfägen wankend; wie oft gerieth auch ich ſchon in 
Verlegenheit, wenn es darauf ankam, durch löbliches Beiſpiel 
vorzuleuchten; wie oft erröthete ich, ſo rechtſchaffen und fromm 
zu fein, als ich gern geweſen wäre, hätte ich nicht den Spott der 
gewöhnlichen Menſchen gefürchtet! 

Nein, fortan ſei es anders. Ich will meinen Jeſus und feine 
Nachfolger nicht ferner verläugnen; ich will Dich bekennen vor 
den Menſchen, göttlicher Erretter meiner Seele, wie Du mich 
vor Deinem Vater bekennen wirſt. Für wen lebe ich denn auf 
Erden? Bloß dieſen ſinnlichen Menſchen zu gefallen? Nein, 
mein Gott, auch Deiner Liebe vor allen Andern würdig zu ſein; 
nicht für den flüchtigen Traum einiger Jahre, ſondern für dieſe 
Ewigkeit. 

Möge denn der Spötter laͤcheln, wenn ich die gewöhnliche 
Straße verlaſſe! — möge mich der Menſch verkennen, der keine 
andere Welt kennt, als den engen Kreis feiner irdiſchen Verhaͤlt— 
niſſe — ich will den Muth zur Tugend haben, und Andern ein 


wohlthätiges Beiſpiel in Allem werden, was mir ſelbſt vielleicht 
am ſchwerſten wird. A 

O wohl mir, wenn ich erblicke, wie ich ohne mein Wiſſen 
auf die Beſſerung Anderer Einfluß hatte; wenn ich durch das 
Beiſpiel meines Betragens Unbekannte zur Umarmung der Tu- 
gend, zur Erwaͤhlung des ewigen Heils begeiſtere! Ich kann es, 
warum ſollte ich es nicht wollen? — Ich will es, was hindert 
mich, es zu können? | 


4. 
ueber die Sucht der Menſchen, andere 
Menſchen zu verkleinern. 
but: a Jet. 9, 23. 24. 


Beglücken, Herr, und glücklich werden, 
Iſt unſer Ruf, iſt Aller Loos. 
Nur darum, Gott, iſt der auf Erden 
Gering und arm, der reich und groß; 
Der hat mehr Kraft, der mehr Verſtand, 
Denn jener braucht, was er erfand. 


Wer hat mich Andern vorgezogen? 
Wer wieder andre Menſchen mir? 
Du thuſt's, durch freie Huld bewogen, 
Denn alles Gute kommt von Dir: 
Ich gab Dir nichts zuvor, denn ich 
Bin Alles, was ich bin, durch Dich: 


Und ich, — ich ſollte nicht beſcheiden, 
Ich ſtolz und übermüthig ſein? 
Ich den nicht achten, den beneiden: 
Mich, weil er mehr empfing, nicht freu'n? 
Als wär' ich (hätt' ich mehr als er) 
Auch beſſer dann, auch ſeliger! 
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Hört man in Geſellſchaft Einen über den Andern ſprechen, man 
ſollte meinen, Jeder wäre der Glücklichſte, der Weiſeſte, der Ge— 
ſchickteſte, der Vollkommenſte jeder Art. Zwar Niemand wagt 
es, ſich und ſeinen vortrefflichen Zuſtand ſelbſt zu rühmen, weil 
man Eigenlob für etwas Unanftändiges hält; aber dagegen merkt 
man wohl aus den Aeußerungen, aus jenen geringſchätzigen 
Bemerkungen, die über den Verſtand, über die Vermögensum⸗ 
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fände, über die Lage dieſer oder jener Perſon oder ihre Unter⸗ 
nehmungen gefällt werden, daß Jeder damit zu verſtehen geben 
will: meine Einſicht iſt bei weitem größer, mein Wengen ſiche⸗ 
rer, meine Lage vortheilhafter. 11 

Aber eben diejenigen, welche an ls Alles geringer fin⸗ 
den, als bei ſich, und Alles beſſer verſtehen, beſſer können, beſſer 
haben, denn Andere, pflegen auch nicht ſelten, wenn man ſie 
näher kennen lernt, die Unzufriedenſten mit ſich ſelbſt zu ſein. 
Ihre Worte ſtimmen alſo nicht mit ihren innern Ueberzeugungen 
zuſammen, und ſie gleichen den Schauſpielern, welche oft einen 
höhern Stand vorſpiegeln, als ſie haben. ; 

Dies Beſtreben, Andere neben ſich gering zu ſchätzen, waͤh⸗ 
rend man doch mit ſeinem eigenen Zuſtand nicht gar zufrieden 
ſein kann, iſt ein ganz eigener und merkwuͤrdiger Zug in der 
menſchlichen Gemüthsart. Denn wenn wir erkennen, daß wir 
nicht ſo kenntnißvoll ſind, als Andere: warum rühmen wir ſie 
nicht? Oder wenn wir vermuthen, daß Andere in beffern uUm⸗ 
ſtänden ſind, als wir: warum verkleinern wir ſie? Was iſt über⸗ 
haupt der wahre Grund davon, daß wir weit eilfertiger find zum 
Tadeln und Ausſetzen, als zum Loben? 

Man muß nicht glauben, daß die Bereitwilligkeit der Men⸗ 
ſchen, ihre Nebenmenſchen zu verkleinern, immer aus wirklichem 
Haß oder Groll entſpringe. Denn man weiß auch von Perſonen, 
die gar nicht Urſache haben, einander zu befeinden, oder die ein- 
ander nur kaum kennen, oder die wohl gar als gute Freunde 
gelten wollen, daß ſie der Luft nicht widerſtehen können, das Lob, 
was man etwa Dieſem oder Jenem zollen möchte, durch irgend 
eine hinzugefügte Bemerkung zu beſchranken. 

Eben ſo wenig muß man glauben, daß immer Neid gegen 
die Vollkommenheiten Anderer im Hintergrunde liege, was zur 
Verkleinerung ſucht antreibt. Denn es iſt nichts Ungewöhnliches, 
daß Leute, welche durchaus keine Urſache haben, Andere zu ber 
neiden, ſie dennoch gern tadeln, und das Ruhmwürdige an ihnen 
ſchmaͤlern. 

Oft geſchieht es nur aus leerem Uebermuth und wunderli⸗ 
cher Laune, ohne eigentlich damit eine böͤſe Abſicht zu verbinden. 
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Ein anderes Mal geſchieht es aus Langeweile, um ſich und die 
Geſellſchaft auf eine anziehende Weiſe zu unterhalten. Zuweilen 
nur aus bloßer Gefaͤlligkeit für anweſende Perſonen, denen man 
ſich entweder wichtig machen, oder irgend eine Artigkeit ſagen 
möchte. Ich würde wenigſtens nicht ſogleich von Jedem, der ein 
Wort ſpricht, das den Ruhm Anderer beſchraͤnkt, urtheilen, es 
geſchehe aus hämiſcher Bosheit, aus verlaͤumderiſchen Abſichten. 
Ja, ich finde den Fehler der Verkleinerungsſucht gar oft bei Per- 
ſonen, die mir durch ihre Frömmigkeit, durch ihre menſchenfreund— 
liche Denkart ſonſt ſehr achtungswürdig fein konnen. 

Wenn ich den Quellen dieſes nur allzugemeinen Fehlers 
nachforſche, durch den manches edle Gemüth befleckt wird, ſcheint 
es mir, ſie liegen in dem angebornen Triebe des Menſchen nach 
Vollkommenheit. Aber dieſer an ſich herrliche Trieb nimmt oft 
eine falſche Richtung, und verleitet zu ſonderbaren Selbſttaͤu— 
ſchungen der Seele. Dann werden wir, ohne es zu bemerken, 
leicht verführt, die gute Meinung von unſern Eigenſchaften zu 
verwechſeln mit den Vorzügen, die wir beſitzen möchten, ſo daß 
wir, ſtatt nach der innern Vollkommenheit ſelbſt zu ringen, noch 
begieriger ſind, in Andern den Glauben zu erwecken, daß wir ſie 
ſchon beſitzen. Und wenn wir uns ſelbſt wegen desjenigen, was 
wir find oder haben, eben nicht beſonders hochachten können, 
ſcheint uns eine Entſchaͤdigung dafür in der Achtung Anderer zu 
liegen, die fie gegen uns äußern, 

Weil wir nun aber nicht immer Kraͤfte genug in uns fühlen, 
uns zu jenem Grad von Vollkommenheit zu erheben, den wir 
wohl zu beſitzen wünſchen, demungeachtet aber die gute Meinung 
von Andern nicht einbüßen möchten: werden wir geneigt, das 
günſtige Urtheil der Welt gegen Vollkommenere zu ſchmaͤlern. 
Kann man ſich nicht erhöhen, ſo kaun man doch Andere etwas 
erniedrigen, und auf dieſe Weiſe, wenigſtens bei den Leichtglän- 
bigen, ihnen gleich ſtehen. Es gewaͤhrt Vielen eine angenehme 
Empfindung, an den Eigenſchaften oder glücklichen Verhaͤltniſſen 
Anderer etwas auszuſetzen, indem man ſich, wiewohl es Selbſt— 
täuſchung der Einbildungskraft fein mag, dabei behaglich fühlt 
im Angedenken des eigenen Zuſtandes. Man verkleinert die hohe 
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Meinung von der Fülle und dem Wohlſtande, in welchem der 
Nachbar lebt, durch allerlei Bedenklichkeiten, um nur ſich ſelbſt 
und Andern zu ſagen: meine Lage iſt zwar nicht fo glänzend, 
aber dafür deſto ſicherer. Man verkleinert die ruhmvollen Un⸗ 
ternehmungen des Dritten, indem man Zweifel gegen die Rein⸗ 
heit ſeiner Abſichten erregt, um ſich und Andern zu verſtehen zu 
geben: ich würde wohl in feinen Verhältniſſen daſſelbe geleiſtet 
haben, oder könnte in den meinigen nicht weniger leiſten, wenn 
ich ſo eil, ſo ehrgeizig wäre. Man verkleinert das günſtige Vor⸗ 
urtheil von dem Verſtande, den Einſichten und Geſchicklichkeiten 
des Dritten, indem man beiläufig auf einzelne Fehltritte auf⸗ 
merkſam macht, die er that, und deren Fehlerhaftigkeit freilich 
erſt aus den Folgen ſichtbar werden konnte, um dadurch ſich und 
Andere zu überzeugen: wer die Fehler der Andern ſo gründlich 
zu beurtheilen weiß, kann unmöglich denſelben an Einſichten 
nachſtehen. 

Aber indem wir uns auf dieſe Art, einer angenehmen Em⸗ 
pfindung willen, gern ſelbſt betrügen mögen, begehen wir, ohne 
es vielleicht zu denken, eine grobe Verratherei an uns ſelbſt. 
Denn durch dieſe verkleinernden Urtheile, welche wir über Andere 
ausfällen und in Umlauf ſetzen möchten, bringen wir denjenigen, 
der auch nur einige Menſchenkenntniß beſitzt, zum gerechten Ver- 
dacht, daß wir eben an denjenigen Stellen ſehr ſchwach fein müffen, 
von welchen wir bei Andern die Schwächen aufdecken möchten. 
Ja, wir verrathen durch unſer Betadeln und Bezweifeln, daß 
wir in der That die Vorzüge des Getadelten heimlich anerkennen; 
daß es uns ſchwer wird, dieſelben zu erreichen; daß wir begierig 
wären ihm gleich zu ſtehen; daß, weil wir uns nicht zu ihm er⸗ 
höhen können, wir ihn gern zu uns herab erniedrigen möchten, 
Denn es iſt gewiß, und Jeder weiß aus der Erfahrung in ſeinem 
Innern: wenn man mit ſeiner Lage wahrhaft zufrieden iſt, gibt 
man ſich keine Mühe, die Meinung von der guten Lage eines 
Andern herabzuſetzen. Der geſunde Mann findet keine Urſache, 
gegen die Geſundheit Anderer Zweifel zu erheben, waͤhrend der 
Kränkliche hingegen, als wäre es ein Troſt für ihn, gern Kraͤnk⸗ 
lichkeiten oder Anlagen dazu bei Andern vermuthet, und ſich viel 
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darum bekümmert. Ein reicher Fürſt gibt ſich nicht damit ab, 
gefliſſentlich die Meinung von den Vermoͤgensumſtaͤnden eines 
ſeiner Unterthanen zu verringern, denn er ſieht dabei für ſich keinen 
Gewinn; wohl aber mag er ungern der Lobredner vom Reichthum 
anderer Fürſten ſein. 

Somit iſt alſo die in unſern Geſellſchaften nur allzufleißig 
geübte Verkleinerungsſucht, auch wenn ſie nicht aus boshaften 
Nebenabſichten getrieben wurde, eine wirkliche Unklugheit. 
Denn ſtatt die Blößen Anderer zu enthüllen, enthüllen wir dem 
Scharfblicke des Beobachters unſere eigenen allein. Und wir 
müſſen nie vermuthen, daß man ſo ſehr geneigt ſein werde, unſern 
verkleinernden Urtheilen Glauben zu ſchenken, als man überall 
begierig darauf ſein wird, zu erfahren, warum wir die Vorzüge 
Anderer fo geringfchägig machen wollen. Prüfe dich nur ſelbſt, 
und halte dich überzeugt: jo wie du gewohnlich von den Urtheilen 
Anderer denkſt, ſo denken Andere auch über diejenigen Urtheile, 
welche du faͤllſt. Willſt du erfahren, wo es dieſem oder jenem 
Mitbürger im Geheimen gebricht: gehe hin, und höre, welche 
Arten von Gebrechen er bei Andern am liebſten zu bemerken pflegt. 
Ein Lahmer ſieht unter tauſend Menſchen einem einzelnen Hinken⸗ 
den am erſten und am längſten nach. 

Doch nicht Unklugheit allein iſt die Verkleinerungsſucht — 
ſie führt unvermerkt zu weit bedeutendern Uebeln, als zur bloßen 
Verrätherei unſerer eigenen Schwächen, Sie iſt der erſte Schritt 
zur Ruhmredigkeit, ja fie ſelbſt iſt ſchon eine verſteckte Ruhm⸗ 
redigkeit, ein Lobpreiſen unſerer Vorzuͤge vor Andern, wir moͤgen 
nun ſolche wirklich beſitzen oder nur zu beſitzen ſcheinen. Wer 
dem, was an irgend Jemand geprieſen werden mag, nicht gern 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen will; oder wer, wenn es ſich nicht 
geradezu weglaͤugnen laͤßt, doch durch verdaͤchtigende Nebenblicke 
es ſehr beſchraͤnkt, und das Lob, was er auf der einen Seite gibt, 
auf der andern wieder raubt, ſagt damit: Es iſt an dem Ge⸗ 
prieſenen nichts Beſonderes. Jeder könnte in deſſen Lage noch 
mehr leiſten und ſein, als er. Ich beſitze zum Beiſpiel Vorzüge, 
die Jener noch lange nicht hat. Ich bin nicht minder preiswürdig, 
wie Jener oder Jene, die ihr ſo hoch erhebt. 


Mag ſich der Verkleinerungsſüchtige anfangs, wenn ſich fein 
Fehler zu entwickeln beginnt, noch ſo ſchlau zu verſtellen wiſſen: 
bald werden ſeine Mienen, ſeine Blicke das ſagen, was ſich ſeine 
Lippen noch beſcheiden weigern, auszuſprechen. Sie werden ruhm⸗ 
redig, ſobald ihm kein Glaube gegeben werden ſollte. Er wird 
ſich deutlicher erklaren, ſobald die Achtung deſſen ſteigt, den er 
ſelbſt herabgeſetzt hatte. Und trifft es ſich, daß er unglücklicher⸗ 
weiſe des Geprieſenen Nebenbuhler ſein möchte, ſo verwandelt 
ſich der Verdruß über deſſen Vorzüge in Neid, die Verkleinerungs⸗ 
ſucht in wirkliche Verleumdung, das heißt, in Vergrößerungs⸗ 
ſucht der Mängel und Schwächen des verhaßten Gegenſtandes, 
oder in Erdichtung von Gebrechen deſſelben. 

Es gibt wenige Laſter, die von der Menſchheit ſo ieh 
mit Abſcheu belegt werden, als Verleumdung und Neid; fie führen 
zur tiefſten Niederträchtigfeit hinab, und erregen, wo man ihre 
Spuren wahrnimmt, Ckel in edeln und unedeln Gemüthern. 
Und dahin führt zuletzt die Neigung, Anderer Vorzüge etwas zu 
verkleinern. Wer ſich in Geſellſchaften gern erlaubt, den Werth 
Anderer, oder doch das günſtige Urtheil darüber, herabzuſetzen, 
hat die volle Anlage zum Verleumder, auch wenn er dazu gegen⸗ 
wärtig nicht die geringſte Neigung in ſich verſpürte, und von Natur 
gefällig, ſanftmüthig und duldſam wäre. Die Verhaͤltniſſe des 
Menſchen ändern oft, und man wird leicht unter andern Um⸗ 
ftänden ein Anderer. Rühme dich nicht, daß du bis jetzt noch von 
jenen traurigen Laſtern frei bliebeſt; aber frage dich: warſt du 
auch immer von der Begierde ganz frei, an Andern gerühmte 
Eigenſchaften zu verringern? Und wenn du dich des Fehlers hin 
und wieder ſchuldig weißt, ſo unterſuche, ob du nicht auch ſchon, 
wenn gleich nur vorübergehende, Anwandlungen von Neid hatteſt, 
oder ein Gelüft, die Fehler und Schwächen irgend einer Perſon 
zu vergrößern. 

Lächerlicher, aber zuweilen nicht minder ſchrecklich in den 
Folgen, als die boshafte Verleumdung, iſt ein Laſter anderer 
Art, welches ſich gern der verſteckten Ruhmredigkeit zuzugeſellen 
pflegt. Es iſt dies der Stolz, das heißt, die überfpannte Meinung, 
welche der Menſch von feinen eigenen Vorzuͤgen hat; eine Meinung, 
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welche er noch weniger durch Worte, als durch Geberden und 
Omas: an den Tag legt. 

Der Stolz iſt ſo mannigfaltig, als die Denkart der Menſchen 
ſelbſt, und hat ſo viele Abſtufungen, als jedes andere Laſter. 
Aber in dem Hange, die geſchätzten Eigenſchaften der Mitmenſchen 
zu verkleinern, liegt der Keim zur übertriebenen Hochſchaͤtzung 
ſeines eigenen Werthes. Erziehung und Umſtaͤnde thun das 
Uebrige, theils welchen Grad der Stolz erreicht, theils welche Art 
des Hochmuths die herrſchende werden kann. 

Daher erblicken wir zum Beiſpiel unter jungen Leuten, welche 
noch in der Blüthezeit ihrer Kraft wandeln, den Stolz auf äußere 
Schönheit am gemeinſten. Selten werden fie den Vorzügen An⸗ 
derer ihres Geſchlechts mit vollem Herzen Gerechtigkeit gewaͤhren, 
und lieber das Mangelhafte daran aufſuchen, und ihre Augen 
daran weiden, als das Geprieſene bewundern. Hier iſt, auch wenn 
der Gedanke nicht zum Worte wird, Verkleinerungsſucht; hier 
entfaltet ſich, ſo unſchuldig es zuch anfangs ſein mag, der Hang 
zur Eitelkeit. Was die Natur nicht gab, ſucht man durch Kunſt 
zu erſetzen, und die einzelnen Schönheiten des Körpers durch ge— 
fälligen Schmuck zu erheben und bemerkbar zu machen. 

Aber die Jugendzeit iſt flüchtig; das Feuer des Auges erliſcht 
bald unter den Thränen und Sorgen fpäterer Tage; andere Leiden- 
ſchaften bemächtigen ſich des Gemüthes, und wer nicht mehr durch 
äußere Schönheit gefallen kann, will durch ſeinen Geiſt oder durch 
feinen Rang in der bürgerlichen Geſellſchaft, oder durch den Um— 
fang ſeines Vermögens glänzen. Der Fehler bleibt derſelbe; er 
nimmt nur andere Farben an. Die jugendliche Gefallſucht und 
Eitelkeit, welche in ſpaͤtern Jahren Gefahr läuft, Gelächter zu 
erregen, verwandelt ſich in abſprechenden Eigendünkel, in Rang⸗ 
ſtolz und Geldſtolz. 

Wie uns jede Tugend der Gottheit näher ruckt, macht uns 
jedes Laſter mit der Thierheit verwandter. Wie das Thier nie 
ſeinen Blick zum Himmel hebt, ſondern unter ſich geſenkt, nur 
auf die Erde heftet, ſo auch der Stolz. Er denkt nicht an den, 
der höher ſteht, als er; er betrachtet nur diejenigen, welche tiefer 
find, oder nicht zu haben ſcheinen, in deſſen Beſitz er zu ſtehen 
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vermeint. Was iſt der reiche Bauer neben dem reichen Städter, 
und dieſer neben dem Fürſten? Was iſt der Bürger von angeb⸗ 
lich vornehmer Familie, die ſeinen Hochmuth nährt, neben dem 
Edelmann, der adelſtolz auf ihn verächtlich herabſchaut; und was 
iſt dieſer neben dem Gewaltigen, der Krone und Seepter trägt? 

Man nennt den Stolz gewöhnlich eine Thorheit, und das iſt 
er; denn was mag lächerlicher ſein, als der Menſch, der ſich etwas 
Großes mit Dingen meint, die ihm nicht ſelbſt zugehören, die in 
der Todesſtunde wie Staub von ihm fallen, die er vielleicht ſchon 
in der nächſten Stunde wieder einbüßen kann, und in denen er 
von Tauſenden, die mit ihm leben, übertroffen wird? Aber der 
Stolz iſt mehr, als Thorheit; er iſt ein Seele und Körper ver⸗ 
giftendes Laſter, und ſo gefaͤhrlich, wie jedes andere. Er äußert 
ſich zwar nicht in Handlungen, ſondern in den Einbibildungen, 
welche der Menſch von ſeinen vermeinten Vorzügen hat. Je über⸗ 
mäßiger dieſe Einbildungen, je übermaͤßiger der Stolz. 

Nun aber iſt jede überſpannte Einbildung vom Werth oder 
Unwerth der Dinge eine Art Wahnſinn, beſonders wenn ſolche 
Einbildung zur bleibenden Denkart wird, nach der wir unſere 
Handlungen vornehmen. Ein Menſch, von ihr befangen, muß 
daher faſt immer mit falſchem Maßſtab meſſen und verkehrt ur- 
theilen, ſobald ſein Stolz berührt wird. Er handelt dann wie 
ein Berauſchter, welcher die Dinge anders anſteht, als ſie wirk⸗ 
lich ſind. 

Weil nun das Laſter des Stolzes vorzüglich die Einbildungs⸗ 
kraft des Menſchen angreift, müſſen wir uns nicht wundern, wenn 
dieſelbe zuletzt dadurch mehr oder weniger zerrüttet wird. Daher 
find folge Menſchen gewöhnlich am fähigſten, wahnſinnig zu 
werden, und in den Irrenhaͤuſern die größere Zahl der Verrück— 
ten von ungemeſſenem Hochmuth beſeelt, mitten in ihrem be— 
jammernswürdigen Glende. 

Doch hinweg den Blick von dieſen ſchauerlichen Verirrungen 
des Menſchen! Und dahin kann doch zuletzt das Gefallen führen, 
welches man an Geringſchaͤtzung und Verkleinerung des Guten 
bei Andern empfindet. 

Statt die Vorzüge feiner Brüder zu ſchmaͤlern, erkennt fie 


der Chriſt willig an, und freut ſich ihrer, wenn fie wahre Vor⸗ 
züge find, Gern gönnt er den Andern größere Kenntniſſe, größere 
Kunſtfertigkeiten und Einſichten — denn ſo wollte es Gott, daß 
ungleich die Gaben ausgetheilt ſein ſollten, damit Einer dem An⸗ 
dern deſto nützlicher und unentbehrlicher werde. Ich gelte darum 
bei mir und bei Gott nicht weniger. 

Gern will ich Dieſem oder Jenem feine vorzüglichere Schön⸗ 
heit gelten laſſen — ſie iſt Gottes Werk. Ich will mich derſelben 
freuen, ohne Beimiſchung von Mißgunſt. Denn wie bald iſt 
nicht dieſe Roſe verblüht! Wie bald iſt jenes ſchwarze Haar eis⸗ 
grau, jene blühende Wange bleich, jene ſchlanke Geſtalt von den 
Gebrechen des Alters gekrümmt! 

Gern will ich dem, der größeres Vermögen und Eigenthum 
hat, als ich, dieſen Vorzug zugeſtehen, ohne ihn durch ein Aber 
oder Wenn zu ſchmaͤlern, — er freue ſich deſſen; bin doch auch 
ich bei einem mäßigern Beſitze des Lebens froh. Nicht das Gut 
draußen, ſondern das Gut im Herzen macht glücklich. Warum 
ſollte ich ihm beneiden, was ihm nicht gehört? Es iſt geliehenes 
Gut; im Tode bleibt ihm nicht das Gewand, welches ihn deckt. 

Gern will ich die Verdienſte deſſen anerkennen, der zum Beſten 
der Welt oder ſeiner Mitbürger etwas Gemeinnütziges unternimmt. 
Warum ſollte ich feine Abſichten dabei verdaͤchtigen, da ich das 
Innere ſeines Gemüthes und ſein Verhaͤltniß nicht kenne, in dem 
er zu Gott ſteht? Warum ſollte ich ſeine Achtung bei den Menſchen 
ſchmälern, da, wenn auch nicht ich, doch meine Kinder oder Enkel 
künftig an den Wohlthaten Theil nehmen konnen, die er ſtiftete? 

Gern will ich den, der von edlerer Geburt zu ſein meint, als 
ich, die kleine Freude ungetrübt genießen zu laſſen, wenn er Freude 
daran haben kann, ſich eines vermeinten Vorzugs zu rühmen, an 
deſſen Daſein er den allergeringſten Theil hatte. Welcher Sterb— 
liche iſt denn vor Gott edel oder unedel geboren? Daß aber in 
der bürgerlichen Geſellſchaft mancherlei kleine Unterſchiede der 
Stände beſtehen, iſt für die Ordnung des Ganzen nothwendig; 
ſie würde ohne dies zerfallen. Warum ſollte ich durch verkleinernde 
Urtheile das zerſtören helfen, was wohlthaͤtige Abſichten für gegen⸗ 
wärtige Lebensverhaͤltniſſe geſtiftet haben? 
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Es gibt nur Eins hienieden, was ich an mir achtungswürdig 
nennen darf; nur Eins, was allen Menſchen Achtung abzwingt: 
dies iſt die Tugend, dies iſt die Erkenntniß Gottes, das heilige 
Wandeln vor Gott. Darum ſpricht die heilige Schrift: „So 
redet der Herr: ein Weiſer rühme ſich nicht ſeiner Weisheit; ein 
Starker rühme ſich nicht ſeiner Stärke; ein Reicher rühme ſich 
nicht ſeines Reichthums; ſondern wer ſich rühmen will, der rühme 
ſich deß, daß er mich wiſſe, und kenne, daß ich der Herr bin, der 
Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit übt auf Erden: denn 
ſolches gefallt mir, ſpricht der Herr.“ (Jer. 9, 23. 24.) 

Und Dein Wohlgefallen, Herr, Allweiſer, Allbeherrſcher, 
ſei das Ziel meiner Gedanken und Handlungen. Wenn ich nur 
vor Dir ohne Vorwurf und mit Heiterkeit erſcheinen darf, o Du 
Allesprüfender, Allesſehender, dann mag ich es wohl ertragen, 
ob ich den Augen der Sterblichen werther oder unwerther bin 
durch Kenntniß, Leibesſchönheit, Reichthum, Rang und Würden. 
Denn ich athme, ich lebe nur für Dich, o mein Schöpfer, das 
heißt, für meine höchſte Seligkeit, in Deinem Weltall. 

Dieſen Geiſt will ich bewahren — es iſt der Jeſusgeiſt! Ich 
will mich aufmerkſamer beobachten, und verhüten, daß ich nie in 
den Fehler ſinke, das Gute, was ich an meinem Nebenmenſchen 
bemerke, durch mein Urtheil geringſchätziger zu machen. Was 
Achtung verdient, will ich gern achten, denn dadurch ermuntere 
ich auch Andere zu edler Nacheiferung. So ſtifte ich durch ein 
Wort oft in manchem Herzen Gutes, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
und verbreite, o Gott, Dein Reich, welches das Reich der Liebe 
und Seligkeit iſt. Amen. 
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opti Anerkennung feember Berdienfte 


Wer eitler Ebre gern eatbeyrer, ar 
Und Edles ſelbſt an Feinden gern 
Erkennt, der ehrt ſich ſelbſt, der ehret 
i Der Niedrigfeit und Hoheit Herrn. N 
iind Wohl, wohl ihm, denn Beſcheidenheit 
ET Iſt aller Stände Herrlichkeit. 


Sie ſchmückt das Alter, gibt der gugend 
Erſt Liebenswürdigkeit und Werth, 
Gibt Glanz, gibt Hoheit jeder Tugend, 
Die eiteln Schimmer gern entbehrt. 
Denn Demuth und Beſcheidenheit 

Iſt aller Edeln Feierkleid. 


N Gib, Herr, zu allen Deinen Gaben 
7 N Auch dieſe: Laß, vom Stolze rein, 
Uns Alles brauchen, was wir haben, 
Uns durch einander zu erfreu'n. 
Das Ehrenwürd'ge ſei geehrt, 
Und nicht durch Neides Kunſt zerſtört. 


Es ſcheint beinahe, als gabe es für gewiſſe Menſchen keine 
ſchwerere Tugend zu erfüllen, als die, das Gute und Loͤbliche, 

was Andere an ſich haben oder thun, mit gebührender Achtung 
anzuerkennen. Wir finden in Geſellſchaften bei Weitem die Meiſten 
geneigt, von ihren Lebensgenoſſen das Nachtheilige zu erzaͤhlen. 
Unter Vielen denkt kaum Einer edel genug, den Schleier über die 
getadelten Fehler des Abweſenden zu werfen, und fein Rühm⸗ 
liches hervorzuziehen. Mancher gibt ſich mit vermeinter Klugheit 
wohl das Anſehen des Unparteiiſchen, zollt dem Verdienſtlichen 
ſein Lob; doch vergißt er ſelten, hintennach ſein zerſtörendes Wenn 
und Aber anzuhängen, wodurch er den Ruhm wieder größten⸗ 
theils zurücknimmt, den er vorher gegeben. 

Leute, die ſchon im übeln Rufe ſtehen, pflegen endlich noch 
weit ſeltener die Tadelſucht zu beſchaftigen, als diejenigen, welche 
unter ihren Mitbürgern einige Achtung genießen. Von den Lafter- 
haften ſpricht Jeder mit Widerwillen und Ekel, oder mit bedauern⸗ 
dem Achſelzucken — deſto lieber unterhält man ſich von den 
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Mängeln ſolcher Perſonen, die ſchon ein gewiſſes Lob errungen 
haben. Und je allgemeiner ein Mann geachtet iſt, je emſiger 
ſcheint man bemüht, das Gute, was er beſitzt, in den Augen 
Anderer zu verkleinern. Man ſollte faſt glauben, es ſei Jedem, 
eine große Freude, nur unter ſchlechten und verächtlichen Perſonen 
zu leben, daß man ſo eifrig iſt, auch das Verdienſtvolle und Glän⸗ 
zende zu verdunkeln. 

Es iſt auffallend, daß man rechiſchaffenen Leuten gewöhnlich 
erſt dann Recht widerfahren laßt, wenn fie todt find; daß man 
ihre Verdienſte ohne kränkende Schmälerungen ehrt, wenn fie 
gegen unſer Lob unempfindlich ſind. Woher dies? Prüfe dich 
ſelbſt! Biſt du von dieſer unedeln Neigung, das Gute an Andern 
zu verkleinern, frei? Haſt du nicht, wenn Jemand einen deiner 
Bekannten pries, Reiz gefühlt, den Lobredner eines Beſſern zu 
belehren, ſeine Bewunderung herabzuſtimmen, und die Fehler 
des Geprieſenen bemerkbar zu machen? 

Wenn wir die Geſchichten des Alterthums leſen, wie ſehr be— 
trübt es uns, zu erfahren, wie man faſt zu allen Zeiten die Wohl⸗ 
thäter des menſchlichen Geſchlechts, ſo lange ſie am Leben waren, 
verachtete, verkleinerte, ſogar mißhandelte und verfolgte! Wir 
nennen dieſe kleinherzigen Tadler, dieſe blinden Verfolger noch 
heute mit ſchimpflichen Namen. Unſer Inneres empört ſich, wenn 
wir vernehmen, wie man denen, welchen nach dem Tode Ehren- 
ſaͤulen und Denkmäler errichtet wurden, im Leben oft kaum 
Nahrung und Obdach gab! 

Und ſind wir beſſer, als jene Unterdrücker fremden Ruhms? 
Handeln wir nicht noch, wie ſie? — Und woher rührt dieſer Hang, 
das Verdienſt Anderer zu verkleinern? 

Bei Vielen iſt es in der That nichts als die Wirkung eines 
unreinen, boshaften Gemüthes, welches alles Beſſere haßt und 
laͤſtert, was ihm ſelbſtͤfehlt. Es iſt der Neid in unverhüllter 
Schaͤndlichkeit! — Wir erkennen ihn leicht. Er empört ſich gegen 
das Gute, was man von ihm nicht ſagen kann. Er nimmt, um 
feiner Wirkung ſicher zu fein, alle Geftalten an. Bald ergießt er 
ſich leidenſchaftlich in giftigen Anmerkungen; bald macht er den 
ſcherzenden, muthwilligen Spotter, welcher nur durch luſtige 
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Einfälle unterhalten zu wollen fcheint ; bald fpielt er die Rolle 
eines aufrichtigen Verehrers fremder Verdienſte, und beklagt nur 
in mitleidigem Tone, daß fo viel Gutes durch ſchlechte Eigen- 
ſchaften oder auch nur durch Schwächen verfinſtert wird; bald 
redet er die Sprache des Scheinbar» Unparteiifichen, und wirft 
Zweifel auf, die Mancher für begründet Hält, weil Niemand ſo⸗ 
gleich gegenwärtig iſt, der fie löſen könnte. 

Doch nicht immer iſt es die zur Natur gewordene Laͤſterſucht 
und der Neid, welcher fremdes Verdienſt mit Begierde in den 
Schlamm der Verworfenheit herabzuziehen ſucht, in welchem die 
Denkart des Mißgünſtigen lebt — zuweilen iſt es nur gekränkte 
Eitelkeit, welche die gehäffige Rolle des Neidiſchen ſpielt. Viele 
zürnen nur deswegen dem Lobe, was einem Andern gezollt wird, 
weil ſie fürchten, man laſſe dagegen ihnen ſelbſt keine Gerechtig⸗ 
keit geſchehen. Es entſteht in ihnen die Verſuchung, ſich ebenfalls 
geltend zu machen. Sie mochten zu verſtehen geben, daß das, 
was an Andern ſo laut geprieſen worden, keineswegs ſo ſelten 
ſei, und in ihnen ebenfalls zu finden wäre. Ihr beleidigtes 
Selbſtgefühl iſt weniger mit dem Geprieſenen, als mit den Lob⸗ 
rednern unzufrieden. O wie nahe iſt dieſe Einbildung auf eigenen 
Werth mit dem Neid ſelbſt verwandt! 

Zuweilen hindert auch nur Furcht vor Mißbrauch, in 
das Lob fremden Verdienſtes einzuſtimmen. Man verkennt zwar 
die rühmlichen Eigenſchaften des Andern gar nicht, aber möchte 
davon des Aufhebens nicht zu viel gemacht ſehen, um zu ver⸗ 
hüten, daß der Gelobte nicht in feiner Eitelkeit beftärft werde, 
was ihn leicht zu übler Anwendung des öffentlichen Beifalls 
verleiten könnte. Man ehrt das Verdienſt, aber weigert ſich, die 
Perſon zu ehren, welche es traͤgt. Man kann den Gedanken nicht 
ertragen, daß die von Allen geprieſene und bewunderte Perſon 
über uns erhaben ſtehe, oder einen Einfluß bekomme, der unfern 
eigenen Abſichten zuwider ſein dürfte. So hält man ſich für ver- 
pflichtet — und, o wie gern gibt der Menſch ſeinen eigennützigen, 
unlautern Handlungsweiſen den Anſchein des Pflichtmaͤßigen! — 
den Ruhm derer, die ihn verdient haben, zu ſchmaͤlern. 

Doch wer könnte alle die Larven nennen, in welche ſich der 
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größere oder geringere Neid vermummt, um mit Anſtand vor 
der Welt erſcheinen zu können! Aber wie er ſich auch verhülle, 
jederzeit wird er dem Blick des Beobachters kenntlich ſein, und 
die Verachtung beſſerer Herzen ärnten. Wer fremdem Verdienſt 
den Beifall ſchwaͤcht, deſſen es würdig iſt, legt das offene Ge— 
ſtändniß ab, daß er deſſelben nicht fähig ſei, und bei feiner eige- 
nen Kraftloſigkeit doch nicht einmal fo viel Seelengröße habe, es 
gelten zu laſſen. Jede Aeußerung der Mißgunſt iſt eine Selbſt⸗ 
verrätherei, und der Beweis eigener Geringfügigkeit. Nur Per⸗ 
ſonen, welche in ſich das Bewußtſein von Werth tragen, haben 
den Muth, den Werth Anderer ohne Mißgunſt anzuſehen, und 
ohne Eiferſucht die Vorzüge der Nebenmenſchen zu bewundern. 
Dies iſt das Kennzeichen des wahren Weiſen, dies iſt der 
Edelſinn des Chriſten. In dieſem Geiſt empfahl einſt Paulus 
den Brüdern zu Philippi ſeinen Gehilfen Epaphroditus. Weit 
entfernt, die Verdienſte deſſelben durch beſchränkende Zuſatze zu 
verkleinern; weit entfernt, die leiſeſte Mißgunſt zu äußern, daß 
die Gemeinde zu Philippi ſo hohen Werth auf Geſundheit und 
Leben des treuen Epaphroditus geſetzt hatte: ward Paulus der 
lebhafteſte Lobredner deſſelben, und nannte ihn ſeinen Mitſtreiter 
und ihren Apoſtel. (Phil. 2, 25.) 

Wer Andere ehrt, der hat die rechte Art ergriffen, ſich ſelbſt 
zu ehren. Wer über fremde Vorzüge ſeine eigenen vergißt, der 
zwingt die Welt, ihm eine Gerechtigkeit zu gewähren, die er ſich 
ſelbſt verſagt. Beſcheidenheit macht die Verdienſte glänzender, 
welche wir wirklich beſitzen, und entwaffnet ſelbſt den Neid. 

Nur der Arme beneidet oft den Begüterten; wann hat man 
gehört, daß der Wohlhabende dem Dürftigen feinen Mangel miß— 
gönne? Der Haͤßliche beneidet wohl den Schönen; wann hat 
man gehört, daß der Schöne die Ungeftaltheit des Krüppels bes 
neide? So iſt es immer der Gemeinere, welcher die Vorzüge des 
Beſſern mit Scheelſucht beobachtet; ſo iſt es nur der, welcher 
ſeinen eigenen Werth fühlt, der auch mit Zufriedenheit auf den 
Werth Anderer blickt, und es liebt, wenn die Welt denſelben 
anerkennt. 

Cs iſt bei der Mannigfaltigkeit, mit welcher die Gottheit ihre 
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Gaben auf Erden vertheilte, ohnedem unmöglich, daß jeder 
Menſch die gleichen Vorzüge und Eigenſchaften beſitze, wie der 
Andere. Um ſo weniger ſollte es uns daher verdrießen, wenn ein 
Anderer in gewiſſen Dingen glänzt, wo wir in unſern Verhaͤlt⸗ 
niſſen es nicht konnten. Aber Niemand iſt auf Erden, der nicht 
irgend eine Fähigkeit oder Eigenſchaft hatte, durch welche er ſich 
auszuzeichnen im Stande waͤre. Daher iſt es an Jedem, ſeine 
Fähigkeiten zu unterſuchen, und diejenigen zum Beſten ſeiner 
Mitleidenden am meiſten auszubilden, durch die er am wohl- 
thaͤtigſten wirkſam werden kann. 1 

Es iſt moglich, daß ein Anderer dich an Reichthum und 
Pracht übertrifft — warum willſt du ihn deswegen verkleinern? 
Dir iſt es möglich, ihn durch weiſere Anwendung deines kleinern 


Vermögens, ihn durch höhere Gemeinnützigkeit zu übertreffen: 


warum verſuchſt du es nicht? Sein Reichthum iſt ein Spiel des 


Glücks; deine Gemeinnützigkeit würde eine Wirkung deiner Tu⸗ 


gend fein. Wen würdeſt du Höher achten, den wohlthätig wir⸗ 


kenden Mann bei geringern Gütern, oder den Selbſtſüchtigen bei 


größern Einkünften? — Siehe, wie du, jo beurtheilen dich deine 


Zeitgenoſſen. 


Es iſt möglich, daß ein Anderer dich in Gelehrſamkeit, in 


Kenntniſſen übertrifft — warum willſt du ihn deswegen beneiden, 


da dich mannigfaltige Umftände hinderten, mit ihm zu wetteifern? 
Aber wer hindert dich, in deiner Lage der Beſte zu ſein, und ihn 
in deinem von der Vorſehung beſchiedenen Wirkungskreiſe durch 


Thaͤtigkeit, Redlichkeit und nützlichen Eifer weit zu übertreffen. 


Es iſt möglich, daß eine Perſon mehr Schoͤnheit, Witz und 
äußere Anmuth von Natur habe — warum willſt du thoͤrichter 


Weiſe hinweglaͤugnen, was Jeder ſieht? Aber warum verfäumft 
du, durch Gleichmuth, Beſcheidenheit und Seelenſchönheit dir 


das größere Verdienſt zuzueignen, was bleibendern Werthes als 


die Farbe der Haut oder das Feuer des Auges iſt? Warum ent⸗ 


ſtellſt du deine Seele noch mehr durch den Schmutz des Neides? 

Es iſt möglich, daß ein Anderer dich durch die Gunſtbezeu— 
gungen übertrifft, welche ihm das Glück gewährt; daß ihm Ber- 
wandtſchaften Ehrenſtellen zuwerfen, die dir verſagt bleiben, un⸗ 
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geachteſt du fühlſt, daß du ſie würdiger bekleiden könnteſt, als 
Jener. Iſt denn die Ehrenſtelle, welche dich an ihm verdrießt, 
eine Folge ſeiner wahren Verdienſte? Iſt denn überhaupt das, 
was wir Glück zu nennen pflegen, immer ein Beweis der Wür⸗ 
digkeit deſſen, der es genießt? Handle ſo, daß du jedes Glückes 
werth wäreſt, und du wirſt denjenigen aufhören zu beneiden, der 
im Schooſe des Glückes mit dem Bewußtſein ſeines Unwerthes 
ſitzt, wenn er dich erblickt. 

Wer fremdes Verdienſt willig achtet, bezeugt damit vor der 
Welt, daß er in feinem Gemüth einen Reichthum trägt, welcher 
ihn abhaͤlt, Andere zu beneiden. Wer nicht kleinlich bei jedem 
Lobſpruch, der Andern gegeben wird, zittert, es geſchehe auf 
ſeine eigenen Unkoſten, erregt Ehrfurcht für ſich. Es iſt ſchon 
verdienſtvoll, die Verdienſte Anderer zu ſchätzen. Dieſes beſchei⸗ 
dene Gerechtigkeitsgefühl erhebt den, der groß genug denkt, es zu 
haben, über den gemeinen Haufen engherziger, gebrechlicher, 
tugendarmer Menſchen empor. 

Inzwiſchen iſt auch nicht zu laͤugnen, daß wir allerdings in 
Anerkennung fremder Vorzüge gewiſſe Grenzen zu beobachten 
haben, welche uns die Klugheit vorſchreibt. 

So wie ein erzwungenes Lobkünſteln, durch welches wir uns 
ſelbſt gern einigen Werth erliſten möchten, laͤcherlich, oder ein 
unſern Lobeserhebungen angehängtes Aber verächtlich ft: eben 
ſo wenig geziemt es uns, dasjenige, was in der That achtungs⸗ 
werth iſt, mit übertriebenem Beifall zu beehren. Denn 
wer irgend einem Gegenſtande unmaͤßige Bewunderung zollt, 
verräth dadurch entweder Mangel der Erfahrung, oder Be— 
ſchraͤnktheit des Verſtandes; es iſt zu fuͤrchten, daß künftig der 
gleiche Menſch, wenn ſeine Einſichten reifen, geneigt ſein wird, 
mit gleicher Ungerechtigkeit zu verwerfen, was er vorher ohne 
Einſchraͤnkung vergöttert hatte. 

Ohnedem iſt eine unmaͤßige Bewunderung einer achtungs- 
würdigen Sache eher gefährlich, als vortheilhaft; gefährlich, weil 
das begeiſterungsvolle, grenzenloſe Lob die Galle des Neidiſchen 
am meiſten erweckt, und auch den Umparteiifchen reizt, mit vor— 
zuͤglicher Befliſſenheit etwanige Fehler aufzuſpüren, um ſich zu 
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rechtfertigen, wenn er nicht in die unbedingte Verehrung ein- 
ſtimmt. Nichts iſt reizbarer in dem Menſchen, als der Wider⸗ 


ſpruchsgeiſt; er wachſt mit dem ihm dargebotenen Hohn. Und 


daher iſt mancher guten Sache ſchon größerer Schaden durch die 
Rungemeſſenen Lobeserhebungen ihrer Freunde, als durch den 
Tadel ihrer Feinde entſtanden. Denn jeder Ueberſpannung folgt 
früher oder ſpäter Erſchlaffung. 


Auch müſſen wir allezeit in der Anerkennung fremden Ber: 


| dienſtes den Verdacht niedriger Schmeichelei von uns entfernt 
halten. Es ſind ihrer Viele, die dem Verdienſte Gerechtigkeit 
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j Schenken, ſobald fie nur hoffen können, Vortheil für ſich dabei zu 


erobern. Es iſt dieſen Selbſtſüchtigen nicht darum zu thun, eine 


Tugend zu ehren, ſondern irgend eine kleine Beute zu machen. 


Sie ſind es, die den Ehrenwerthen mit eben der Schamloſigkeit 
ins Geſicht loben, mit welcher ſie ſich vielleicht hinter ſeinem 
Rücken über ihn beluſtigen. Sie ſind es, die eben ſo willig das 
„Hoſianna“ jauchzen, als einige Tage nachher, wenn ihre Ab⸗ 
ſichten fehlgeſchlagen, das „Kreuzige“. Sie vergöttern den Ti⸗ 
rannen, ſo lange er Macht hat, und tanzen, als feige, über⸗ 


müthige Sklaven, auf feinem Leichnam. 


Aber hinweg von dieſen feilen Seelen, für die keine Tugend, 
"ein Ruhm, kein Verdienſtvolles auf Erden wohnt, ſondern nur 


bald dies, bald jenes Ziel niedriger Habſucht, dem ſie nachkriechen. 
Das Lob der Ehrloſen kann nicht ehren, ihr Tadel nicht herab⸗ 
Ä würdigen. 


Ehre das Verdienſt! Du kannſt Werke der Pracht, der 


j Schönheit bewundern; du kannſt die Spiele des Glücks an⸗ 
launen; du kannſt Gelehrſamkeit und Talente hochſchätzen; du 
ö cannſt die Gewalt der Fürſten groß nennen — aber die Ehre ge— 


bührt nur dem Verdienſt, das heißt, der Willenskraft und 


5 Weishel, welche jene Mittel zu wohlthätigen, eee 
den Zwecken benutzt. 


Nur zu oft pflegt der leicht getäufchte Sterbliche das todte 


\ Werkzeug zu ehren, ſtatt des Künſtlers, und das, was Zufall 
I und Natur verliehen, ſtatt des Beſitzers. Nur zu oft pflegt man 
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den Menſchen zu ehren, wo man ſeine Mittel meint. Aber auch 
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der Dieb kann Schlauheit haben, welche Staunen zu erregen im 

Stande iſt: wer wird ſie ihm zum Verdienſt rechnen? Auch der 

Böſewicht kann ſich durch glückliche Gewaltthatigkeit eine Macht 

anmaßen, vor der man zittert: aber wer wird ſeine kühne Unge⸗ 
rechtigkeit ein Verdienſt heißen? Auch der Blödſinnige oder der 

Wucherer, oder der Taugenichts kann von Pracht und Reichthum 

umringt ſein: welche Ehre verdient er deswegen? Auch der ehr⸗ 

füchtige Schleicher kann durch Niedertraͤchtigkeiten Ehrenſtellen 

erringen: iſt er darum unſerer Hochachtung würdiger, eig wenn ü 
er in wohlverdienter Niedrigkeit kröche? 

Nein, Ehre nur dem wahren Verdienſt! Und jede Tugend 
iſt verdienſtvoll; und nur die Tugend iſt ehrwürdig. Alles An⸗ 
dere, was Glück und Menſchengunſt geben und nehmen koͤnnen, 
kann die Hochachtung des Weiſen und Chriſten nicht gewinnen, 
wenn es auch feine Bewunderung für einen Augenblick feſſelt. 
Er trennt das Weſen vom Schein; er ehrt nicht das, was der 
Menſch empfangen kann, ſondern was derſelbe durch eigene 
Kraft gewährt, was er Gutes und Nützliches leiſtet. 

Ehre dem wahren Verdienſt — es wohne denn auch in Pa⸗ 
laͤſten oder unterm Strohdach; es gehöre unſerm Freunde oder 
unſerm Gegner. Weigere dich nie, es anzuerkennen — in der 
Würde deines Mitmenſchen erkennſt du deine eigene Würde an. 
Vor Mächtigen kriechen, vor Beſitzern großer Talente oder Reich- 
thümer Schmeicheleien ſagen, das kann auch der Pöbel. Aber 
wahres Verdienſt zu ehren, iſt Niemand fähig, der nicht ſelbſt 
ehrwürdig iſt und Sinn für tugendvolle Kraft hat. 

Dieſe Anerkennung geſchehe, wie ohne Schmeichelei, auch 
muthig, ohne Menſchenfurcht. Hilf dem unterdrückten Verdienſt 
empor, nimm die Tugend und das edle Streben verkannter 
Menſchen in Schutz, wo Neid, Haß, Verleumdungsſucht und 
Verfolgung ſich dagegen auflehnen. Dein Muth ſelbſt iſt Tu⸗ 
gend und Wohlthat. Er erquickt und ermuntert nicht nur den 
Verkannten, nein, er ſchreckt auch die Läſterer, und bringt den 
Haufen feiger oder gedankenloſer oder leichtſinniger Nachbeter 
zum Ernſt des Nachdenkens zurück und zur Pflicht. 

Wir ſollen aber das Verdienſt im Menſchen öffentlich ehren, 
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nicht ſowohl um deſſen willen, der es beſitzt, als vielmehr um 
derer willen, denen es fehlt. Denn wer mit großer Seele alle 
Hinderniſſe überwältigt, um etwas Nützliches zu begründen, be- 
darf deiner Anerkennung ſeines Verdienſtes nicht, um ſich darin 
zu beftärfen; er verachtet ſelbſt die Verfolgung des Selbſtſüchti⸗ 


gen, und rechnet ſie zu den gewohnlichen Hinderniſſen, die der 
Gerechte zu bekaͤmpfen hat. Wer mit Beſcheidenheit im Stillen 
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nach allen Kräften Gutes befördert, bedarf deiner Anerkennung 
ſeines Verdienſtes nicht; feine Demuth war nicht ruhmdürſtig, 
daher verhüllte er feine ruhmwürdigſten Handlungen vor den 
Augen der Welt. Wer mit ſeltener Klugheit gemeinnützige Werke 
vollführt, ohne Rückſicht auf eigenen Gewinn, bedarf deiner An⸗ 
erkennung ſeines Verdienſtes nicht; denn er will keinen Gewinn, 
als ſein Selbſtbewußtſein, und er weiß, wie wenig auf der Men⸗ 
ſchen gewöhnliches Tadeln oder Loben geachtet werden müſſe. 
Unſers Selbſtes willen ſollen wir verdienſtvolle Menſchen 
und Thaten ehren, und derer willen, die ihr alltaͤgliches Leben in 
ſchlaffer Gemeinheit hintreiben, ohne ſich zu einer wahren Tugend, 
zu einer menſchenbegluckenden That zu erheben. Dieſe ſollen 
durch verdientes Lob, welches wir dem Edeln und Guten geben, 
zur Nachahmung erweckt werden. Wir müſſen das Gefühl herr⸗ 
ſchender durch die Welt machen: daß nur das Göttliche ehrwür⸗ 
dig, alles Andere Staub ſei; daß nicht Tonnen Goldes, nicht 
Herrſchaft über Königreiche, nicht Stand und Geburt, nicht 
Pracht, nicht Schönheit ehren und adeln, ſondern ein großer, 
göttlicher, einfacher Sinn, ein thaͤtiges Streben, immer fehler⸗ 
reiner und tugendvoller, und in dem Lebenskreiſe, wohin uns 


| Gottes Hand ftellte, der Vortrefflichſte und Wohlthuendſte zu ſein. 


Solch ein Gefühl unter den Menſchen herrſchend zu machen, 


iſt nur die Sache reiner Gemüther, die ſich, o Gott, in Deiner 
Betrachtung veredelnd, Wohlgefallen an allem Edeln haben. Das 
Vergnügen, welches ich bei Anerkennung fremden Werthes 
empfinde, iſt der ſichere Maßſtab meines eigenen Werthes: 


und der Widerwille, der mich beherrſcht, dem Verdienſt Anderer 


zu huldigen, iſt das Kennzeichen meiner eigenen Schlechtigkeit. 


O mein Gott, wohl war auch ich oft ungerecht gegen das 
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Verdienſt mancher meiner Mitmenſchen; wohl ſuchte auch ich oft 
durch Aufſuchung ihrer Mängel mich über die Vorzüge zu tröften, 
die ich nicht beſaß. Schamvoll möchte ich mich vor Dir verbergen! 
O Vater, Vater! Nie überraſche mich ſolch eine niedrige Geſin⸗ 
nung wieder im Leben! Verleihe mir Kraft; Ms nr mein Wille 
Amen. 


\ 


6 1 1 
Der un verträgliche. 
Kol. 3, 13. 


O, wie wird das Herz beſchwert 
Durch des Unmuths Leidenſchaft! 
Zankſucht, Zorn und Haß verzehrt 
Nach und nach des Lebens Kraft; 
Mindert unſre Zahl von Jahren; 
Jede reine Freud' entflieht. 

Herr, der auf mich Schwachen ſieht, 
Ach, Du wolleſt mich bewahren, 
Daß ich ohne Murren, frei 

Von Verdruß, nur Liebe ſei. 


Wer mir flucht, ihn will ich ſegnen, 
Wie mein Heiland, Jeſus, that; 
Will dem nachſichts voll begegnen, 
Der zum Streiten Neigung hat. 
Möge mich Dein Geiſt beleben, 
Daß ich, Vater, als Dein Kind, 
Liebreich ſei, wie Du, geſinnt! 
Herr, Du wollſt den Sinn mir geben, 
Der bei Fehlern Nachſicht zeigt, 
Und mit Sanftmuth ſpricht und ſchweigt. 


Man muß erſtaunen, welche Muͤhe ſich die Menſchen oft geben, 
um ihres Lebens fo wenig als möglich froh zu werden; wie fie 
ſich's gleichſam zur erſten Pflicht machen, eben jo wohl Andern, 
als noch weit mehr ſich ſelber, die wenigen Lebenstage zu ver» 
bittern, die ihnen die Gunſt ihres Schöpfers auf Erden geftatten 
will, 

Da gibt es vielerlei Perſonen, die, es mag geſchehen was 
wolle, mit nichts zufrieden find, und mit keinem Menſchen aus- 
kommen können, fo gut und nachgebend er auch gegen fie ſei. 
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Immer haben ſie Stoff zu tadeln, zu zanken, Vorwürfe zu 
machen, und ſich über Andere zu beklagen. Immer ſchließen ſie 
neue Freundſchaften, und keine konnen fie lange haben. Nirgends 
gefaͤllt es ihnen; aller Orten finden ſie Anſtoß; aller Orten etwas 
auszuſetzen, bald an den Einrichtungen, bald an den Leuten, mit 
denen fie in Verhältniffen ſtehen müffen. Keiner macht es ihnen 
zu Dank. 

Solche ungeſellige und unverträgliche Leute können neben 
ihrer Untugend ſehr liebenswürdige Eigenſchaften haben, und 


daher auf den erſten Augenblick ſehr für ſich einnehmen, ſo lange 


man ſie und ihre Unart nicht naͤher kennt. Auch pflegen ſie an 
fremden Orten oder bei neuen Bekanntſchaften ihr muͤrriſches und 


heerriſches Weſen nicht leicht zu äußern. Sie find hoͤflich, nach⸗ 


ſichtig, voller Aufmerkſamkeit gegen Andere. Sie wünſchen zu 


gefallen. Sie bemühen ſich, Beifall zu gewinnen, theils weil ſie 


ſich einbilden, die neuen Bekanntſchaften ſeien wirklich nach ihrem 
Geſchmacke, ſeien Menſchen nach ihrem Herzen; theils um An⸗ 


dern, mit denen fie im Unfrieden leben, zu zeigen, daß fie keines- 
wegs von Natur ungeſellig und unfreundlich ſind, ſondern erſt 
durch Fehler der frühern Bekannten gezwungen worden ſind, es 


zu werden. — Sobald aber die neue Bekanntſchaft einige Wochen 


N älter geworden fein mag, den Reiz der Neuheit verloren hat; fo» 


bald nähere Freundſchaft einige Vertraulichkeit mehr geſtattet: 


wendet der Unverträgliche die rauhe Seite auswaͤrts, und wird 


auch der Alte wieder, ohne weitere Schonung. Er tadelt, macht 


Vorwürfe, wird rechthaberiſch, möchte Alles nach feinem Kopfe 


haben, und endet damit, die Freundſchaft wieder zu zerreißen, die 


er vorher ſo emſig geſucht hatte, und die Achtung, welche man 
- für ihn empfand, trotzig zu verſcherzen. 


Dieſe ſeltſame Gemuthsart, welche die übrigen löblichen 


Eigenſchaften einer Perſon, alle ihre vortrefflichen Anlagen und 
Kenntniſſe, fo glänzend dieſelben auch oft find, wieder verdunkelt, 
zuweilen ganz unbrauchbar macht, iſt oft nur Frucht eben von 
dem Bewußtſein ſolcher Vorzüge, nur Wirkung von dem Stolz 
N auf ihren Beſitz. Mit einem kleinen Grad von innerer Beſcheiden⸗ 
b en würde der Unverträgliche ſich in den verträglichſten aller 
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Menſchen verwandeln. Aber dieſes Bewußtſein verleitet ihn, jeden 
Andern überſehen und durch ſein Urtheil verkleinern zu wollen. 
Er glaubt Alles richtiger einzuſehen, Alles beſſer zu wiſſen; jeder 
Widerſpruch beleidigt und reizt ihn, iſt für ihn ein Zweifel an 
ſeinem geſunden Verſtandesblick, ein Mißtrauen in ſeine Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen. Er verwirft mit abſprechendem Tone, 
was nicht nach ſeinem Geſchmacke iſt; fällt über das Wichtige 
oder Unwichtige ein ſchneidendes Urtheil; will Recht behalten, 
ſelbſt mit Gefahr, daß er Andere krankt. In feiner Leidenſchaft 
iſt ihm gleich, ob man ihn haſſe oder nicht; er meint über allen 
Andern zu ſtehen, ſich ſelber genug und unabhängig zu ſein. 
Wird er beleidigt, er erwiedert trotzig; wird er verhaßt oder auch 
in ſeinen guten Eigenſchaften verkannt — er tröſtet ſich mit ſeinem 
Bewußtſein; er iſt des Schmähens gewohnt. Ihm find alle die⸗ 
jenigen keiner Achtung werth, die ſich nicht gefallen laſſen, mit 
ihm übereinzuſtimmen. 

Gewöhnlich wird der Grund zu ſolcher fehlerhaften Denkart 
ſchon in der erſten Erziehung gelegt, wenn Aeltern ein Kind ver— 
zaͤrteln, ihm ſchmeicheln wegen ſeiner Naturgaben, ihm ſo viel 
als möglich den Willen laſſen. Dieſe blinde Liebe der Aeltern 
macht das Kind gebieteriſch, voll allzugroßen Vertrauens auf 
ſeine Vorzüge, und in der Richtung ſeines Willens eigenſinnig. 
Um Recht zu behalten, wird es Alles aufopfern, auch das An⸗ 
genehmſte; es wird Alles, wenn auch mit Thränen, entbehren, 
nur nicht den Triumph, ſeinen Willen behauptet zu haben. — 
Dieſer Stolz auf ſich ſelbſt und die daraus entſpringende Neie 
gung zum Allesbeſſerwiſſenwollen, zur Rechthaberei, zum Eigen- 
ſinn, kann aber eben ſo gut auch Wirkung vom Gegentheil in 
der Erziehungsart ſein. Man behandle nur ein Kind ſehr ſtrenge, 
hart und oft ungerecht: überzeugt von der Ungerechtigkeit und 
Kurzſichtigkeit feiner Erzieher, wird es ſchweigend dulden; den— 
noch bei feinem Sinne bleiben; ſich gewöhnen, Mißtrauen in 
Verſtand und Herz Anderer zu ſetzen, feine Ueberzeugungen für 
die allein richtigen zu halten, und fie bei reiferm und unabhaͤn⸗ 
gigerm Alter mit gleicher Haͤrte geltend machen, wie ihm einſt 
geſchah. — Auch Leute, die in ihrer Jugend verſaͤumt, arm und 


im Druck lebten, aber ſich durch eigene Kraft zu einem gewiſſen 


Anſehen hinaufſchwangen, können leicht, weil ſie im Vertrauen 
auf ihre Kraft und ihren Werth zu weit gehen, zu dem rechte 
haberiſchen Stolz verleitet und zur Unverträglichkeit geneigt werden. 

Immer iſt damit eine ſchiefe Anſicht der Welt verbunden; 
nicht nur in der Rückſicht, daß der Menſch ſich einbildet, man 
müſſe ihm, wegen feiner übrigen Vortrefflichkeiten, im Umgange 
manche Nachlaͤſſigkeit, manche Launen, manche Härte des Aus- 
drucks, manches Aufbrauſen zu gut halten; ſondern auch, daß 
er glaubt, alle Menſchen müßten von ſeinen Grundſaͤtzen, als 
den allein richtigen, ausgehen; die Dinge des Lebens nach ſeiner 
Weiſe anſchauen; und wären, fo oft fie von ihm abweichen, 
Verirrte, Unwiſſende, Thoren, am Verſtande beſchränkte oder 
im Herzen verdorbene, verächtliche Weſen. 

Der Grund zu einer unverträglichen Gemüthsart kann jedoch 
auch ſehr haͤufig in einer körperlichen krankhaften Stimmung 
liegen. Ein reizbares, heftiges Temperament, rege Galle, bringt 
gern zu trüben Anſichten des Lebens, zum Mißfallen an dem, 
was uns umgibt, zum Verdruß beim leiſeſten Widerſpruch, zum 
Aerger über Kleinigkeiten, zum Auffahrem im Zorn, zu harten 
Urtheilen. Da iſt Nichts recht, Alles fehlerhaft, laͤſtig und be— 
leidigend. Da iſt dem Mißvergnügten gleichſam nicht wohl, bis 
er einen Gegenſtand gefunden hat, den er als die Urſache ſeiner 
Aergerlichkeiten anſehen, und als ſolchen mißhandeln kann. Nur 
wenn er in ganz neuen Verhältniſſen ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
vergißt, und der dadurch lebhaft erweckte Geiſt Meiſter wird über 
den Einfluß des Fränflichen Körpers: erſcheint er heiterer, liebens— 
würdiger und ſich ſelber nicht mehr ähnlich. 

Indeſſen iſt das Uebel der Urvertraglichkeit leichter zu heilen, 
wenn ſein erſter Urſprung in der Beſchaffenheit des Körpers, als 
wenn er einer falſchen Richtung und Gewöhnung des Gemüths 
liegt. Die durch einen krankhaften Leib bewirkte Neigung, ſich 
leicht und über Geringfügigkeiten zu aͤrgern, kann und wird 
meiſtens gehoben durch Zerſtreuung, Bewegung, Luftverände— 
rung, durch den Wechſel des Lebensalters ſelbſt, ſo wie durch die 
unglaubliche Macht des Geiſtes über den Koͤrper. Denn ſind wir 
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einmal gewiß, daß unſer Hang zum Verdruß, Tadeln, Zuͤrnen 
und Zanken nur eine Wirkung unſerer Kränklichkeit ſei: ſo iſt es 
dem Willen des Geiſtes leicht, zwar nicht eine heitere, fröhliche, 
zufriedene Stimmung herbeizurufen, aber doch alle unlieblichen 
Ausdrücke einer mürriſchen Laune zu verhüten. Sein eigener, 
edler Stolz ſagt es ihm: willſt du Sklave oder Herr eines ge⸗ 
brechlichen, empfindlichen Körpers ſein? Sein eigenes Gefühl 
warnt ihn, im Unglück über Alles behutſamer zu ſein, und der 
ärgerlichen Stimmung nicht zu viel Raum und Glauben zu geben. 

Weit ſchwieriger iſt es allezeit, einen kranken Geiſt zu heilen, 
als einen kränklichen Leib. Jener behält, wenn er nur ernſtlich 
will, unter allen Umſtänden eine gewiſſe Herrſchaft über dieſen. 
Er ſoll fie haben. Aber der kranke, fehlerhafte Geiſt, welcher ſich 
ſelber heilen ſoll, iſt ſo elend, daß er ſeine eigene Krankheit nicht 
für Krankheit erkennen, und noch weniger ſie heilen will. Dann 
entſpringen aus einem Uebel allmälig andere. Jede Fehlerhaftig⸗ 
keit des Gemüths iſt ein um ſich freſſender Krebsſchaden deſſelben. 

Wer ſich es einmal zur Gewohnheit gemacht hat, überall der 
Rechthaber zu ſein; Alles zu verwerfen, was nicht nach ſeinem 
Sinn iſt; jeden Widerſpruch, der ihm gemacht wird, übel zu 
nehmen; ſich um Kleinigkeiten ſogleich mit Bekannten und Freun⸗ 
den zu überwerfen; mit Einrichtungen, die gegen ſeine Meinung 
ſind, oder mit Grundſätzen und Handlungsarten, die von den 
ſeinigen abweichen, laute Unzufriedenheit zu äußern, der bleibt 
wahrlich dabei nicht ſtehen. Je weniger die Welt auf ihn hört, 
je bitterer, je hämiſcher endlich wird er im Urtheilen über die 
Welt; es ſetzt ſich Menſchenhaß und Menſchenverachtung im 
Allgemeinen bei ihm an. 

Je mehr er ſich und den Werth ſeiner Einſichten verkannt 
glaubt, je mißtrauiſcher und argwoͤhniſcher wird er. Je öfter er 
Gelegenheit hat, zu bemerken, daß Andere beliebter ſind, als er, 
daß Andere mehr vorgezogen und beguͤnſtigt werden, ungeachtet 
ſie doch weit weniger Würdigkeit haben mögen, als er: um fo 
leichter wird er die Qual der Mißgunſt und des Neides empfin⸗ 
den, um jo leichter ſich ein böſes Wort zu viel verzeihen, auch 
wohl eine wiffentlihe Verkleinerung und Verleumdung des 


nn’ 


Glüclichern.i, Eine Sünde bietet der andern die Hand, und er 
wird abwechſelnd Beute und Opfer von allen. 

Einen Tollen aber erwürget wohl der Zorn, und den Alber- 
nen toͤdtet der Eifer (Hiob 5, 2.), ſprach Eliphas von Theman 
zu Hiob, als er in ſeiner Ungeduld über Alles klagte, was ihn 
umringte. Das gleiche Wort gilt dem unverträglichen Zaͤnker, 
dem nie etwas recht iſt, und der ſeinen unzufriedenen Launen 
freien Zügel läßt, um ſich Alles und Allen ſich ſelbſt verhaßt zu 
machen. Er, mit Allen in Zwietracht, immer in Verdrießlich⸗ 
keiten, oft durch ſeine Unklugheit in Verlegenheiten empfindlicher 
Art, beſtändig im Wahn, verkannt oder nicht nach Verdienſt 
geſchätzt zu ſein — verzehrt ſich ſelbſt in Verdruß, Sorge und 
Kummer; ſchwächt mit Zorn und heimlichem Aerger ſeine Ge— 
ſundheit, und bereitet ſich, ohne es zu wollen, ſelbſtmorderiſch 


4 ein allzufrühes Grab, oder ein ſieches, plagevolles, mühſeliges 


Alter. Ihn toͤdtet ſein alberner Eifer. — Er kann unmoglich 
Freunde haben, weil er ohne Duldung und Schonung iſt. Der 
Thor, er verſteht nicht zu lieben, und begehrt doch die Liebe, 
welche gegen ihn ſänftmuͤthig, zart, ſchonend und nachſichtsvoll 
ſein ſoll. Er, der ſich ſelbſt und in albernem Trotze alle ſeine 
Bekannten, und ſogar die verkennt, welche es aufrichtig gut mit 
ihm meinen, glaubt ſich doch von Jedermann verkannt, und 
grämt ſich im Stillen darum. Er, der ſich in Niemand fügen 
will, verlangt doch, nach ſeinem Willen ſolle ſich Jeder fügen. 
— Er, der bei einiger Nachgiebigkeit und Milde, die ihm an 
Andern doch fo wohl gefallt, das angenehmſte, genußvollſte Le— 


ben führen könnte, zerreißt feine eigenen Freuden, verwundet ſich 


durch ſeine Thorheit, durch feinen Eigenſinn unaufhörlich ſelbſt, 
wie ein Wahnſinniger, und klagt hintennach kindiſch über der 
Menſchen Tücke, Dummheit, Engherzigkeit und boshaftes We— 
ſen. — Er ſelbſt, weil er es, kleiner Urſachen willen, mit den 
beſten Freunden verdirbt, ſeine Untergebenen mit Sticheleien oder 
gar mit Scheltworten abſtößt, Vorgeſetzten mit trotziger Trocken- 
heit oder mit dem Fränfenden Ton des Beſſerwiſſens, des Gern- 
vorſchreibens begegnet — er ſelbſt durch fein unverträgliches 


Weſen bezeugt, daß er bei allen übrigen Töblichen Eigenfchaften 


zu mancherlei Verhältniſſen untauglich fer, wo es einen richtigen, 
leidenſchaftloſen Ton und Blick erfordert, ein Paſſen zur Welt, 
in der man nicht zanken, ſondern Gutes ſtiften ſoll. Er ſelbſt 
hat es ſich zuzuſchreiben, wenn man ihn zurückſetzt, und Andere, 
auch bei minderer anderwärtiger Geſchicklichkeit, vorzieht; ihn 
zurückſetzt, nicht weil man wegen ſeiner beleidigenden Art Rache 
an ihm nehmen will, ſondern weil er durch ſeine Denkart un⸗ 
brauchbar iſt. Gewandtheit, kluge Schonung, Verträglichkeit 
mit Amtsgenoſſen, Nachbarn und ſolchen Leuten, mit denen 
man beiſammen leben muß, erſetzt ſehr oft reichlich den Abgang 
mancher andern Fähigkeiten. Denn im geſellſchaftlichen und bür⸗ 
gerlichen Leben haͤngt bei weitem das Meiſte weit weniger von 
der Kunſt der Einſicht, als von der Kunſt der Ausübung ab. — 
So verdirbt der Unverträgliche durch feine böͤſe Laune oder üble 
Gewöhnung alſo ſelbſt das Gute, was ihm die Natur verliehen, 
oder ſein Fleiß erworben hat. Er verſteht vielleicht Alles, aber 
nicht die Art, nützlich und wirkſam zu fein. Er verſtößt ſich ſelbſt 
aus der Geſellſchaft; bleibt mit ſeinen Faͤhigkeiten unbenutzt; 
und ſo viel er ſich auch auf dieſe einbildet, muß er doch mit Ver⸗ 
druß wahrnehmen, daß man ſeiner ſehr gut entbehren könne. 

Vorzüglich zu beklagen iſt der Unverträgliche aber in feinem 
Häuslichen Leben. Da, wo unter dem heimathlichen Obdach der 
Weiſe, der wahrhafte Chriſt ſein ſtilles Paradies und unter allen 
Lebensſtürmen ſeinen freundlichen Ruheort findet, hat er ſich 
ſeine Hölle bereitet. Denn ſein Ton gegen Andere wird der Ton 
der Andern gegen ihn. Wie er an Andern Alles betadelt, findet 
man wieder an ihm Alles linkiſch und unrecht. Wie er von 
jedem geringen Verſehen großes Aufſehen macht, erwiedert man 
ihm das Gleiche. So kommt er nie zur Ruhe und dauerhaften 
Heiterkeit, weil er mit ſeiner Art zu ſein Andere keine une 
ungetrübt genießen laͤßt. 

Wohl Mancher erkennt ſich in dieſem traurigen Bilde, und 
hat Tängft ſchon erkaunt, daß vielerlei Ungemach feiner Tage die 
Folge eines mürriſchen, zaͤnkiſchen, Alles übel deutenden, Heime 
lich ſtolzen und herrſchbegierigen Weſens war. Es mag fein, daß 
er oft Recht hatte in feinen Meinungen und Urtheilen; aber er 
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hatte Unrecht in feiner daraus folgenden Handlungsart. Es fehlte 
ihm nicht an Einſicht der Dinge, aber an der Klugheit, ſich auf 
die beſte und zweckmäßigſte Weiſe zu betragen. Es fehlte ihm die 
Grundlage zu allem Guten, jene ſtille, feſte, religibſe Denkart 
gegen Gott und Menſchen, von welcher nur der allein, der am 
meiſten und dauerhafteſten Gutes wirkte, Jeſus Chriſtus, das 
reinſte Vorbild iſt. Es fehlte ihm jener veligiöfe, große Sinn, 
welchen die heilige Schrift jedem Eingeweihten des Jeſus⸗ 
Glaubens empfiehlt, indem ſie ſpricht: So ziehet an, als die 
Auserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, herzliches Er— 
barmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld, und ver- 
trage Einer den Andern, und vergebet euch unter einander, ſo 
Jemand Klage hat wider den Andern; gleichwie Chriſtus euch 
vergeben hat, alſo auch ihr. Ueber Alles aber ziehet an die 
Liebe, die da iſt das Band der Vollkommenheit. (Kol. 3, 
12 — 14.) 

So wollen wir uns nun ſelber prüfen, woher unſer Uebel 
ſtamme. Iſt unſere finſtere, unverträgliche Gemüthsart nur eine 
Wirkung kraͤnklicher Umſtände, ſo ſoll Sorge um die zerrüttete 
Geſundheit unſere allerdringendſte Pflicht ſein. Denn dieſe Em⸗ 
pfindlichkeit, dieſe Neigung zum Verdruß und Auffahren, dieſe 
Sucht, Alles von der ſchlimmen Seite zu nehmen, dies unfried⸗ 
liche Gefallen, ſich durch harte Worte und Zänfereien gleichſam 
von der Bürde heimlichen Unmuthes zu entladen, kann Vorbote 
einer das Leben zerſtörenden Krankheit ſein. Es iſt Pflicht, einen 
verſtändigen Arzt mit dieſer unnatürlichen Reizbarkeit und leicht 
verſtimmten Laune bekannt zu machen, und ſein Urtheil zu hören, 
Oft weigert man ſich, dieſen Schritt zu thun, weil man ſich nicht 
für erkrankt, ſondern die Menſchen um ſich her für ſchlecht hält. 
Aber dies iſt ſchon ſelbſt ein höherer Grad der Krankheit, in dem 
ſie ſich ſelber nicht mehr empfindet, ob ſie gleich noch nicht durch 
andere aͤußerliche Zeichen am Körper ſichtbar geworden. Man hat 
dergleichen Zufälle oft bei Perſonen vorhergehen ſehen, die nach— 
her ein ſchweres Siechthum zu überſtehen hatten; ſo ſtellte ſich 
uach einer überſtandenen, gefährlichen Krankheit die ganze Hei⸗ 
terkeit und Vertraͤglichkeit des ehemaligen Sinnes wieder her, und 
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der Geneſende, vorher mürriſch und zaͤnkiſch, nun freundlich und 
gütig mit Allen, ſchien ein ganz neuer Menſch geworden. 

Spürteſt du aber ſchon ſeit vielen Jahren und aus alten 
Vorwürfen deiner Jugendfreunde und Bekannten, daß eine ge⸗ 
wiſſe Unzufriedenheit, auflodernde Heftigkeit, ein ſtreitſüchtiges, 
un verträgliches Weſen in deiner Gemüths- und Denkart ſei; — 
fühlteſt du ſchon laͤngſt, daß es ein geheimer Stolz war, der dich 
gegen Andere anmaßend machte, und unzufrieden, wenn fie. 
deinen Wünſchen, Entwürfen und Meinungen widerſprachen: — 
Unglücklicher, jo beklage ich dich mehr, als wäreft du körperlich 
leidend. Denn dieſe Fehler bis auf die letzte Wurzel in dir aus⸗ 
zurotten, wird dir einen ſchweren Kampf koſten. Deine arge Ge- 
wohnheit wird ſich immer wieder aufthun, wenn du ſie auch 
ſchon überwunden zu haben glaubteſt. Aber, Freund, wohnt der 
rechte Stolz des edeln Geiſtes in dir, — der, zu wiſſen, daß du 
Alles über dich vermögeft, was du wolleſt: dann iſt der Sieg 
nicht unmöglich; dann haſt du noch Hoffnung, in dir ſelbſt 
ruhig, von allen deinen Bekannten dich geliebt, und deinen üb» 
rigen Werth auerkannt zu ſehen. Du wirſt noch glücklich ſein! 
Füge nur zu deinen übrigen Vollkommenheiten jene reine Freund 
lichkeit, jene herzliche Demuth, Sanftmuth und Geduld mit 
fremden Fehlern, wovon die Schrift redet; beſonders die Alles 
ertragende, Alles gern froh und mit ſich zufrieden machen wol— 
lende Liebe, die das Band aller Vollkommenheit iſt. 

Lerne vor allen Dingen nur erſt ſchweigen, wo dich gewohn⸗ 
ter Unmuth zum Reden zwingen will; lerne erſt ertragen, dul— 
den, verzeihen, wenn andere Perſonen Schwaͤchen zeigen — dann 
erſt menſchenfreundlich dich in ihren Sinn fügen, wo du es ohne 
deinen und Anderer großen Nachtheil darfſt. — Denke oft, daß 
man durch Zank und Vorwurf, haͤmiſchen Tadel und Aeuße— 
rung des Unwillens nichts verbeſſert, gewohnlich verſchlimmert; 
daß mit Güte und Liebe alles, mit Trotz nichts erzwungen wird. 
— Erinnere dich bei jedem Anlaſſe, wo fremde Urtheile und 
Grundſätze von den deinigen abweichen, daß du in deiner Art zu 
ſein, bei deinen Vorkenntniſſen, deinen Erfahrungen vollkommen 
Recht habeſt; hingegen daß Andere, in ganz andern Stellun— 
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gen, Anfichten, Kenntniſſen und Erfahrungen ebenfalls von der 
Wahrheit und Richtigkeit ihrer Ueberzeugungen gewiß ſind; daß 
ein einziger Sterblicher, wie du, nicht Alles allein am beſten 
wiſſe, und daß, wenn du allein Alles wüßteſt, es Thorheit wäre, 
Jeden zwingen zu wollen, deine Neigungen, deine Anſichten, 
deinen Geſchmack zu haben. Gott ſelbſt iſt der Urheber der un⸗ 
endlichen Verſchiedenheit unter den menſchlichen Geiſtern. Du 
kannſt nicht machen, daß Alle denken, wollen und handeln, wie 
du; du kannſt nicht Alle in dein Selbſt verwandeln; du biſt nicht 
Gott. Dulde Andere, wie man dich dulden ſoll; aber waͤhne 
nicht, daß ſie ſich von dir belieben laſſen müſſen, was du dir von 
ihnen nicht gefallen läſſeſt. 

Haſſeſt du, man wird dich haſſen; verachteſt du die Leute, ſie 
werden dich wieder verachten; trotzeſt du ihnen, ſie werden dir 
wieder trotzen. Darum — iſt dir ein heiteres Leben, ein ſegnen⸗ 
der Vater im Himmel theuer — lege ab deine Untugend; liebe, 
und Jeder wird dich lieb haben; mache Jedem, der mit dir in 
Berührung kommt, wenn auch nur durch ein gutes, freundliches 
Wort, einen frohen Augenblick, und Jeder wird eine Gelegenheit 
ſuchen, auch dich glücklicher machen zu helfen. 

Und dies ſei auch mein Streben! Heiliger Gott, der Du 
Kraft und Segen und Gelingen zu allem Guten gibſt, o gib auch 
mir Kraft, daß ich mich ſelbſt überwinde, und durch Liebe Deiner 
und Deiner Erſchaffenen ein Band aller Vollkommenheit ge⸗ 
winne, die vor Dir gilt. Amen. 


2 
Parteiiſeher Sinn im alltäglichen Leben 


Matth. 12, 23. 24. 


Der Gottheit Ebenbild und Lehrer, 
Du, Licht und Wahrheit, Jeſus Chriſt! 
Du einzig würdiger Verehrer 
Deß, der ſein wird, war und iſt, 

Du, Dulder Aller, gib den Geiſt 
Der Lieb' uns, die uns lieben heißt. 


Kein Erdenſohn hat and're Pflichten, 
Als ſeinem Lichte treu zu ſein. 
So mög' er denn ſein Werk verrichten, 
Und ſeinem beſten Ziel ſich weih'n. 
Ein Jeder thue Recht vor Gott, 
Nicht für der Menſchen Lob und Spott. 


Verblendet ſind, die And're richten, 
Verdammen da, wo Gott verſchont; 
Die Tugend und die Einfalt richten, 
Die Gott vielleicht mit Ehren lohnt. 
Wer Richter Anderer will ſein, 
Der ſei erſt ſelber gut und rein. 


„Iſt dieſer nicht Jeſus von Nazareth, des Zimimermanns 
Sohn?“ — fragte einſt das jüdiſche Volk, als es von den Wun⸗ 
derthaten des Meſſias Augenzeuge war, und ſich kaum überzeu⸗ 
gen konnte, daß ein Wohlbekannter aus ſeiner Mitte, der doch 
geringen Herkommens ſei, mehr ſein und verrichten könne, als 
der Vornehmſte oder Weiſeſte im Lande. „Iſt dieſer nicht Davids 
Sohn, des Königs?“ ſprach zu anderer Zeit das Volk, begeiſtert 
durch feine Thaten. Aber die Pharifäer, da fie es hörten, ſprachen: 
„Er treibt die Teufel nicht anders aus, denn durch Belzebub, der 
Teufel Oberſten.“ (Matth. 12, 23. 24.) 

Bei dieſen ungleichen Urtheilen über den Erlöfer, der doch in 
allen ſeinen Handlungen ſo unverſtellt und offen war, immer die 
allerreinſten Abſichten hatte, müſſen wir allerdings über die Eng⸗ 
herzigkeit und Selbſtverblendung der Leute ſtaunen. Sie ſahen 
ſelten auf die Sache, ſondern immer auf die Perſon, von der ſie 
kam. 
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Und wie denn, wenn Jeſus Chriſtus heute lebte, unter uns 
lebte, würde das Volk anders über ihn urtheilen? Würden wir, 
die wir heute ſtolz ſind, ihm anzugehören, ſeine Perſon, ſein 
Herkommen vergeſſen können über das Gute, was er leiſtete? 
Prüfen wir uns doch nur ſelber: wenn wir von Andern reden, 
es ſei im Guten oder Böfen, urtheilen wir immer unparteiiſch? 
Es kann uns lange etwas vortrefflich ſcheinen, ſo lange wir nicht 
wiſſen, von wem es gethan worden iſt. Kaum aber erfahren wir 
den Urheber, ſiehe, da verſchwindet das unbeſtochene Urtheil, und 
die Sache verliert ihren Werth, und wir würden mit dem jüdi⸗ 
ſchen Volk ſprechen: Wie, iſt er nicht von Nazareth, des Zim⸗ 
mermanns Sohn? 

Cs begegnet aber auch wohl gebildeten wie ungebildeten 
Perſonen, daß ſie im gemeinen Leben auf einen Augenblick von 
parteliichem Sinn geleitet werden, und die gute Sache über die 
Perſönlichkeit des Urhebers vergeſſen. Denn das iſt ein großes 
Uebel, daß wenige Menſchen ſtark genug ſind, die ihnen aus 
frühern Jahren anklebenden Vorurtheile bei ſich zu unterdrücken, 
wenn ſie den Werth ihres Nächſten beſtimmen wollen. Man kann 
nicht genug darin auf ſeiner Hut ſein und ſich ſelbſt nicht genug 


bewahren, um aller Parteilichkeit fremd zu bleiben, und die Sache 


nicht der Perſon willen zu tadeln oder zu loben. 

Meiſtens tragen zu dieſer Beſtechung unſerer Geſinnungen 
die allerelendeſten Beweggründe bei; ja, was gar nicht unge— 
wöhnlich iſt, die Einen können aus derſelben Urſache Jemanden 
verdammen, aus welcher ihn Andere zum Himmel erheben. Dies 
iſt ein Beweis, wie unweiſe und folglich unchriſtlich wir verfah- 
ren, wenn wir uns durch Nebendinge bewegen laſſen, etwas gut 
oder ſchlecht zu finden, je nachdem wir wiſſen, von wem es her⸗ 
rührt. Zuweilen iſt ſchon genug, daß er ein Menſch von niedrigem 


Stande und gemeiner Herkunft ſei, um auch das Verdienſtlichſte, 


was er thut, zu verachten. Er iſt ja nur des Zimmermanns Sohn! 
ſprachen die Juden von Jeſu. Als wenn das Große und Vor- 
treffliche nur von Leuten geſchehen könnte, die hohen und fürft- 
lichen Abkommens wären! Als wenn im Reiche der Geiſter, als 
wenn vor dem Herrn der Welt, bei welchem nicht gilt Anſehen 
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der Perſon, ganz andere Geſetze ſtatt faͤnden, wie in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft. Dies rührt von dem übertriebenen Familien⸗ 
und Ahnenſtolz der Menſchen her, und daß man auch an ſich 
unbedeutenden Leuten ſchon das zum Verdienſt anrechnet, daß ſie 
von vornehmen Aeltern, oder einem ſogenannten alten Geſchlecht 
entfproffen find. Wahrlich, die Geſchichte des menſchlichen Ge— 
ſchlechts hat uns genug gelehrt, daß das Herrlichſte und Beſte, 
was jemals auf Erden und zum Wohl der Völker geſchah, am 
wenigſten von Fürſtenkindern, oder Leuten von berühmter Her⸗ 
kunft, ſondern meiſtens von vorher unbekannten, geringen Per⸗ 
ſonen erfunden und verrichtet worden iſt. Zu anderer Zeit, bei 
andern Urtheilern, kann hingegen eben dies ein Grund ſein, wa⸗ 
rum ſie das übermäßig vergöttern, was Andere mit vornehmem 
Achſelzucken überſehen. | 

So geſchieht es nicht ſelten, daß man ſchon deßwegen gegen 
Leute partefiſch iſt, ihre Verdienſte gering ſchätzt, undankbar gegen 
ihre nützlichen Talente iſt, ſie überall ausſchließt, verkennt und 
zurückſetzt, weil ſie Fremdlinge ſind und nicht Eingeborne des 
Vaterlandes; während gleiche Urſache bei Andern wieder bewir- 
ken kann, Alles zu preiſen, weil es nicht von einem Mitbürger, 
ſondern von einem Fremden gethan wird. Vielen ſcheint, was 
aus der Ferne kommt, das Vorzuͤglichſte; fie find blind gegen 
das Einheimiſche und deſſen Werth. Sie zahlen das Doppelte 
für das aus entlegenen Gegenden Gekommene, welches ſie um 
geringern Preis eben fo gut oder beſſer von inländifchen Hand⸗ 
werkern und Künſtlern erhalten könnten. Was ſollen wir zu 
dieſer im alltäglichen Leben fo alltäglichen Thorheit fagen? Wie 
Wenige ſind von derſelben ganz frei! Aber iſt es nicht weiſer und 
guter Menſchen Pflicht, ſolche Verblendung von ſich abzuhalten, 
die nicht ſelten zu Ungerechtigkeit gegen Andere, wie zu unſerm 
eigenen Schaden verleitet? a 

Iſt er nicht von Nazareth, des Zimmermanns Sohn? ſprachen 
die Juden. — Aber wir thun noch heutiges Tages gar gewöhn— 
lich aͤhnliche Fragen, wenn wir vernehmen, wie Dieſer oder Jener 
durch ſeine Arbeiten Nützliches ſtiftet und Ruhm erwirbt, den 
wir von feinen jüngern Jahren her kennen, den wir ehemals mit 
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ſeinen mancherlei Schwachheiten und Uebereilungen bemerkten; 
oder der wohl gar zu unſern Bekannten und Freunden noch jetzt 
gehört, wo wir hin und wieder Anlaß zu haben glauben, gewiſſe 
Nachläſſigkeiten oder Handlungsarten an ihm zu tadeln, die mit 
dem Ruhm ſeines Werks in Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen. Es 
kann gar oft der Fall ſein, daß wir uns klüger dünken, als unſer 
Bekannter und Freund; aber wenn wir ihm vorzügliche Verſtan⸗ 
desgaben nicht ablaͤugnen können, ſollten wir eben fo gut glaus 
ben, daß er ſelbſt bei dem, wo wir ihn im Privatleben tadeln, 
ſeine wohlberechneten und ſelbſt edeln Abſichten habe. Es kann 
gar wohl ſein, daß wir, wie wir ihn aus ſeinem Umgang kennen, 
ihn da für eigennützig halten, wo er eben öffentlich das gemeine 
nützigſte Werk unternimmt; daß wir ihn für einen Verächter 
und Spötter des Guten und Heiligen halten, wo er öffentlich die 
Schutzwehr des Guten und Heiligen iſt; daß wir ihn für klug 
halten, aber nicht für edeln und frommen Herzens. Aber nie 


betrügen wir uns häufiger und leichter, als wenn wir das In⸗ 


nerſte des menſchlichen Herzens nach geſellſchaftlichen, äußern 
Verhaͤltniſſen einer Perſon, nach Reden und Bemerkungen der 
ſelben beurtheilen, die bald im Scherz, bald im Ernſt, bald aus 
ganz unbekannten Gründen hervorgehen. Den wahren innerſten 
Sinn, das Heiligthum des Gemüths, entſchleiern wenige Menſchen 
ohne Rückhalt vor Menſchen, und oft mag ſein, daß Mancher, 
um geduldet zu werden, um nicht aufzufallen, weniger edel zu 
ſein ſcheinen will, als er im Herzen wirklich iſt. 

Eben dieſe vertrautere Bekanntſchaft und Freundſchaft mit 
Perſonen, die eine gewiſſe Achtung erwerben, kann aber oft das 
ganz Entgegengeſetzte bewirken, Begeiſterung erwecken, uns zu 
ihren unmäßigen Lobrednern machen. Wie im erſtern Falle oſt 
Neid und Mißgunſt uns bethören, wie es uns da heimlich ver« 
drießt, daß einer unſerer Bekannten ſich alſo auszeichnet, den wir 
doch im gemeinen Leben zu uͤberſehen glaubten, kann im andern 
Falle Eitelkeit und Stolz wirken. Wir rühmen, weil der, welcher 
gerühmt wird, unſer Mitbürger iſt; von dem ihm ertheilten Lobe 
ſoll auch auf uns ſelbſt etwas zurückfallen. Wir rühmen, weil 
der, welcher gerühmt wird, unſer Bekannter, unſer Verwandter 
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iſt. Seine Ehre machen wir zur unſerigen. Wo find Aeltern 
ganz frei von Bewegungen der Eitelkeit, wenn es den Ruhm 
ihrer Kinder gilt? — So wird der eigene Stolz, wie er einmal 
zum Tadler wird, das anderemal zum Lobredner. Und während 
die Einen verächtlich fragen: iſt er nicht des Zimmermanns Sohn? 
rufen die Andern: iſt er nicht Davids Sohn? — Wenn wir im 
täglichen Umgang nur auf unſere, über unſere Mitmenſchen ge- 
fällten Urtheile recht Acht haben, werden wir uns gar ſelten von 
Parteilichkeiten rein finden. Kleinigkeiten reichen hin, uns zu be⸗ 
ſtechen. Wir finden ſchon darum eine Sache gut, weil ihr Ur⸗ 
heber eine Perſon von Jahren iſt, die durch ihr Alter ehrwürdig 
zu ſein ſcheint, während dieſelbe Sache von einer jüngern Perſon 
weit vollkommener gethan werden kann, und wir dennoch davon 
kein Aufhebens machen wollen. Zu einer andern Zeit finden wir 
gerade darum in einer That etwas Unvergleichliches, weil der, 
welcher ſie beging, noch von jungen Jahren iſt, während daſſelbe 
auch von altern Perſonen und oft trefflicher vollbracht wird. Zu⸗ 
weilen iſt es genug, daß ein Menſch ein gewiſſes Anſehen, einen 
Namen unter den Leuten habe, um Alles zu preiſen, was von 
ihm herrührt, während dieſelbe Sache uns ganz gleichgültig laͤßt, 
wenn ſie von einer wenig gekannten Perſon ſtammt. Zu einer 
andern Zeit iſt es ſchon genug für uns, Dieſes oder Jenes zu 
tadeln, ſobald wir nur hören, dieſer oder jener wohlbekannte 
Menſch habe es gethan; ſei nun auch die Sache an ſich ſo gut, 
oder die Abficht ihres Urhebers dabei fo lobenswürdig, als fie wolle. 

Ja ſogar das Zufällige, bloße Aeußerliche der Perſon kann 
hinreichen, uns zu parteiiſchen Richtern derſelben zu machen. Sie 
hat einen Zug, eine Art zu ſein, zu reden, zu gehen, die uns 
mißfällt; fie iſt nach unſerm Geſchmack haͤßlich, und wir erwar⸗ 
ten von ihr nichts Vorzügliches; wir ſind zu ihrem Lobe kühl, 
auch wenn wir ihre Verdienſte nicht wegläugnen dürfen. Oder 
fie it ſchön, gefällig im Umgang, anmuthig im äußern Be— 
nehmen, wir können uns nicht erwehren, Alles, was ſie redet 
und thut, für beſſer, als von Andern zu halten. Der einzige Ge- 
danke, dieſe oder jene Perſon ſei von einer andern Religion, als 
wir, bewirkt nur allzuhaͤufig bei uns Abneigung, Argwohn und 
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Tadelſucht gegen ihre Worte und Werke. Das pöpelhafteite 
Vorurtheil übt ſeine Rechte aus über unſere Geſinnung. Man 
ſchuͤttelt den Kopf, man lächelt, ſobald die Rede von einem Juden 
iſt bei den Chriſten, oder bei den Juden von einem Chriſten. Der 
Katholik beſchränkt gern das Lob, wenn es ihm ein lobenswerther 
Proteſtant abzwingt; und dieſer iſt wieder ungerecht genug, ein 
Herz minder zu ehren, weil es in der Bruſt eines frommen Bes 
kenners der römiſch-katholiſchen Kirche ſchlaͤgt. 

Wir können es nicht laͤugnen, von dieſer Parteilichkeit find 
wohl wenige Menſchen frei. Aber iſt darum die Schwaͤche und 
Ungerechtigkeit weniger Schwaͤche und Ungerechtigkeit, weil ihrer 
Viele find, die fie haben? Gehören wir darum nicht zum Pöbel, 
wenn wir zwar deſſen Vorurtheile, aber nicht deſſen Kleid tragen? 
Müffen wir nicht vor dem allwiſſenden Gott, vor unſern Mit⸗ 
bürgern, vor uns ſelbſt ſchamroth werden, wenn wir daran den⸗ 
ken, aus wie trüben Quellen oft unſer Urtheil fließt, wie par⸗ 
teiiſch wir richten, während wir uns das Anſehen weiſer, wohl« 
wollender und ſehr verſtändiger Leute geben möchten? 

Bald iſt es Eitelkeit und eingebildetes Weſen, bald mißgün⸗ 
ſtiger Verdruß, der uns parteiiſch macht; bald Freundſchaft, 
bald heimlicher Haß. Immer iſt es unſere Selbſtſucht, die uns 
verführt, hier zu preiſen, dort zu ſchelten, ſogar da, wo wir uns 
ſtellen, recht unparteliſch geweſen zu fein. Schon eine dunkle Er⸗ 
innerung, daß Der oder Dieſer zu Denen gehöre, die hie und da 
nicht mit unſern Meinungen übereingeſtimmt haben, kann uns 
gegen ihn, gegen ſeinen Verſtand oder gegen ſein Herz ungerecht 
machen. Wer wäre wohl im Stande, alle die geheimen Urtheile 
zu bemerken oder herzuzaͤhlen, die ihren Einfluß auf unſer Gut» 
achten äußern? Wie manchmal find wir nur blinde Nachbeter 
von Andern! Wie manchmal loben und tadeln wir bloß des⸗ 
wegen, weil vor uns ein Anderer, und vielleicht nicht aus den 
reinſten Abſichten, ſprach, der aber viel bei uns gilt, und dem 
wir gleichzukommen glauben, wenn wir ihm nachbeten! Wie 
manchmal verblendete uns ſchon das Unerwartete, das Ueber— 
raſchende, das Neue in ſeiner Art, um es hoch über Alles, was 
je geſchah, zu erheben! 
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So ſind die Menſchen! Aber eben deswegen ſind ſie nicht die 
Guten, die Würdigen, Gottgefälligen, welche fie ſich bemühen 
zu ſein, oder auch wohl nur zu ſcheinen. Sie ſind Uebelthäter. 
Parteliſches Urtheil iſt parteiiſche Handlung. Die Ungerechtigkeit 
unſerer Geſinnungen wird zur Ungerechtigkeit unſerer Worte und 
Thaten, ohne daß wir es bemerken und wollen. Damit aber ſteht 
die Liebe im Widerſpruch, welche Jeſus ſeinen wahren Jüngern 
und Jüngerinnen empfiehlt. 

Durch ſolchen parteüſchen Sinn im alltäglichen Leben wird 
unſaͤglich viel Gutes verhindert, das ohnedem geſchehen ſein würde; 
unſäglich viel Böſes, wider unſere Vermuthung, befördert, das 
ohnedem verhindert worden wäre. Das elende Vorurtheil, welches 
uns gegen die Perſon beherrſcht, macht uns abgeneigt gegen die 
Güte der Sache; und unverſtändige Vorliebe für einen Men⸗ 
ſchen verleitet uns, ſeine Fehler und Irrthümer anzunehmen, als 
wären es die erſten aller Wahrheiten und Tugenden. Dieſe 
Parteilichkeit bewegt uns, bald blindlings Alles gut zu heißen, 
was eine uns werthe Perſon unternimmt, um es aus allen Kräf⸗ 
ten zu begünſtigen, dieweil es offenbar uns und Andern zu ent⸗ 
ſchiedenem Nachtheil gereichen kann; bald wieder, uns eigenſinnig 
dem Guten zu widerſetzen, was ein Anderer ſtiften möchte, dem 
wir nicht wohlwollen, und welches er geſtiftet haben würde, wenn 
wir uns nicht halsſtarrig, verblendet von Parteiſucht und vor⸗ 
gefaßten Meinungen, ſeinen Entwürfen entgegengeſtellt hätten. 

Es ſchmerzt dich bitter, wenn du von Andern mißkannt wirſt. 
Warum verzeihſt du dir nun ſelbſt die Ungerechtigkeit, Andere zu 
verkennen? Wenn du parteüſcher Weiſe verachtet, hintangeſetzt, 
beſpöttelt wirſt: dich freut es nicht. Warum erlaubſt du dir, dich 
von einer Laune, von einer nichtigen Grille, von einem Vorur⸗ 
theile in deiner Denkungsart über Andere beſtechen zu laſſen? — 
Der Verdruß, der Kummer, welchen du auf ſolche Weiſe deinen 
Naͤchſten verurſachſt: glaubſt du, Gott fordere dich dafür nicht 
zur Verantwortung? Das Nützliche und Gute von Unternehmuns 
gen, die du aus parteiifcher Geſinnung lähmeſt, das Böfe, was 
du aus perſönlicher Vorliebe fir Andere begünſtigt: glaubſt du, 
der ewige Richter, der dir Verſtand und Gewiſſen gab, werde es 
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dir nicht zu Schuld rechnen? Wahrlich, wer ſo leichtſinnig über 
ſich ſelber denkt, wer ſich ohne Scheu Alles erlauben mag, was 
ihm ſeine Laune, ‚feine perſönliche Zu- oder Abneigung eingibt, 
hat Jeſum noch nicht erkannt, noch nicht geliebt. Ohne Anſehen 
der Perſon, wie Gott, unſer Vater im Himmel, ſollen wir das 
Vortreffliche anerkennen und befördern, bei wem und wie wir es 
auch immerhin erblicken mögen; mit aller Verläugnung unſerer 
Eigenliebe, unſers Stolzes, unſers Widerwillens ſollen wir es: 
das heißt Menſchenliebe, das Gottesliebe, das Nachfolge Jeſu 
Chriſti unſers Herrn. f 
Darum, wenn dir der Ruhm eines Geliebten Goftes, ja auch 
nur der Name eines verſtändigen Menſchen, unter deinen Mit⸗ 
bürgern theuer iſt, ſo laß im gemeinen Leben dir zur Hauptpflicht 
werden, dich vor Parteilichkeit und deren Wirkungen zu hüten. 
Denn die Wirkungen derſelben werden nie gutartig ſein können, 
weil aus dem, was an ſich fehlerhaft iſt, unmöglich etwas Voll⸗ 
kommenes und Heilbringendes erwachſen kann. Schadet deine 
Parteilichkeit in der That auch keinem Menſchen (was du jedoch 
nie zu verhindern im Stande biſt), ſo ſchadet ſie dir ſelber. Du 
verblendeſt dich gegen die Wahrheit, und gehſt als ein Thor ges 
fliſſentlich in den Irrthum ein, den du bei Anſpruch auf Ver⸗ 


nuünftigkeit oder Redlichkeit meiden ſollteſt. Dein ganzes Betragen 
bekommt durch parteliichen Sinn eine ſchiefe Richtung, und deine 


Worte und Thaten werden bald dein Herz, bald deinen geſunden 
Menſchenverſtand zweifelhaft machen. Du verkennſt niemals 
einen Mitbruder, ohne Gefahr zu laufen, ſelber wieder verkannt 
zu werden. 

So ſei denn gerecht; und um gerecht zu ſein, lerne behutſamer 
in deinen Urtheilen über den Werth und Unwerth von Menſchen 
und ihren Werken werden. Bewahre dich vor jedem anmaßenden, 
ſchneidenden Ton. Es verräth Seichtigkeit der Urtheilskraft, wenn 
man über Alles, ohne weitere Rückſicht, abzuſprechen wagt. Es 
verräth ein verdorbenes Herz, eine verſteckte Leidenſchaft, wer 
ohne die triftigſten, wohlgeprüfteften Beweggründe in Lob und 
Tadel freigebig erſcheint. 

Wir bemerken es an uns ſelber ſogleich, ob wir in unſere 
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Urtheile Parteilichkeit einfließen laſſen. Wir nehmen leicht wahr, 
wenn dabei Empfindlichkeit, Aerger, Schadenluſt oder Freude, 
Stolz und Rückblick auf unſern eigenen Vortheil ſtattfindet. Zu 
einem gerechten Spruch gehört ruhige Ueberzeugung, nicht Leb⸗ 
haftigkeit des Gefühls. Parteüiſches Urtheil iſt auch ſehr ſelten 
mäßig, ſondern gern übertreibend, es ſei zum Guten oder Schlimmen. 

Willſt du dich vor dieſer falſchen Richtung des Verſtandes, 
vor dieſem offenbaren Selbſtbetrug für immer bewahren, ſo mache 
es dir zum unverbrüchlichen Grundſatz, bei allen Dingen, deren 
Werth du beſtimmen willſt, mehr auf die Sache, als ſelbſt auf 
die Perſon zu ſehen. Kennſt du den Urheber der Sache, vergiß 
ihn; glaube, du wiſſeſt ihn nicht, und betrachte bloß das Werk, 
was er thut oder gethan hat. Maße dir nicht an, über das Ver⸗ 
borgene ſeines Gemüthes, über ſeine Abſichten oder Nebenabſichten 
zu urtheilen — darüber richtet Gott, der Herzenskundige! Das 
iſt des Pöbels untrügliches Kennzeichen, daß er weniger um den 
innern Werth und die Schätzbarkeit eines Gegenſtandes, als um 
deſſen Urheber bekümmert iſt; immer neugierig von der Sache 
hinweg nach der Perſon ſchielt, und dann abgöoͤttiſch verehrt, oder 
blindlings verwirft. Iſt er nicht des Zimmermanns Sohn? Iſt 
er nicht Davids Sohn, des Königs? R 

Beurtheile nicht jeden Menſchen nach dir; halte dich nicht für 
den Vortrefflichſten, der würdig wäre, in ſeinen Tugenden und 
Grundſätzen als Maßſtab für Andere zu gelten. Jeder iſt in 
irgend einem Fache gewiß geſchickter, beſſer und vollkommener, 
gewiß in irgend einer rühmlichen Eigenſchaft vorzüglicher, als du. 
Alle Menſchen find in ihren Tugenden und Mängeln verſchieden. 
Traue daher deinen Mitbrüdern, ſelbſt denen, die dich in wich— 
tigen Dingen oder in Unerheblichkeiten einmal gekränkt haben, 
irgend einen innern Werth zu; ein Herz, das im Stillen an Gott, 
an Chriſto, am Heiligen hängt; einen Sinn, der des Höhern 
faͤhig iſt, und nicht bloß aus ſchändlichem Eigennutz handelt. 
Soll ich dir ſagen, wer du ſelbſt biſt, der du dich ſo oft durch 
kleine Parteilichkeiten hinreißen läſſeſt? — Du biſt fo gut- oder 
ſchlechtherzig, als du von Andern meinſt, daß ſie ſind. Du ſelber 
biſt zu dem unvermögend, deſſen du Andere nicht faͤhig haͤltſt; 
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du ſelber biſt einer Schandthat unfaͤhig, die du bei einem Andern 
unglaubhaft findeſt. Mache deine perfönlichen Verhaͤltniſſe, deine 
Einſichten und den Grad deiner Klugheit nicht zum Maß, nach 
welchem du die Handlungsart Anderer richteſt. Vieles kann dir 
an ihnen Widerſpruch mit ſich ſelbſt und tadelhaft ſcheinen, was 
bei ihnen die Frucht beſonnener Ueberlegung iſt; und Vieles iſt 
die Wirkung deiner Vorurtheile, deiner Geiſtesſchwaͤchen, was bei 
ihnen eine Erhabenheit und Stärke des Geiſtes iſt, von der dir in 
deinen engern Schranken ſogar die Vorſtellung mangelt. 

Herr, allwiſſender Gott, nur allzuoft mache ich mich, voreilig 
und von unwürdigen Empfindungen hingeriſſen, ſolchen par⸗ 
teiiſchen Sinnes, ſolchen frechen Urtheils, ſolcher Verkennung des 
Naͤchſten, ſolcher Verdrehung der beſten Abſichten, ſolcher Be⸗ 
günſtigung ſchlechter Dinge ſchuldig; allzuoft noch bewegen mich 
Eigendünkel, Laune oder gekränkter Vortheil zu harten und un⸗ 
gerechten Auslegungen fremder Handlungen. Wer bin ich vor 
Dir, Herzenskundiger, der ich wage, mit liebloſer Vermeſſenheit 
Richter fremder Geſinnungen und Werke zu werden? — Sünder 
bin ich, und vor Dir, Allwiſſender, vielleicht unendlich geringer, 
als der iſt, den mein parteiifches Herz verläftert und verachtet. 

Herr, mein Gott, laß dieſe Betrachtungen mir fruchtbar wer⸗ 
den zur Beſſerung, zur ſtillen Beſcheidenheit, zur Liebe, zur Ge⸗ 
rechtigkeit gegen meine Miterſchaffenen! Amen. 


8. 
Der Fremdling. 
3. Moſ. 19, 33. 34. 


Nur einen Vater haben wir, 
Gott iſt ſein heil'ger Namen; 
Nur einen Urſprung haben wir, 
Von dem wir Alle kamen; 

Nur eine Heimath haben wir, 
Zu der wir Alle wallen; 

Sie iſt dort oben, und in ihr 
Harrt Seligkeit uns Allen. 


Fremd ſind wir nur dem Erdenſtern, 
Fremd ſind wir nur dem Staube. 
Doch alle Menſchen nah' und fern 
Umſchließt ein heil'ger Glaube: 
Der Glaub' an Gott und Ewigkeit! 
In Allem ſind wir Brüder; 
Trennt uns auch Sprach' und Raum und Zett, 
Die Menſchen bleiben Brüder! 
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Eine der ſchönſten Tugenden unverdorbener Völker iſt die Tugend 
der Gaſtfreundſchaft. Sie war eine Zierde des Alterthums, 
und wird nur noch da gefunden, wo Einfalt der Sitten, Redlich⸗ 
keit des Herzens, Treue in Wort und That wohnen. Der fremde 
Reiſende, fern von denen, die ihm einſt Leben und Obdach ge⸗ 
geben, fern von denen, welchen er lieb iſt, kommt in die Städte 
und Dörfer tugendhafter Völker, und Gaſtfreundſchaft erſetzt ihm 
die verlornen Freuden der Blutsverwandtſchaft. — Man fragt 
ihn nicht: welches Glaubens biſt du? — zu welcher Partei ge— 
hört du? — Nein, der fremde Mann hat keine Aeltern, keine 
Bruder, keine Schweſtern in dieſer Gegend, in dieſer Stadt, darum 
geht man ihm mitleidig- liebevoll entgegen, und Jeder behandelt 
ihn auf ſchonende Weiſe; Jeder iſt dem fremden Manne an 
Aeltern-, Bruders- und Freundes-Statt. Man gibt ihm Ob⸗ 
dach, Nahrung, freundlichen Rath und Wegweiſung, und ver— 
theidigt ihn gegen Gefahr. 1 

Welche rührende Beiſplele der edeln Gaſtfreundſchaft entdeckt 
man nicht unter Völkern, die wir ſogar als Wilde, als ſoge— 
genannte Barbaren, verachten! Noch heutiges Tages finden wir 
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unter ihnen zuvorkommende Liebe und Güte gegen den Fremdling, 
welcher ſich zu ihnen verirrt, wie wir dergleichen in den Geſchichten 
des alten Bundes zur Zeit der Patriarchen bewundern. „Wenn 
ein Fremdling bei euch in eurem Lande wohnen wird,“ 
ſpricht Moſes (3. Moſ. 19, 34.), „den ſollt ihr nicht ſchin- 
den. Er ſoll bei euch wohnen, wie ein Einheimiſcher 
unter euch, und follt ihn lieben, denn ihr ſeid auch 
Fremdlinge!“ 

So ſprach Moſes, ſo dachte das Alterthum; ſo denken noch 
die unverdorbenen Völker, welche in entlegenen Welttheilen, in 
Gegenden wohnen, wohin der Name Jeſu Chriſti noch nie er⸗ 
ſcholl, und das ehrwürdige Sinnzeichen unſerer Religion, das 
Kreuz, noch niemals gepflanzt worden iſt. 

Der von uns verachtete Indianer zieht den verwundeten Fremd⸗ 
ling, welchen er am Wege findet, mitleidig unter fein Palmen⸗ 
dach; er ſaugt ihm das Gift aus den Wunden, und bedeckt ſie 
mit balſamiſchen Kräutern. Er heilt den Unbekannten, entlaͤßt 
ihn mit Segen, ohne Hoffnung und Begierde nach Dank. — 
Der wilde Araber ladet den müden Wanderer mit freundſchaft⸗ 
lichem Ruf in feine Hütte ein; er, der über hundert Knechte ges 
bieten kann, wäjcht ihm ſelbſt die Füße, labt ihn mit Speiſe und 
Trank, und führt ihn am Morgen auf den richtigen Weg, ohne 


Belohnung zu erwarten und anzunehmen. 


| Ganz anders iſt es unter denjenigen Völkern, welche ihr 
Sitteneinfalt verdorben haben. — Mit ſo vielen ſchönen Tugenden 
des Alterthums, mit Treue und Redlichkeit, mit dem Vertrauen 
und Glauben an den Werth des menſchlichen Herzens, iſt auch 
die Tugend der Gaſtfreundſchaft von ihren Städten und Dörfern 
faſt überall entflohen. Der fromme Wilde in ſeiner Wüſte be⸗ 
ſchaͤmt ſie; aber fie erröthen nicht, und ſpotten feiner nur. 

N An die Stelle zuvorkommender Güte gegen den verlaſſenen 
Fremdling iſt leichtfinnige Gleichgültigkeit getreten; ſtatt eines 
leutſeligen Betragens erblicken wir, ſelbſt unter Chriſten, und 
gegen Chriſten — ach, daß ich es ſagen muß, unter Jeſu Nach⸗ 
folgern! — gefühlloſe Hartherzigkeit und Alles verachtende Selbſt⸗ 
ſucht nur an zu vielen Orten. Eben die Menſchen, welche, fo 
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lange fie ſelbſt Fremdlinge an einem Orte find, gern Liebesdienſte 
empfangen; gern die Freundlichkeit derer ſehen, die ihnen begeg⸗ 
nen; gern billig und gütig behandelt zu fein wünſchen; gern ſehen, 
wenn man ſich ihrer annimmt, ſie in der Noth beſchützt, ſie nicht 
übertheuert und betrügt: — eben dieſe Menſchen, die in der Fremde 
gegen Fremde ſo beſcheiden, jo duldſam, gefällig fein können — 
eben dieſe ſind oft in ihrer Heimath, in ihrem Wohnorte die⸗ 
jenigen, welche Fremdlingen die wenigſten Liebesdienſte erweiſen, 
ſie am kälteſten und unfreundlichſten behandeln, ſich am wenig⸗ 
ſten derſelben in Verlegenheiten annehmen, ſie wohl gar am 
meiſten übertheuern, und durch Ungerechtigkeit bedrücken, oder 
an ihrem Eigenthum verkürzen! Und ſie gehen allfonntäglich in 
den Tempel des Vaters aller Menſchen, und wagen es, zu ihm 
zu beten! — Und ſie nennen ſich Chriſten, Nachahmer Jeſu 
Chriſti! — hi 

Darin find wir am meiſten von der Denkart und Sitte unferer 
Vaͤter abgewichen, und darin beſteht die größte Verderbtheit des 
heutigen Zeitalters, daß die meiſten Menſchen ohne Edelmuth 
und Gemeinſinn nur für ihren eigenen Vortheil leben; daß Jeder 
die Andern ruhig zu Grunde gehen läßt, wenn er ſelbſt nur ge— 
borgen bleibt, wenn er ſelbſt nur Nutzen davon hat. 

Da gehen ſie hin, und thun den Menſchen Gutes, ſobald ſie 
hoffen können, wieder von ihnen eine Gefälligkeit zu erhalten. — 
Da gehen fie hin, und hüten ſich, dieſem oder jenem zu ſchaden, 
weil er ſie kennt. — Da gehen ſie hin, und thun fleißig und mit 
Eifer, was ihnen die Geſetze des Landes gebieten, weil ſie ſich vor 
der bürgerlichen Strafe und vor einer öffentlichen Beſchimpfung 
fürchten. — Aber den Fremdling, von dem ſie nichts zu hoffen, 
nichts zu fürchten haben, verlaſſen fie. Der iſt ihnen gleichgültig. 
Er kann oft von Glück ſagen, wenn er unbeſchaͤdigt, unbetrogen, 
unübervortheilt aus den Ringmauern ihrer Städte und Dörfer 
wieder abziehen darf. 

Der kranke Wanderer, welcher, unvermoͤgend ſich ſelbſt zu 
helfen, die Menſchlichkeit dieſer ſogeheißenen Chriſten anfleht, wird 
von den Thüren zurückgewieſen, hoͤchſtens, doch wahrſcheinlich 
nicht aus Barmherzigkeit, von Dorf zu Dorf geſchleppt, damit 
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er Keinem zur Laſt falle, — fortgeſchleppt, bis er entkräftet den 
Geiſt aufgibt. Ach, dieſer Unglückliche, den eure Unbarmherzig⸗ 
keit ausſtieß, war vielleicht der Sohn einer guten, liebenden 
Mutter, welche in der Ferne auf ſeine Heimkunft mit Thränen 
der Sehnſucht wartete; war vielleicht der Vater unerzogener Kin⸗ 
der, denen er Brod ſuchen wollte, die, nun verwaiſet, umſonſt 
nach der Landſtraße hinausblicken, von wannen er kommen und 
ſie erfreuen ſoll! 

Weſſen ſich rohe Volker ſchaͤmen, das können Chriſten, Be⸗ 
kenner der Religion der Liebe und Barmherzigkeit, mit kaltem 
Herzen begehen! 

Es iſt freilich eine große Verſchiedenheit zwiſchen unſern reich 
bevölkerten Gegenden, die wir bewohnen, und jenen nur wenig 
bewohnten Landſchaften entfernter Welttheile. Unſere bürger- 
lichen Verhältniſſe machen es uns in vielen Stücken unmoglich. 
den Fremdling mit der gleichen Gaſtfreundſchaft zu behandeln, 
wie es dort nothwendig iſt, wo keine wohlgeordneten Landſtraßen, 
keine Häuſer zur Bewirthung der Wanderer, keine Verpflegungs⸗ 
anſtalten angetroffen werden. Die Zahl der Reiſenden iſt bei uns 
viel größer, ihre Zwecke find verſchiedener, ihre Bedürfniſſe mannig⸗ 
faltiger. Es finden ſich unter ihnen oft viele von leichtſinniger 
Denkart, welche die gutmüthige Gaſtfreundſchaft übel benutzen 
würden. — Allein demungeachtet bleiben uns noch tauſend Ge⸗ 
legenheiten übrig, ächtchriſtlichen Edelſinn gegen den Fremdling 
zu bezeugen, und das Gegentheil von dem zu üben, was in fo 
vielen Fällen geſchieht. Alle jene durch Obrigkeiten geftifteten 
Anordnungen zur Verpflegung und Beſchirmung, zur Bequem- 
lichkeit und Schonung der Fremden, reichen nicht aus, dieſen den 
Aufenthalt in unſerer Mitte zu verſüßen, ſondern laſſen unſern 
heiligen Pflichten gegen ſie noch großes Feld. 

Ja, und dieſer Pflichten, mein Chriſt, ſollſt du eingedenk ſein; 
denn auch der Fremdling, welcher aus der Ferne zu 
dir kommt, iſt dein Nächſter. 

Er iſt dein Nächſter, und deinen Naͤchſten, ſpricht der Herr, 
ſollſt du lieben, wie dich ſelbſt. — Wer aber iſt dein Naͤch⸗ 
ſter? Haſt du dieſes Wort ſchon in Betrachtung genommen, und 
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jeinen Sinn erforſcht? Haft du nicht leichtſinnig wohl bisher 
unter Nächſten jeden Menſchen überhaupt verſtanden. — — Nein, 
nicht jeder Menſch iſt dein Nächſter, ſondern nur derjenige aus 
den Millionen Sterblichen, die mit dir auf Erden wohnen, iſt es, 
der mit dir auf irgend eine Art in nähere Verbindung kommt, 
entweder daß du dich perſönlich bei ihm befindeſt, oder daß du 
Bekanntſchaft, Freundſchaft oder auch ſonſt nur Verkehr mit ihm 
in der Ferne haſt. Er iſt dir alſo näher geworden, als es dir 
Millionen andere Menſchen find; er iſt in jedem Augenblick, da 
du dich mit ihm zu beſchaͤftigen Haft, dein Allernächſter. Dieſem 
biſt du, ſo fordert es unſere Religion, deine Liebe, deine Freund⸗ 
ſchaft, deinen Beiſtand, deine Leutfeligkeit ſchuldig. a 

So wird auch der Fremdling, indem du und er zuſammen 
treffen, dein Nächſter. Er hört auf, für dich fremd zu fein. Sein 
Vater im Himmel iſt auch dein Vater. Seine Beſtimmung iſt 
auch deine Beſtimmung. Deine Hoffnungen ſind 9951 ſeine 
Hoffnungen. 

Der Fremdling, wenn er, fern von denen, die ihn lieben und 
jetzt vielleicht um ihn trauern, zu uns kommt, ſteht einſam, ohne 
Verwandte, ohne Freunde, ohne Rathgeber; etw, mit ſtillem 
Vertrauen zu unſerer Redlichkeit, zu unſerm Herzen — ſollen wir 
dies Vertrauen täuſchen? — Nein, ſei du, zu dem er ſich wendet, 
ſein Beſchützer, denn er ſteht gleich einer Waiſe neben dir; — ſei 
du fein Vormund, denn es iſt Keiner da, der für ihn ſpricht; — 
du ſein Rathgeber, denn er hat keinen Freund weit umher; — ſei 
du fein wohlthätiger Erfreuer, denn diejenigen, welche ihn gern 
erfreuen möchten, feine Aeltern, feine Geſchwiſter, feine Gattin, 
ſeine Kinder, alle leben in der Entfernung. 

Wer bürgt uns dafür, daß nicht auch wir noch einmal, von 
unſerm Schickſal geleitet, in fremden Ländern wohnen ſollen? — 
Trotze nicht auf deinen jetzigen Wohlſtand, auf die Annehmlich⸗ 
keit deines Wohnſitzes, auf die Ruhe deines Landes. Welche 
Sicherheit genießen wir in den Tagen beiſpielloſer Kriege, welchen 
Wohlſtand in den Tagen allgemeinen Umſturzes? — 

Vielleicht, wo nicht wir ſelbſt, werden unſere Kinder, oder 
manche unſerer Verwandten, manche unſerer theuerſten Freunde, 
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auch als Fremdlinge einſt in fremde Länder wandern. Und wenn 
die, welche wir lieben, dort unter unbekannten Menſchen umher⸗ 
gehen, wie wohl wird es ihnen thun, wenn eine warme freund⸗ 
liche Hand ſie unvermuthet nimmt, und gleichſam in eine neue 
Heimath einführt! Wie wohl thut einem einſamen Fremdling das 
freundliche Lächeln von einem unbekannten Geſicht! Wie wohl 
thut dem Kranken fern von der theuern Heimath die Pflege von 
einer liebreichen Hand, die Sorge eines Herzens um ihn, Wen er 
noch niemals wohlgethan hatte! — 

Kannſt du es fühlen, wie beſeligend es für dich wäre, wenn 
ſich in der Ferne ein Edelmüthiger deiner annähme; kannſt du es 
fühlen, wie es dein Herz erquicken würde, wenn du erführeſt, 
wie deiner Söhne, deiner Blutsverwandten einer in fernen Gegen⸗ 
den Beiſtand, Freundſchaft, Troſt von der Hand eines Recht⸗ 
ſchaffenen empfangen hätte — warum ſaͤumeſt du, in deinen 
Berhältniffen nicht die gleiche Freude Andern zu bereiten? — 
Vater, Mutter, wenn dein geliebter Sohn einſt in der Fremde 
von unbekannten, gütigen Menſchen aufgenommen und unauf- 
gefordert mit zärtlicher Aufmerkſamkeit behandelt würde, — wie 
würdeſt du mit Thränen im Auge nicht Segen von oben herab 
erflehen auf die unbekannten Schutzengel deines Geliebten! 
Wohlan, warum willſt du bei Anläffen die Gelegenheit nicht be⸗ 
nutzen? Warum willſt du nicht jene Thraͤnen der Freude durch 
deine Wohlthaten gegen Fremdlinge in Anderer Augen hervor⸗ 
bringen? Warum moͤchteſt du nicht gern dich und deinen Namen 
von einem fremden Herzen in der Ferne ſo geſegnet wiſſen? 

Laßt uns gefällig und dienſtfertig ſein gegen 
Fremdlinge jedes Standes. Auch der Arme hat Anſpruch 
auf unfere Schonung, auf unſere Milde, auf unſere Gefällig- 
keit, — ja er mehr, als der Reiche. „Und was du dem Ge⸗ 
ringſten thuſt,“ ruft dir dein Jeſus zu, „das haſt du ja an 
mir gethan!“ 

Gleichwie es ſich der Starke zur Schande rechnet, ungeſittet 
und hart gegen einen Schwachen, gegen ein wehrloſes Weib, oder 
gegen ein Kind zu handeln: ſo iſt es ſchimpflich, gegen einen 
Fremdling, der ohne Schutz, Anleitung und Rath daſteht, un⸗ 
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dienſtfertig, ungefaͤllig und gleichgültig zu ſein. Kannſt du nicht 
jedem Fremdling helfen, jo viel du möchteft, oder fo viel er es 
vielleicht wünſcht, ſo ſteht es doch bei dir, ihm freundliche Miene 
zu gönnen, ihm nach deinem beſten Wiſſen Rath zu ertheilen; 
ihn vor dem zu warnen, was ihm nachtheilig werden kann, und 
er nicht weiß; ihn mit Leutſeligkeit zu behandeln. — Nicht jeder 
Fremdling verlangt dein Geld, dein Obdach; aber Jeder deinen 
freundlichen Blick und Rath. Er hat ein Recht darauf, weil 
Menſchen unter Menſchen keine Fremdlinge, ſondern nur Glieder 
der einzigen, großen über den Erdboden verbreiteten Familie ſind, 
die den Erdball ihre Heimath, den Himmel ihre Hoffnung, und 
den Ewigen über den Sternen ihren Vater nennen. — Und wie 
du ihn behandelſt, ſo beurtheilt er deinen Wohnort. Deine 
Menſchenfreundlichkeit oder deine Unklugheit wird der Ruhm oder 
die Schande deines Ortes! 

Laßt uns dem Fremdling, ohne Rückſicht auf 
Vaterland, Herkunft und Religion, mit Rath und 
That beiſtehen, wenn er Beiſtand und Hilfe von⸗ 
nöthen hat. 

Wer iſt denn mein Nächſter, fragte ein Schriftgelehrter einſt 
Jeſum. Und Jeſus antwortete, indem er die Geſchichte des 
barmherzigen Samariters erzählte. Es ging der Prieſter an dem 
Unglücklichen vorüber, der durch Mörder verwundet und beraubt 
lag; es ging kalt der Levit vorüber — aber der Samariter nahm 
ſich des Fremdlings an, ohne nach ſeinem Vaterlande, nach ſeiner 
Herkunft, nach ſeiner Religion zu fragen. (Luk. 10, 30 ff.) — 
Dem Unglücklichen ſind alle Menſchen verwandt. 

Hart und ſchmerzlich iſt das Krankenbett auch in der Heimath, 
und doch reicht uns eine liebende Hand die Arznei, doch tröften 
uns theure Freunde. Aber der Fremdling auf dem Krankenlager 
liegt einſam; ihm reicht nur eine gemiethete Hand den Heilbecher — 
ach, ihm iſt das Krankenbett harter und ſchmerzlicher. 

Sind wir in unſerm Wohnort verfolgt und bedrängt: wir 
finden doch wenigſtens eine Seele, die mitleidig unſern Kummer 
theilt, wenigſtens eine Bruſt, an welcher wir uns ſatt weinen 
können. — Aber der unglückliche Fremdling, wer nimmt an 
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ſeinem Schickſal Theil, wer beklagt ihn, mer tröftet ihn? Ach, 
die es könnten, die es wollten, find weit von ihm durch Länder 
und Ströme geſchieden! — So laßt uns nun ſeiner Freunde, 
ſeiner Schweſtern, ſeiner Brüder, ſeiner grauen Aeltern Stelle 
vertreten. Er iſt um ſo unglücklicher, weil er verlaſſen und fremd 
iſt, um ſo näher iſt ihm jedes weichgeſchaffene Herz verwandt. 

Laßt den guten und nützlichen Fremdling, der 
unſer Mitbürger ward, der unſere Heimath zu der 
ſeinigen machte, durch unſere Liebe ein neues, beſ— 
ſeres Vaterland in unſerer Mitte finden. 

Es iſt kein thörichterer Stolz, als derjenige, welcher in ſchwachen 
Gemüthern herrſcht, und auf der hohlen Einbildung beruht, Tän- 
ger mit ſeiner Familie in einer Stadt, in einem Dorfe gewohnt, 
und ſeit langerer Zeit das Recht der Burgerſchaft genoſſen zu haben, 
als ein Anderer. — Denn nicht auf das, was Andere vor uns 
waren und genoſſen, ſondern auf das, was wir Gutes und Nutz— 
liches ſelbſt ihaten, dürfen wir einen Werth ſetzen, wenn wir zur 
Geſellſchaft vernünftiger Weſen gezählt werden wollen. 

Der Fremdling, ſobald er die Bedingungen erfüllt hat, welche 
das Geſetz wegen ſeiner Niederlaſſung in unſerer Heimath vor— 
ſchreibt, iſt Unſersgleichen. Er hört auf, Fremdling zu fein. Er 
hat keine andere Heimath mehr, als die unſerige. Er theilt und 
trägt mit uns die gleichen öffentlichen Laſten; er naht ſich mit uns 
Gott am gleichen Altare betend, ſein Staub ſchlummert einſt neben 
dem unſrigen dem großen Auferſtehungstage entgegen. 

Um jo mehr alſo das Vorurtheil wider die Ruhe und Zu- 
friedenheit des Fremdlings ſtreitet, um ſo heiliger iſt jedem Recht- 
ſchaffenen, jedem wahren Chriſten die Pflicht, ihn zu ſchützen, 
ihm den Kummer zu verſüßen, welchen die Liebloſigkeit, der Neid, 
die alberne Einbildung ſchlechter oder verblendeter Menſchen ihm 
verurſachen. — Sei du ſein Freund, wenn Andere ihn kalt ver— 
meiden; gib du ihm Freunde, gib ihm die Deinigen, daß er nicht 
verlaſſen und getäuſcht in ſeinem neuen Vaterlande traure. — 
Du haſt deine Pflicht erfüllt, wenn du ihn und die Seinigen wohl 
geſichert ſiehſt. un 

Doch bei allen Verbindlichkeiten, welche wir gegen den Fremd⸗ 
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ling, mehr als ſelbſt gegen einen Bekannten, auf uns haben, 
ſollen wir darum nicht minder vorſichtig in unſerm Benehmen 
gegen Unbekannte ſein. Wir ſollen ihnen beiſtehen, aber darum 
nicht blindlings unſer ganzes Vertrauen hingeben. Wir ſollen 
ihnen unſern Rath, aber darum nicht gleich unſer Herz ertheilen. 
Wir ſollen ihretwillen nicht gleich unſere ältern Freunde auf⸗ 
opfern und vernachläſſigen, und uns dem Hang zur Neuheit über⸗ 
laſſen. Den alten geprüften Freund kennſt du, der neue muß ſich 
erſt in der Prüfungsſtunde bewähren. — Wir ſollen den Fremd⸗ 
ling ehren, aber nicht Nachbeter ſeiner Urtheile, nicht Nachaͤffer 
ſeiner Sitten, Meinungen und Gebräuche werden. Er waͤhlte 
unſer Vaterland, ſo ſei ihm auch unſere vaterlaͤndiſche Sitte ehr⸗ 

würdig. a 

Dies iſt das würdige Verhalten des Chriſten gegen Fremd⸗ 
linge ſeines Landes. Ihm iſt Niemand fremd, der fromm und 
gut und nützlich iſt. Er iſt der Blutsfreund aller Edeln, aller 
Guten. Er iſt der Bruder jedes Gotteskindes. — Und Gottes⸗ 
kinder ſind die Tugendhaften, auf welchem Punkt des Erdballs 
fie auch wohnen mögen: 

Alle ſtrecken ſie zu Dir, o migen Allvater im Himmel, voll 
kindlichen Sinnes die Haͤnde empor. Du liebſt ſie alle, in welchem 
Lande ſie auch wohnen, und von welcher Religion ſie auch zu 
Deinen Altären geführt werden mögen. — Mir ſoll denn Nie⸗ 
mand fremd ſein, als der, welcher Dir fremd iſt; mir ſoll Nie⸗ 
mand fremd ſein, als der, welcher Dich fliehet, und die Tugend 
meidet. — Und wer Deinen heiligen Willen, das Gute thut, 
der iſt mein Bruder; dem begegne ich auf dieſer kurzen Wander- 
ſchaft auf Erden, wie einem geliebten Reiſegefaͤhrte zur Ewigkeit; 
mit dem vereinigſt Du mich wieder in beſſern Welten, wo wir den 
ſüßen Brudernamen an Deinem Throne lallen! 

Vater, Vater, allbarmherziger, ewiger, gütevoller Vater! 
Sind wir denn nicht alleſammt Fremdlinge hienieden? Iſt nicht 
unſer Aller wahre Hoimath bei Dir? Warum ſoll uns hienieden 
ein bloßer Name, eine nichtige Einbildung trennen? Vor Dir 
iſt Keiner Fremdling, ver Dich liebt: warum denn für mich? 
Nein, mein Gott! alle Menſchen find meine Brüder, und denen, 


— 79 — 


die meiner am meiſten bedürfen, bin ich am meiſten ſchuldig. So 
lebe ich im Geiſte der Religion meines Jeſu. Amen. 
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In allen Worten und Geberden, 
In allen Thaten laß, o Herr, 
Uns aller Menſchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer ahnlicher; 
So werden wir uns ewig freu'n⸗ 
So Gottes wahre Kinder ſein. 


Auch Worte ſind Thaten] Auch von ihnen, wie von meinen 
Handlungen allen, muß ich dem Richter der Herzen Rechenſchaft 
ablegen. Wie gleichgültig war ich bisher gegen dasjenige, was 
ich ſprach; wie leichtſinnig war ich gegen Freunde, wie gegen 
Feinde, in meinen Reden! Hat meine Zunge auch zuweilen manches 
Gute ſtiften, getrennte Freunde wieder zuſammenführen, Leidende 
mit Troſt beruhigen, Irrende warnen, Böſewichte von einer 
Frechheit abſchrecken können — wie viel Anderes, was ſie zum 
Heil des Nächſten vollbringen konnte, hat ſie doch unterlaſſen! 
Wie oft verſtummte ſie, wo ein einziges Wort Jemanden, ohne 
meinen eigenen großen Schaden, hätte beglücken können! Wie 
oft ſprach ſie, wo ihr Stillſchweigen die größte Wohlthat für 
meine Ruhe oder für den Frieden und die Eintracht anderer Men⸗ 
ſchen geweſen wäre! 

Auch Worte ſind Thaten! Durch das Wort verrichten wir 
in der Welt die wichtigſten Dinge, ſtiften wir das meiſte Gute 
und. größte Uebel. Nicht der Reichthum, nicht die Geburt, nicht 
das bürgerliche Anſehen, ſondern das Wort iſt die vornehmſte 
Macht des Menſchen, durch welche er wirkt. Nicht das Schwert, 
ſondern das Wort iſt die ſtärkſte Waffe, mit der wir verwunden 
oder vertheidigen und beſchützen können. Dieſe Macht, dieſe Waffe 
iſt jedem Sterblichen von Gott verliehen. Daher hat er auch von 
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ihrem rechten Gebrauch dem Geber derſelben Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen. 7 | 

Unſere Rede iſt der Balſam, welchen wir lindernd auf den 
Schmerz eines leidenden Herzens gießen; iſt das Gift, womit wir 
die ſtille Glückſeligkeit ganzer Familien tödten. Durch das Wort 
erheben wir den Gebeugten, ſtürzen wir den Hochmüthigen. Die 
Zunge iſt's, welche Feindſchaften ſtiftet, und neue Freunde er⸗ 
wirbt, oder die alten an uns fefthält. Die Sprache iſt das große, 
Alles umfaſſende Band, welches die menſchliche Geſellſchaft zu⸗ 
ſammenhält, und Völker mit Völkern verbindet. Durch das 
Wort ertheilen wir unſere Befehle; vermittelſt des Wortes wird 
der Kummer geſtillt, die Sorge getröftet, der Fehlbare zurecht 
gewieſen, das Hausweſen beſtellt, die Freude ausgedrückt, die 
Ehrfurcht bezeugt, die Andacht beflügelt; — aber auch durch das 
Wort der Zorn bewaffnet, die Heuchelei gefährlich, die Unſchuld 
verführt, die Redlichkeit in Schrecken geſetzt, die Bosheit befördert, 
die Wahrheit vernichtet, die Hölle auf Erden gegründet. 

Wenn dem Weiſen, dem Chriſten auch nicht einmal eine ge⸗ 
ringſcheinende Handlung ſeines Lebens gleichgültig ſein darf; wenn 
er ſelbſt bei der kleinſten That denken muß: Iſt ſie deiner an⸗ 
ftändig? — wie wichtig muß ihm feine Rede fein, welche die all- 
täglichſte That ſeines Lebens iſt! — die Rede, durch welche er 
ſich und die ganze Denkart ſeines Geiſtes, die Wuͤrdigkeit oder 
Verächtlichkeit ſeines Gemüths zu erkennen gibt! — die Rede, 
durch welche er andere Menſchen zu ſeinem Vortheil oder Schaden, 
zu ihrem Glück oder Verderben lenkt! 

Wenn ich Alles, was ich durch die Mittheilung meiner Ge- 
danken in Reden, Befehlen, Anordnungen, Urtheilen und Ge— 
ſprächen Gutes oder Böfes veranlaſſen kann und wirklich ſchon 
veranlaßt habe, wenn ich dies in feinem ganzen Umfange über- 
denke, ſo muß ich vor dem Leichtſinn erſchrecken, mit welchem ich 
oft meine Befehle gegeben, meine Wuͤnſche geaͤußert, oder meine 
Meinung bekannt gemacht, oder Urtheile gefällt habe. Ich ſehe 
es ein, daß ich oft in meinen Worten alle Würde verläugnet habe, 
nach welcher meine Seele trachtet. Ich ſehe es ein, daß ich ſelbſt 
daran Schuld bin, wenn ich weniger Hochſchaͤtzung unter meinen 
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Bekannten, unter meinen Mitbürgern, felbft weniger Hochachtung 
in meiner eigenen Verwandtſchaft genieße, als ich gern genießen 
möchte. Denn meine Zunge war viel ſeltener das Werkzeug eines 
heitern, ruhigen, beſonnenen Gemüths, als ich wollte. Sie war 
vielmehr das Werkzeug meines aufwallenden Zorns, meines 
Hangs zur Schadenfreude, meiner Neigung zur Eitelkeit und 
Schmeichelei, meiner unerlaubten Begierden, meiner Selbſtſucht, 
meiner Gewinnſucht. 

Wie, kann ich dies auch vor Gott verantworten, vor dem nichts 
gilt, als was recht, gut und heilig iſt? 

Was ihr thut mit Worten oder Werken, das thut Alles im 
Namen des Herrn Jeſu! (Kol. 3, 17.) Das thut, als thaͤtet ihr 
es an Jeſu Statt; das thut, wie es Jeſus gethan haben würde, 
wenn er an eurer Stelle, in euern Umſtänden, in euern Verhält⸗ 
niſſen gehandelt haben würde. So lehrt Gottes Wort. 

Und iſt es denn ſo ſchwer, dieſe wichtige Pflicht zu erfüllen, — 
eine Pflicht, deren Erfüllung mich vor Gott und Menſchen mit 
Achtung lohnt; eine Pflicht, durch welche ich mein Glück ſchon 
auf Erden gründe? Iſt es ſo ſchwer, meine Zunge im Zaum zu 
halten, die doch dem leiſeſten Wink meines Geiſtes gehorcht? 

Nein, ſie iſt es nicht. Denn wie oft habe ich Alles über mich 
vermocht, wie oft war ich nicht ſchon in meinen Urtheilen und Ge⸗ 
ſprächen der Behutſamſte, wenn es darauf ankam, eine Gefahr 
zu vermeiden, oder mir einen Nutzen zuzuwenden! — Wohlan, 
ſo ſollte ich es jederzeit ſein, denn ich kann ja taͤglich durch den 
weiſen Gebrauch meines Wortes einen Nachtheil verhüten, oder 
mir Annehmlichkeiten bereiten. 

Beſonnenheit im Reden iſt daher eine der ſchoͤnſten und 
wichtigſten Eigenſchaften des wahren Weiſen, des wahrhaften 
Jüngers Jeſu. Dieſe Beſonnenheit wird durch beftändige Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt ohne Mühe erworben, wird durch 
fleißige Uebung endlich zur Gewohnheit, und lohnt uns mit 
innerer Selbſtzufriedenheit, und beſchirmt uns gegen tauſend 
mannigfaltige Verdrießlichkeiten, in welche Leichtſinn und Un⸗ 
überlegtheit ſtürzen. 

Beſonnenheit iſt eine anhaltende Nüchternheit des Geiſtes, daß 


er ſich in feinen Urtheilen, Meinung en und Wünſchen von keiner 
aufwallenden Leidenſchaft, von keiner allzugroßen Heftigkeit weder 
der Luſt noch Unluſt berauſchen und Vetäuben läßt. Es iſt jener 
göttliche Gleichmuth, welchen Jeſus in den Augenblicken des Ver⸗ 
gnügens und des bitterſten Leidens bewies. Es iſt das Ver⸗ 
gleichen unſerer Gedanken und Neigungen mit dem Beiſpiele Jeſu, 
mit dem Geſetze Gottes, mit dem Gebot der Rechtlichkeit und Ehre. 

Es iſt folglich keine Beſonnenheit im Reden gedenkbar, ohne 
Herrſchaft des Geiſtes über ſich ſelbſt, ohne Herrſchaft des Geiftes 
über ſeine irdiſche, thieriſche Natur, über die Empfindungen und 
Neigungen, welche gleichſam Kinder ſeines Fleiſches, Wirkungen 
ſeines Körpers, des Bluts und der reizbaren Nerven ſind. Eine 
Folge dieſer Selbſtbeherrſchung iſt dann die Beſonnenheit. Um⸗ 
ſonſt wallt der Jähzorn auf. Der Geiſt kann zwar des Unwillens 
auflodernde Flamme nicht hindern; aber während das Blut ſtürmt, 
behält er Faſſung genug, nicht zu handeln. Er wartet mit 
Feſtigkeit den ruhigen Augenblick ab, und nun erſt, ganz frei 
vom Einfluſſe der Sinnlichkeit, beſchließt er, was gethan werden 
müſſe. Es können unreine Begierden erwachen, aber der Geiſt 
des Jüngers Jeſu wird kein Sklav derſelben. Er meidet jede 
Handlung, jeden Einfluß, fo lange dieſe Begierden toben; er ver- 
nichtet fie durch Zerſtrenung, bis er wieder in voller Macht iſt, 
und erſt dann entſcheidet er über ſeinen Willen. Es kann der 
Reiz eines beträchtlichen Gewinns im bürgerlichen Leben das Ge: 
fühl der Ehrlichkeit einen Augenblick lang überwältigen; aber der 
Weiſe, das Kind Gottes, läßt ſich durch dieſen Reiz nicht zu einer 
falſchen Handlung zwingen. Er unterſagt ſeinem Munde das 
Wort, feiner Hand die That, bis er in vollkommenſter Gemüths⸗ 
ruhe iſt, und er bei ſich hell erkennt, ob er auch gerecht und edel 
handeln würde, wenn er ſich des Gewinnes auf jede Art theil— 
theilhaftig machte; ob auch die Mittel nee ſind, mit 
denen er zum Ziel gelangen ſoll. 

Eine anhaltende Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt N einebefänbige 
Uebung im Ueberlegthandeln und Ueberlegtſprechen macht uns 
dies zuletzt zur andern Natur und leichter, als wir es geglaubt 
haͤtten. Und das iſt's, wonach wir als Kinder der Gottheit, als 
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Gejchöpfe des heiligſten, vollkommenſten Weſens ſtreben ſollen. 
Die Tugenden ſelbſt müſſen Gewohnheiten unſerer Seele 
werden, dann naͤhern wir uns der Heiligkeit an. Tugend findet 
allezeit da ſtatt, wo unſere Seele in ihrem Innern gegen unge⸗ 
rechte Neigungen und gegen den ſündlichen Willen kämpft und 
ſiegt. Da aber, wo die Tugend nun ſchon Herrin geworden, wo 
ſie ſo zur andern Natur und Gewohnheit geworden, daß es uns 
ſchwer fallen würde, anders zu handeln, da iſt Heiligkeit des Ge⸗ 
müthes, das heißt, vollkommene Reinheit und Unbeflecktheit 
der Seele. 

Und iſt es dir Ernſt, dieſen Grad deiner Vollendung zu er⸗ 
reichen, daß du in Gottes Schöpfung nicht eins der geringſten 
und verächtlichſten Weſen bleibſt, — iſt es dir Ernſt, daß du 
nach Selbſtherrſchaft des Geiſtes, nach jener erhabenen Nüchtern- 
heit des Gemüthes ſtrebeſt, in welcher du immerdar deiner ſelbſt 
und deines beſten Willens mächtig bleiben kannſt: fo rede 
überall mit Liebe! 

Wer mit Liebe und aus Liebe zu ſeinen Mitmenſchen ſpricht, 
der iſt auf dem Wege zur hoͤchſten Vollendung. Er wird ſich von 
keiner niedrigen Leidenſchaft verleiten laſſen, ein Verraͤther an den 
Freuden, an der Ruhe, au dem Wohlſtand, an der Sicherheit, 
an der Ehre ſeines Nächſten zu werden. Er wird die Flamme 
eines aufgehenden Zornes löſchen; er wird unlautern Begierden 
Schweigen gebieten; er wird nicht nach den Eingebungen gefränf- 
ter Eigenliebe reden — er wird groß denken, edel handeln, ehr- 
n in ſeinen Worten ſein. | 

Wie die Liebe das Weſen der ganzen Griſlichen Religion ift, 
io ift fie auch die Grundlage aller Urtheile, Meinungen und Ge⸗ 
ſpräche ächter Chriſten. Der Mund, welcher nur ſegnen gelernt 
hat, entſagt gern den Flüchen der Hölle; der Mund, welcher nur 
das Nützliche befördern, Frohſinn verbreiten helfen, Leidende 
tröſten, Bekümmerten rathen will, wird ſich nicht öffnen, um 
Verleumdung über Familien auszuſchütten, Verachtung gegen 
Andere auszuſtoßen, Zwietracht zu ſtiften, Redliche zu wan 
3 eng: v 

Wer aus Liebe redet, und mit Liebe redet, redet kein Uebels. 
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Hier iſt alſo ſchon jene Beſonnenheit, nach welcher wir als weiſe 
Genoſſen des Glaubens trachten ſollen. Denn die Beſonnenheit 
ſoll uns nicht zu bloßer Liſt, zu kalter Klugheit bringen, daß 
wir nicht etwa uns ſelbſt durch Unüberlegtheit Schaden anrichten, 
ſondern fie ſoll uns in Reden und Gefprächen immer zu dem⸗ 
jenigen hinleiten, was Andern wohlthätig, erſprießlich, lehrreich 
und angenehm iſt. Eure Rede, ſo ſpricht die heilige Schrift, ſei 
allezeit liebreich und mit Salz gewürzt; daß ihr wiſſet, wie ihr 
einem Jeglichen antworten ſollt. (Koloſſ. 4, 6.) 

Aus ſeinen Worten erkennſt du den Menſchen. Sie ſind die 
Hülle, in welcher ſich dir ſein Geiſt offenbart. Nach ſeinen Reden 
beurtheilſt du ihn; durch feine Aeußerungen gewinnt er dich. Roh⸗ 
heit und Grobheit in Ausdrucken zeigt auf ein rohes Gemüth hin, 
auf eine verwahrloſete Denkart, auf Mangel anſtändiger Erzie⸗ 
hung, auf Abweſenheit edler Grundſätze und zarten Gefühls. 
Wohlan, ſo wie du aus ihren Reden Andere beurtheilſt, ſo wirſt 
du auch von Andern nach deinen eigenen Worten gerichtet. Du 
ſelbſt gibſt ihnen in deinen Urtheilen, in deinen Gefprächen den 
Maßſtab für deinen Werth oder Unwerth. Biſt du in deinen 
Reden lieblos: wie kannſt du geliebt zu werden erwarten? Biſt 
du in deinen Gefprächen unanſtändig: wie kannſt du Anſpruch 
auf die Achtung der Beſſern machen? Biſt du in deinem Urtheil 
gehäffig, ſchneidend, unbeſcheiden, voll Eigendünkels: wie kannſt 
du glauben, daß man ſich von Herzen an dich ſchließe? Die 
Menſchen find jedesmal für dich das, was du für fie biſt! 

Wenn du nun ſelbſt ihnen alſo durch deine Worte den Maß⸗ 
ſtab deines innern Werthes gibſt: wie kannſt du leichtſinnig genug 
fein, dich in deinen Urtheilen und Geſprächen wohl noch ſchlechter 
darzuſtellen, als du vielleicht im Herzen biſt? Welche Verkehrt⸗ 
heit des Sinnes! Strebſt du nach Haß? Bewirbſt du dich um 
Verachtung? Arbeiteſt du ſo mühſam nach Schande? 

Rede mit Wahrheit und Aufrichtigkeit! Gib deinen 
Bekannten und Mitbürgern keinen falſchen Maßſtab für deinen 
Werth. Verabſcheuungswürdig iſt jede Beſonnenheit im Reden, 
welche nur darauf ausgeht, Andere zu überliften, und Eigen⸗ 
ſchaften und Empfindungen zu heucheln, die nicht vorhanden ſind. 
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Des Heuchlers Seele iſt eine unaufhörliche Verbrecherin, die 
lichtſcheu ſich beſtändig in finſterer Höhle verbirgt, um nicht ent- 
deckt zu werden; immer einer Larve, eines Schleiers bedarf, um 
Andern nicht ekelhaft zu fein. Und welche Achtung für ſich ſelbſt 
kann der Elende haben, der ſich nicht unterſtehen darf, öffentlich 
zu erſcheinen, wie er iſt? Welche Zufriedenheit kann der Elende 
mit ſich ſeibſt haben, welcher wegen ſeiner geheim gehaltenen 
Nieverträchtigfeit ſtets vor der Unzufriedenheit der übrigen Welt, 
und mit Recht zittern muß? 

Viele halten es für Klugheit, ſich in ihren Reden und Ge- 
iprächen liebevoller, redlicher, freundlicher, großmüthiger, duld⸗ 
ſamer zu ſtellen, als ſie es ſind. Allein dieſe Klugheit fuhrte 
noch von jeher zu Abgründen. Früher oder fpäter entfällt auch 
dem ſchlaueſten Heuchler die verſchönernde Larve, und man ver⸗ 
ſpottet zuletzt die Kunſt desjenigen, deſſen Herz man nicht ſchaͤtzen 
kann; man verabſcheut die freundliche Miene, hinter welcher 
Selbſtſucht oder Tücke lauern, und findet das Lächeln um ſo 
häßlicher, wenn es eine geheime Bosheit verbergen ſoll. 

Es gibt keine Klugheit, welche durch Erfahrung in allen Um⸗ 
ſtänden des Lebens bewährter gefunden worden, als Ehrlichkeit, 
Wahrheit und Geradſinn. Nur dem vertraut die Welt, den ſie 
kennt; nur dem bietet man ein Herz an, der ſelbſt ſein Herz zei— 
gen darf. Liſtiges Umſchleichen und Freundlichthun iſt keine Klug⸗ 
heit, ſondern nur Schein derſelben. Dem Verſchlagenen ſetzt 
man Verſchlagenheit und Mißtrauen entgegen. Er hat ſein Spiel 
verloren, noch ehe er es angefangen. 

Klugheit im Reden heißt nicht jene kleinliche Verſtellungs⸗ 
kunſt, durch welche man ſich beſſer dargibt, als man iſt; jenes 
unzulängliche Hilfsmittel unwürdiger Menſchen, jener Betrug 
der Welt, worin man ſich zuletzt am ſchmerzlichſten betrügt. 
Klugheit im Reden heißt Schonung in ſeinen Urtheilen beweiſen, 
wo Schonung keinen Nachtheil ſtiftet; Vorſicht beweiſen, wo 
durch unüberlegte Geſchwaͤtzigkeit Unheil erwaͤchſt; mit Zweck⸗ 

mäßigkeit reden, um durch ſeine Worte Nutzen der Menſchen zu 
befördern, oder Nachtheil zu verhüten. Oefter noch beſteht die 
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wahre Klugheit im n in der Kunſt, zu rechter Zeit zu 
ſchweigen. 

So ſehr Offenheit und "Babehaftigerk den Chriſten ziert; 
und das Vertrauen der Menſchen, der guten wie der ſchlechten, 
feſſelt, eben ſo ſchreckt übertriebener Wahrheitseifer, Mangel der 
Verſchwiegenheit, leichtſinnige Geſchwätzigkeit zurück. Es iſt die 
Wahrheit ein unverletzbares Heiligthum; überall ſoll ſie ge⸗ 
ſprochen werden, wo ihre Erſcheinung nothwendig iſt. Aber an 
ihre Stelle ſoll das Schweigen treten, wo durch ſie ein Unglück 
und Nachtheil entſtehen, die Ruhe von Familien und Völkern 
verloren gehen würde. Beſonnenheit im Reden führt zur Tugend 
der Verſchwiegenheit, wo Schweigen heilſamer als das Wort iſt. 

Was in jeder Lage des Lebens zu thun ſei, lehrt uns bald 
unſer eigenes richtiges Gefühl, und die Erfahrung erhöht un⸗ 
ſere Klugheit. Auch iſt es dem Menſchen ungleich leichter, klug 
zu handeln, als weiſe und edel. Jenes zu werden, zwingt uns 
täglich die Welt; weiſe und edel zu ſein, dazu nöthigt uns nur 
unſer eigenes Herz und der Blick auf Gott und die Ewigkeit. 
Aber der Weiſeſte iſt nur e e Klugheit on a 
bringendſte ift. 

Doch Weisheit und Klugheit, beide erweiſe ich nur cu 
Beſonnenheit im Reden. Dieſe ſoll daher jedes Chriſten 
alltägliche Bemühung ſein. Auch Worte ſind Thaten, die Gott 
richtet; darum ſei unſere Rede nur, was nützlich iſt, zur Beſſe— 
rung wirkt, da es noth thut, und daß es holdſeltg ſei zu 2 
(Epheſ. 4, 29.) 

Wenn Menſchenliebe und Auftichtigrett die Grundzüge anſt⸗ 
rer Denkart find, dann iſt jene Beſonnenheit weder mühſam zu 
erwerben, noch beizubehalten. Es iſt nie gefordert, daß wir jeden 
unſerer Ausdrücke mit ängſtlicher Behutſamkeit abwägen ſollen. 
Wohnen Menſchenliebe und Wahrhaftigkeit in unſerm Innern, 
ſo wird unſer Wort ſein, wie wir es vor Gott, vor e Ge 
wiſſen verantworten können, ene un 

Eben ſo wenig unterſagt die Religion fröhliche Unterheltm⸗ 
gen und Scherze; heitere Geſpräche, welche uns und Andere ver- 
gnügen. Denn Scherze, welche aus einer menſchenfreundlichen, 
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wohlwollenden Geſinnung entſpringen, find die Zeugen eines be- 
glückten Daſeins. Der Glückliche will auch Andere freudig machen. 
Seid fröhlich mit den Frohlichen! ruft uns Gottes Stimme zu. 
Nicht mürriſch, ungeſellig, finſter ſoll der ſein, welcher Jeſu 
Jünger heißen will; nicht traurig und mit ſtets andächtigen Ge⸗ 
berden ſoll er umherſchleichen, um für fromm erklärt zu werden. 
Die Tugend und der Sinn Jeſu thronet am liebſten und maͤch⸗ 
tigſten in einem heitern Herzen. Und wer an Gott einen Vater 
hat, dem er ſich mit kindlichem Vertrauen anſchließen darf, weſſen 
Herz rein iſt von böſen Neigungen, und voll des Bewußtſeins, 
Gutes zu wollen, hat das höchſte Recht zur Freude. — Nur dieſe 
Fröhlichkeit entarte nie zur Frechheit, dieſer Scherz nicht zur Laͤſte⸗ 
rung und Verſpottung deſſen, was jedem guten Menſchen ehr⸗ 
würdig bleiben muß. 

Der Mund, der Dich preiſet und anbetet, Allerheiligſter, der 
Mund, welcher in bangen Stunden zu Dir um Hilfe ſeufzt — 
— er entweihe ſich ſelbſt nie durch unreine Worte, nie durch 
Worte ſchadenfrohen Spottes, verleumderiſchen Haſſes, liebloſen 
Gerichtes über die Schwächen der Mitmenſchen. — Heiliges 
Weſen, laß auch mich heilig ſein, wie in meinen Empfindungen, 
Gedanken und Wünſchen, ſo auch in meiner Rede. Laß Wahr⸗ 
heit, Liebe und Klugheit, in Stunden der Freude, wie der Trauer, 
in meinen Worten herrſchen, daß fie überall wohlthätig hinfallen, 
wohlthatig auf die Herzen einwirken, Glückſeligkeit, Zufriedenheit 
und Frohſinn erwecken in der Bruſt derer, die in engerer oder 
entfernterer Verbindung mit mir leben. 
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Der E i d. 
2. Moſ. 20, 7. 16. 


Nein, Deines Namens Heiligkeit, 
Gott, will ich nie entweihen; 
In jedem Worte, wie im Eid, 
Soll Wahrheit ſich erneuten. 


Nur wahres Wort iſt ew'ges Wort, { 

Und krönt uns mit Vertrauen; i 
Der falſche Schwur wird Seelenmord, 
Und führt zu Nacht und Grauen. 


Es gibt nur eine Bedingung, unter welcher Menſchen in Frie- 
den beiſammen wohnen konnen; nur eine Bedingung, unter 
welcher gegenſeitiges Vertrauen möglich iſt — und dieſe Bedin⸗ 
gung heißt Wahrhaftigkeit. Die Menſchen müſſen das fein, 
was ſie ſcheinen; außerdem iſt nirgends Zuverläſſigkeit und Ruhe, 
ſondern Argwohn, Mißverſtaͤndniß, Erbitterung. 

Wer ſich jemals gegen einen ſeiner Freunde und Bekannten 
irgend einer Unwahrheit, irgend eines Betruges ſchuldig gemacht, 
hat damit das unbedingte Zutrauen auf ſeine Ehrlichkeit zurück⸗ 
geſtoßen, hat ſich ſelbſt zu beftändiger Unglaubwürdigkeit ver⸗ 
dammt, und muß bei jedem Wort, welches er redet, bei jedem 
Verſprechen, das er gibt, bei jeder Verſicherung, die er ertheilt, 
mit allem Recht beſorgen: wer weiß, ob man dir auch glaubt? 

Wer es unternimmt, irgend etwas als Wahrheit zu verſichern, 
in wichtigen wie in geringen Fallen, der ruft damit die Unſchuld 
ſeines eigenen Herzens, feine Ehrlichkeit, feine Ueberzeugungen, 
die er von der Sache hat, zu Zeugen und Bürgen an. Schlimm 
genug für ihn, wenn er dann ſtatt Wahrheit Lügen gab. Er hat 
die Unſchuld feines Herzens öffentlich geſchaͤndet, er hat feine 
Ehrlichkeit verläugnet, er hat feinen eigenen Ueberzeugungen 
ſchändlich widerſprochen, und wird ſich ſelbſt ein Gegenſtand in» 
nerlicher Verachtung. Nicht genug, daß er bei demjenigen, welchen 
er hinterging, auf lange Zeit, vielleicht für ewig, das Vertrauen 
verlor: er ſelbſt verliert es gegen alle Menſchen, indem er ſie ent— 
weder für fo ſchlecht als ſich ſelbſt Hält, oder indem er fürchtet, 
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daß Niemand ſeinem Worte Glauben beimeſſe. Daher pflegt er 
nun, um ſich recht glaubwürdig zu machen, ſelbſt unbedeutende 
Dinge bald bei ſeiner Ehre, bald bei ſeiner Treue, bald beim 
Himmel, bald durch einen noch ftärfern Schwur zu verfichern. 

Aber wer einmal ſich ſo verächtlich gemacht, daß man ihm 
bei feinem einfachen Worte nicht mehr traut, dem wird auch Nie⸗ 
mand leicht bei feinen leichtſinnigen, vielleicht ſchon zur Gewohn⸗ 
heit gewordenen Betheuerungen Glauben ſchenken. Ja, man iſt 
gewohnt, ſolchen Perſonen, die Alles, ſelbſt geringfügige Sachen, 
hoch und theuer verſichern und mit einem Schwur bekräftigen, 
am allerwenigſten zu trauen; und dies geſchieht, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, mit Recht. Denn ſolche Menſchen haben ſchon durch 
mehr als eine Unwahrheit, durch mehr als einen Betrug die 
Zuverlaͤſſigkeit ihrer Worte verſcherzt. 

Wer bei einer Verſicherung, die er ertheilt, Zeugen anruft 
und Bürgen für feine Wahrhaftigkeit aufſtellt, erhöht damit die 
Wichtigkeit ſeines Wortes. Er ſteht nicht mehr allein: Andere 
ſind mit ihrer Ehrlichkeit an ſeine Ehrlichkeit geſchloſſen. Hat er 
fie falſchlich angerufen, jo läuft er Gefahr, daß ihre Ausſage ihn 
ſchnell vor aller Welt zu Schanden macht. Hat er die Zeugen 
beſtochen: ſeine Gefahr iſt darum nicht geringer. Er iſt nicht 
mehr Herr allein von ſeinen Geheimniſſen. Andere wiſſen darum, 
beſtochene Zeugen, falſche Zeugen, alſo Menſchen, deren Ehrlich⸗ 
keit er ſelbſt nicht trauen darf, ohne die größte Thorheit zu be- 
gehen. Aber Menſchenſinn iſt veraͤnderlich. Einer oder der andere 
von ſeinen falſchen Zeugen kann ihn früher oder fpäter verrathen, 
ſei es im Zorn oder aus Reue über das falſche Zeugniß. 

Der Eid aber iſt die hoͤchſte und heiligſte Art der Verfiche- 
rungen, welche ein Sterblicher dem andern ertheilen kann. Er iſt 
das feierlichſte Verſprechen, bei welchem man den Allwiſſenden, 
den Allgerechten zum Zeugen ſeiner eigenen Rechtſchaffenheit und 
zu dem furchtbaren, ewigen Gericht über die Treulofigfeit anruft. 
Es iſt eine ſchrecklich⸗wichtige Handlung, durch welche man nicht 
nur ſeine Ehre, ſeinen guten Ruf, ſein Hab und Gut, ſondern 
das Schickſal der zur Unſterblichkeit beſtimmten Seele, als Bürg⸗ 
ſchaft und Unterpfand hingibt. — Eben dadurch wird der Meineid 


zum ſchwerſten Verbrechen, weil der, welcher ihn begeht, ſich, 
einem Satan gleich, von dem Vertrauen der Welt und Gottes 
losſchwört, ſich von der Kraft der göttlichen Schöpfung und des 
göttlichen Eigenthums muthwillig gleichſam losreißt, und einſam 

ſteht und verworfen, zwar noch in Menſchengeſtalt, aber elender 
als das vernunftloſe Thier, als die Pflanze und der Stein; elend 
und verächtlich, daß ihm beſſer wäre, er wäre nie von ſeiner 
Mutter geboren! Der Meineidige ſpielt, wie ein Wahnſinniger, 
mit Gott, Ewigkeit, Vorſehung und Schickſal. Er gibt mehr 
denn eine Tonne Goldes an Werth für em armes Sandkorn, er 
gibt ein ganzes Leben für einen einzigen Athemzug! 

Väter und Mütter und Erzieher, ihr Alle, denen die Bildung 
junger Seelen anvertraut iſt, bewahrt früh ſchon die zarten Ge⸗ 
müther vor dem Leichtſinn der Worte, vor dem Mißbrauch der 
Verſicherungen, vor dem Mißbrauch heiliger Namen! 

So wie es ſchon an ſich ſehr unanſtaͤndig iſt, Alles, auch 
die geringſten Sachen, mit einem Schwur zu betheuern, welches 
entweder von der ſchlechteſten Erziehung, oder von Verderbtheit 
der Denkart herrührt: ſo iſt es auch im gleichen Maße gefährlich. 
Man muß den Namen des höchſten Weſens, des Unendlichen, 
man muß den Namen Jeſu, des heiligen Welterlöſers, nicht 
durch Gewohnheitsausrufungen entweihen und zum ſchnoͤden 
Zungenſpiel machen. Wie will man Gott im Geiſt und in der 
Wahrheit mit tiefer Ehrfurcht anbeten können, wenn man, ſeinen 
heiligen Namen mißbrauchend, ihn bei niedrigen Gelegenheiten 
frech und lachend verſchwendet? (2. Moſ. 20, 7.) Wohin iſt die 
Ehrfurcht für Jeſum Chriſtum, den Heiland der Welt, geflohen, 
wenn ſein theurer Name, in welchem ſich beugen ſollen alle Knie, 
mitten im muthwilligen Gelächter erſchallt? — Hier iſt die Ge⸗ 
fahr zur Irreligioſitaͤt herbeigerufen, und eben jo die Gefahr des 
Meineides. Denn wer die Ehrfurcht und Achtung für heilige 
Namen längſt durch Uebung verlor, wird er ſie ſo lebhaft in dem 
Augenblick empfinden, wenn er ſie im Eidſchwur als Bürgen 
ſeiner Treue anruft? 

Der Eid ſoll nur bei den wichtigſten Fällen und 
nie ohne feierliche Aufforderung geſchehen. Jeſus ver- 
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bietet den leichtfinnigen Gebrauch des Schwurs. Eure Verſiche⸗ 
rungen ſollen in Ja und Nein beſtehen; was mehr geſagt wird, 
iſt gefahrvoll. (Matth. 5, 37.) — Nur dann, wenn kein anderes 
Mittel mehr vorhanden iſt, die Wahrheit zu ergründen; nur 
dann, wenn ein Sterblicher keine andere Bürgſchaft mehr für 
feine Ehrlichkeit ſtellen kann, alſo wenn die unausweichliche Noth⸗ 
wendigkeit ſelbſt gebietet — nur dann ſei der Eid geſtattet. 

Wer ſich durch eine Kleinigkeit helfen kann, ſoll der ſogleich 
ſein geſammtes Vermögen zum Unterpfand hergeben? Wer ſich 
durch den Verdruß einiger Tage oder Jahre retten konnte, ſoll 
der ſein ewiges Schickſal ins Spiel werfen? Nimmermehr! Nur 
wenn kein anderes Mittel, keine andere Sicherheit in wichtigen 
Fällen vorhanden iſt, dann fordere man den Eid. Nur wenn 
man keine feſtere Bürgſchaft der Treue geben kann, und man 
vollkommen von der Wahrheit deſſen, was zu wiſſen begehrt 
wird, überzeugt iſt, darf der Chriſt den Eid geben. 

Der Eid kann verlangt werden zur Beftätigung des gegebe⸗ 
nen Zeugniſſes von dem, was ſchon geſchehen iſt. In dieſem 
Falle wird ſich der gewiſſenhafte Chriſt wohl hüten, etwas zu 
betheuern, von deſſen Hergang er nicht auf das Unzweifelhafteſte 


überzeugt iſt. Er wird jede Leidenſchaft von ſich entfernen, und 


vermeiden, daß er nicht ſchon das bloß Wahrſcheinliche für Wahr- 
heit gebe. Er wird ſich daran erinnern, wie leicht uns bei manchen 
Vorfällen unſere Augen und Ohren täufehten, wie unſer Ge⸗ 
dächtniß ſelbſt uns in Irrthum geführt hat. Er wird, was er als 
Wahrheit betheuern ſoll, vorher wohl und genau erforſchen und 
bei ſich überlegen, was und wie viel er als Gewißheit angeben 
und beſchwören könne. — Seine Seele wird mit Recht davor 
zittern, ein falſches Zeugniß zu ertheilen, das vielleicht feinen un- 
ſchuldigen Nebenmenſchen in Schaden bringen kann, und ſeinen 
Richter in Irrthum führt. Seine Seele wird ſich mit Recht davor 
entſetzen, das Falſche für Wahrheit zu geben, da fie im Augen- 
blick des Eidſchwurs nicht bloß vor ihrer Obrigkeit auf Erden, 
ſondern vor dem Angeſicht Gottes ſteht und ſchwört. 

Wenn es nun ſchon ſehr ſchwierig iſt, einen Eid über das 
abzulegen, was geſchehen iſt, was wir mit unſern Augen ge⸗ 
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ſehen, mit unſern Ohren gehört, was wir wohl ſelbſt gethan 
haben: ſo iſt es noch ſchwieriger, durch einen Eid dasjenige zu 
bekräftigen, was noch geſchehen ſoll, oder was wir leiſten 
zu wollen verſprechen. — Es ſchwöre dieſen Eid Niemand, ohne 
vorher ſich ſtreng geprüft und unterſucht zu haben, ob er ſolches 
Verſprechen in aller Strenge erfüllen wolle und könne. Es ſchwoͤre 
ihn Niemand, ohne den ganzen Inhalt und Umfang der Pflicht 
zu kennen, welche er zu leiſten übernommen hat. 

Es iſt vergebens, Unchriſt, der du mit frecher Stirn hintrittſt 
vor Menſchen und Gott, hintrittſt, menſchlicher und göttlicher 
Geſetze zu ſpotten, hintrittſt, deine verruchte Hand zum falſchen 
Schwur aufzuſtrecken gen Himmel, und deine verbrecheriſche 
Zunge die ſchweren Worte des Eides ſtammeln zu laſſen; es iſt 
vergebens, daß du dir beim Eidſchwur einen geheimen Sinn vor⸗ 
behalteſt; daß du in deiner Seele ganz andere Worte denkſt, viel⸗ 
leicht das Gegentheil von denen, die du ſchwörend ausſprichſt! — 
Du biſt des Meineides nicht rein! — Du betrogſt nicht Gott, 
denn der Herzenskundige ſah deine Falſchheit; du betrogſt nicht 
die Menſchen, denn du Haft ihnen die göttliche Allwiſſenheit 
zum Zeugen und deiner Seele Heil zum Unterpfand gemacht — 
nur dich ſelbſt haſt du betrogen. Du haſt es gewagt, Unge⸗ 
heuer, des menſchlichen Namens unwerth, den allerheilig— 
ſten Gott zum Mitgenoſſen deiner ſchwarzen That machen zu 
wollen. Du haſt es gewagt, den Allergerechteſten zum 
Hehler deiner Schande zu machen, daß er ſeinen heiligen Namen 
dazu verleihen ſollte, dich zu beſchönigen und die irdiſche Obrig- 
keit zu betrügen, die da iſt auf Erden an Gottes Statt und von 
Gott ſelbſt verordnet! 

Hätteft du es gewagt, Unſeliger, vor den Thron eines Fürſten 
der Erde zu treten, den Richtern den falſchen Eid zu leiſten, den 
Monarchen zum Zeugen deiner Redlichkeit anzurufen, dein Ver— 
mögen, Habe und Gut, deine Freiheit zum Unterpfand deiner 
Ausſage zu bieten, und im gleichen Augenblick, da du den Rich— 
tern, den Beamten des Fürſten ſchwörſt, ihm ſelbſt das Gegen- 
theil und die Falſchheit deines Schwures zuzuflüſtern? Hätteſt 
du es gewagt, einen Monarchen zum Mithehler deiner Verrucht— 
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heit herabzuwürdigen, und von ihm zu begehren, diejenigen be⸗ 
trügen zu helfen, welche er für Recht, Wahrheit und Unſchuld 
eingeſetzt hat? 

Irret euch nicht, Gott laßt ſich nicht ſpotten! ruft die heilige 
Schrift. 

Niemaud wage daher die Ablegung eines Eides, ohne voll⸗ 
kommen von der Wichtigkeit dieſer Handlung, von dem überzeugt 
und belehrt zu ſein, was der Eid iſt, und welches die unvermeid⸗ 
lichen Folgen des Meineides ſind! 

Du ſchwörſt — du gibſt das feierlichſte Verſprechen, das ein 
Sterblicher geben kann. Du ſchwörſt, und rufſt zum Zeugen 
deiner Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit den Alles erforſchenden 
Gott ſelbſt an. Du ſchwöoͤrſt und hebſt deine Finger zu dem 
Ewigen und Unſterblichen empor, zu dem Richter der Todten. 
Du ſchwörſt, und die drei erhabenen Finger gelten dir und den 
gegenwärtigen Menſchen, die da Zeugen deines Schwures ſind, 
als ein Erinnerungszeichen, als ein Sinnbild der Dreieinigkeit 
Gottes, des Allgegenwaͤrtigen. Du ſchworſt, und thuſt im An⸗ 
geſichte deines Gottes Verzicht auf ſeine Gnade und Liebe, wenn 
du falſch ſchwörſt. Du entſagſt für dich, im Fall des Meineides, 
der Gnade Gottes, des Vaters, deines Schöpfers, der dich zur 
Seligkeit berufen hatte in ſeine Welt. Du ſagſt dich los von der 
Gemeinſchaft Jeſu Chriſti, von ſeiner Gerechtigkeit und dem Ver⸗ 
dienſt ſeines blutigen Todes am Kreuze. Du ſchwöͤrſt dich los 
von dem Segen des heiligen Geiſtes, und weiheſt dich der Sünde 
und Verdammung vor Gott und feinen Geſchoͤpfen. 

Wieer die Größe und Fülle des Eides kennt, muß auch vor 
der Möglichkeit ſchon zurückbeben, ihn brechen zu koͤnnen. 

Bilde dir nicht ein, Leichtſinniger, der du überall nur Staub 
und Irdiſches, nirgends das Göttliche erblickſt, — bilde dir nicht 
ein: der Eid ſei doch nur bloße Formel, Erfindung von Menſchen 
gemacht, Nothmittel menſchlicher Richter, — bloßer Schall von 
Worten. Kennſt du die Heiligkeit des Eides nicht, oder verachteſt 
du ſie: du wirſt die unvermeidlichen Folgen, die dem Meineid 
wie ein ſchwarzer Schatten nachfahren, ehren und fürchten müſ⸗ 
ſen. Du wirft bekennen müſſen: Ja, es iſt ein Richter über den 
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Sternen, es ift in der Geiſterwelt eine ewige und eherne Ord⸗ 
nung, die kein Menſch bricht, und die jedem Sünder, jedem Ver⸗ 
brechen die Strafe unmittelbar nachſendet. | 

Der Meineidige, wie er fi) von Gott und Seligkeit los⸗ 
ſchwört, ruft gleichſam eine ganze Hölle in ſeinen Lebenslauf 
hinein. — Und der erſte Teufel, welcher ihn quält, heißt: Be⸗ 
wußtſein des Verbrechens; — der zweite nennt ſich: 
Furcht vor der Entdeckung des Meineides. 

Er hat ſich zwar vor Menſchen gerechtfertigt durch den falſchen 
Eid — aber nicht vor dem gerechten Gott, nicht vor ſich ſelbſt. 
Was er auch thut, er bleibt ſich ſeiner innern Schande bewußt; 
und mögen ihn auch die Menſchen achten: er kann nicht anders, 
er muß ſich ſelbſt verachten, und ſeine Schlechtigkeit ekelt ihn 
unaufhörlich ſelbſt an. Erbärmlicher Zuſtand, wo der Menſch 
aufhören muß, ſich ſelbſt zu ehren, und wo er ſelbſt an den 
Achtungsbezeugungen Anderer keinen Genuß mehr haben kann, 
ſondern in ſich ſprechen muß: „Ihr Betrogenen, wenn ihr mich 
kennen ſolltet!“ — — Dieſer Zuſtand iſt die Hölle des Ge- 
wiſſens. N 

Kann es endlich auch der leichtſinnige Böſewicht durch Kunſt 
und Uebung dahin bringen, daß er ſich wegen der Schaͤndlichkeit 
feines Verbrechens beruhigt — die Furcht vor endlicher Offen- 
barung des begangenen Meineides kann er nie unterdrücken. Sein 
Leben iſt eine beſtändige Unruhe. Er hat aus feiner eigenen Er⸗ 
fahrung tauſend Beiſpiele, daß nichts verborgen bleibt. 

Wie ſollteſt du es, Unglücklicher, mit einiger Wahrfcheinlich- 
keit hoffen können, daß deine Schande ein ewiges Geheimniß 
bleibe? Haſt du nicht ſelbſt den Allwiſſenden zum Zeugen und 
Richter deiner That aufgerufen? — Haſt du nicht ſelbſt ſeine 
Gerechtigkeit beſchworen, den Meineid zu rächen? Haft du nicht 
ſelbſt ihn feierlich angerufen, dir nicht zu helfen? 

Alles hat auf die feierliche Handlung deines Eides Gewicht 
gelegt, Jeder beobachtet dich daher ſchaͤrfer und ſorgfaͤltiger. Der 
geringfügigſte, zweifelhafteſte Umſtand wird bei den Menſchen 
hinreichend, Argwohn gegen dich zu hegen. Du biſt nicht Meiſter 
aller Umſtande, und deine Meineidigkeit iſt verrathen, ehe du es 
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vermutheſt. Denn dies ift die ewige weile Ordnung Gottes in der 
Welt, daß die Ungerechtigkeit endlich an den Tag kommen muß, 
und wenn man Berge über fie hinweggewaͤlzt hätte, (Sacharja 
5, 4; Maleachi 8, 5.) 

Schon in den Alteften Zeiten kannte man die ſchrecklichen, oft 
ſchleunigen Folgen des falſchen Eides, und die Beiſpiele, wie ein 
Meineid enthüllt worden iſt, find oft eben fo ſeltſam als ſchauer⸗ 
voll. Und der Spruch des göttlichen Wortes ward wahr: Irret 
euch nicht, Gott laßt ſich nicht ſpotten! 

Du haſt falſch geſchworen, durch deinen Eid vielleicht deinem 
Nächſten Unrecht gethan, einen Unſchuldigen ſchwer in Unglück 
gebracht. Der Fluch des Unglücks kommt über dich. — Du haſt 
durch den Meineid die Obrigkeit betrogen und verrathen — beklage 
dich nicht, wenn das Schwert der Gerechtigkeit dich trifft! 
Hoffe nicht, wenn deine Schuld ſchon Jahre lang geheim 
bliebe, ſie werde immer verborgen bleiben. Das Verbrechen des 
Jünglings hat ſchon oft Rache genommen am Greiſe, und der 
Fluch gegen den Meineidigen ruht oft über ſeinem Grabe zum 
Nachtheil und Verderben der Nachkommen. Hoffe nicht, den 
Allbarmherzigen mit deinem Verbrechen durch Buße und Reue 
auszuſöhnen: ſöhne erſt die aus, denen dein Meineid hienieden 
Unheil ſtiftete — dies iſt der erſte Schritt zur Beſſerung, jeder 
andere nur Heuchelei. Du moͤchteſt den Gewinn deines Ver⸗ 
brechens und Gottes Gnade zugleich genießen: der Allerheiligſte 
iſt kein Gönner der Ungerechtigkeit! Gott läßt ſich nicht ſpotten! 

Auf Gottes Hilfe hatteſt du im Meineide Verzicht gethan — 
wer hilft dir, wenn deine Augen im Tode brechen, wenn dein 
Herz erſtarrt, wenn du Alles, was du beſitzeſt, hinter dir laſſen 
mußt? — Du haſt im falſchen Eide dich losgeſagt von dem Ver⸗ 
dienſte Jeſu — mit welchem Verdienſte geſchmückt trittſt du dann 
in die Nacht der Ewigkeit hinaus? — Als deine Zunge die fal⸗ 
ſchen Worte ſchwur, wich von dir der heilige Geiſt — wer ſoll 
im ſchweren Gericht, das du dir ſelbſt herbeiriefſt, wer ſoll dein 
Fürſprecher ſein? 

Heiliger, heiliger Gott! Ich mag ſie nicht ausdenken, die 
ſchrecklichen Wirkungen der Selbſtverfluchung; denn dies und 
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nichts Anderes ift der Meineid! Gott der Wahrheit, wahre 
haft will ich ſein und bleiben vor Dir und den Menſchen, daß ich 
nicht ſcheuen darf das Angeſicht der Menſchen, nicht Deinen 
Alles durchforſchenden Blick, nicht Deine unveränderliche Ge⸗ 
rechtigkeit! — Dein Name werde immerdar von mir geheiligt in 
Wort und That, und ferne von mir ſei ſein Mißbrauch. Wahr⸗ 
haft, treu und rein, wie Jeſu Wort, ſei ſtets das meinige, daß 
Dein heiliger Geiſt mich immer bewohne. Amen. 


11. 


Gewiſſenhaftigkeit. 
Matth. 5, 37. 


An's helle Sonnenlicht hervor 
Bringſt Du der Zunge Sünden. 
Was ungeſeh'n vernahm Dein Ohr, 
Wird einſt Dein Mund verkünden. 
Und Aller Augen werden ſeh'n 
Den, der die Treu' verletzte. 


Rein ſei des Herzens tiefſter Grund, 
Ein jedes Wort aus unſerm Mund 
Sei Wahrheit, Weisheit, Liebe. 

Und unſ're Zierde: Rechtlichkeit, 
Verſprechen, was uns nie gereut, 
Und Treu' und Glauben halten. 


Was iſt Gewiſſenhaftigkeit? Das gleiche Wort wird oft zu 
ſehr verſchiedenen Dingen gebraucht, und von den Menſchen auf 
mancherlei Weiſe verſtanden und gedeutet. Richtige Beſtimmung 
eines Begriffes und ſeiner wörtlichen Bezeichnung iſt ein Beitrag 
zur Aufhellung des Verſtandes. Und derjenige denkt am deut⸗ 
lichſten, welcher von jedem Ausdruck genau weiß, welche Vor- 
ſtellung er damit zu verbinden haben ſolle. 

Man nennt wohl den Menſchen gewiſſenhaft, der über kleine 
Dinge, ſelbſt über gleichgültige, verlegen wird, ob er ſie thun 
oder unterlaſſen müſſe. Aber ängſtliche Bedenklichkeiten entfprin- 
gen gar oft aus einer natürlichen Unentſchloſſenheit des Gemüths, 
und können nicht die reine Frucht derjenigen Chriſtentugend ſein, 
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welche den Namen der Gewiſſenhaftigkeit verdient. Man nennt 
auch denjenigen Menſchen gewiſſenhaft, der ſich aus Bangigkeit 
vor den Höllenſtrafen kein Vergehen erlaubt, und wenn er ſich 
auf einer Sünde ertappte, oder auch nur aus Irrthum gegen 
ſeinen Willen fehlte, darüber untröſtlich wird und ſich mit Angſt 
und Vorwürfen peinigt. Aber welch eine Tugend wäre diejenige, 
welche ohne Furcht vor Gericht und Strafe nicht da wäre, und 
zuletzt für das reuige Gemüth keinen Troſt haͤtte? 

Was iſt Gewiſſenhaftigkeit? Es iſt das Haben eines Gewiſ⸗ 
ſens, welches ſich in allem unſerm Thun und Laſſen wirkſam 
beweiſet. Daher nennt man das Laſter, welches jener Tugend 
ganz entgegengeſetzt iſt, Gewiſſenloſigkeit. Und was iſt das Ge⸗ 
wiſſen? Es iſt die Erkennung des Rechts und Unrechts in unſern 
Gedanken, Reden und Werken. 

Um Recht und Unrecht zu erkennen, muß eine gehörige Aus⸗ 
bildung des Verſtandes vorausgehen, ohne welche die Einſicht 
des Beſſern fehlt. Je mehr der Geiſt von ſeiner Unmündigkeit 
frei wird, je klarer werden in ihm die Ueberzeugungen vom Wah⸗ 
ren und Falſchen, Guten und Böſen. Die Kraft, das Gute vom 
Böſen zu unterſcheiden, liegt aber in jeder menſchlichen Natur. 
Die Stimme des Gewiſſens ertönt daher unter allen Völkern, 
auch unter denen, die niemals Jeſu Stimme hörten. Des Ge- 
ſetzes Werk iſt beſchrieben in ihrem Herzen, ſagt Paulus, ſinte⸗ 
mal ihr Gewiſſen ſie bezeuget, dazu auch die Gedanken, die ſich 
unter einander verklagen oder entſchuldigen. (Röm. 2, 15.) 

Je deutlicher die Erkenntniß des Erlaubten und Unerlaubten 
iſt, je lebhafter und beſtimmter ſpricht das Gewiſſen. So ſollte 
denn unter Chriſten, welche die reinſten Unterweiſungen durch 
Jeſum empfingen, das Gewiſſen am zarteſten jede Uebertretung 
empfinden. Wo nun ein ſchnelles und feines Gefühl des Beſſern 
ſtattfindet, iſt ſchon eine hohe Veredlung des Geiſtes. Aber an 
der Erkenntniß iſt es nicht genug: der Geiſt muß Kraft haben, 
ſie ins Leben zurückzubringen. Die Geſetze des Gewiſſens, das 
heißt, die Ueberzeugungen vom Wahren und Falſchen, Guten 
und Schlechten, ſind die allgemeinen Geſetze der Geiſterwelt. Wer 
ihnen gehorcht, der gehorcht keinen fremden, ſondern ſeinen eigenen 

IV. 5 2 


u 


Geſetzen, der iſt gewiſſenhaft. So iſt denn Gewiſſenhaftigkeit 
nichts Anderes, als Treue gegen unſere innern Ueberzeugungen; 
der gewiſſenhafte Mann iſt ſich ſelbſt treu, und wird nicht zum 
Verraͤther an dem, was er für recht und gut hält. 

Dieſe Tugend — das unverkennbarſte Zeichen eines hohen 
vergöttlichten Gemüthes — äußert ſich in jedem Gedanken, in 
jedem Wort, in jeder That. Doch den Gedanken nimmt nur der 
Allwiſſende wahr; der Menſch Hört vom Menſchen nur das Wort, 
ſieht nur ſeine That, und beurtheilt ihn nach dieſen. Daher 
nennen wir im gemeinen Leben ſchon Denjenigen gewiſſenhaft, 
der nie gegen ſeine beſſern Ueberzeugungen handelt. Aber auch 
ſeine Ueberzeugung kennen wir nur erſt aus ſeinen Worten. Wer 
alſo einmal ſein Wort gab, und dieſem treu blieb; wer um alles 
Gut der Welt es nicht wagen möchte, eine übernommene Ver⸗ 
pflichtung zu brechen; wer den einmal geleiſteten Eid nicht um⸗ 
gehen möchte auch in den ſcheinbar unſchuldigſten Dingen: den 
bezeichnen wir als einen Gewiſſenhaften. Er iſt ſich ſelbſt und 
ſeinen Ueberzeugungen und Worten getreu. Er würde ſich mit 
ſich ſelbſt nicht verſöhnen können, wenn er einmal Thaten beginge, 
die mit ſeinen innern Geſetzen im Widerſpruch ſtänden. 

So wird es mir nun leicht, einzuſehen, wer den Namen eines 
Gewiſſenloſen verdient. Zwar ohne Gewiſſen, ohne Gefühl 
des Rechts und Unrechts, iſt kein Sterblicher; dies Gefühl kann 
nie vernichtet werden, es bleibt auch eiſern in der Bruſt des ruch⸗ 
loſeſten Böſewichts ſtehen. Aber nur zu oft wird ſeine Stimme von 
andern finnlichen Gefühlen überſchrieen. Der nur nach leiblichen 
Vortheilen begierige Sinnenmenſch handelt nicht nach feinen Ue— 
berzeugungen, ſondern nach ſeinem Nutzen im bürgerlichen Leben. 
Er iſt mit dem, was er für recht hält, und mit dem, was er thut, 
in immerwaͤhrendem Widerſpruch. Er iſt ſich ſelbſt nicht treu, 
um wie viel weniger alſo andern Menſchen. Für einen Vortheil 
im Leben opfert er Schwur und Wort auf, das er gab; opfert 
Freunde und Fremdlinge, Unſchuld und Ehrlichkeit auf, und 
lacht ſelbſtſüchtig über das Erſtaunen derer, die nicht begreifen 
können, wie ein vernünftiger Menſch mit feinen beſſern Ueber— 
zeugungen fo im offenbarften Zwieſpalt leben könne. Sein Ber- 
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ſpotten der einfachſten und heiligſten aller Grundfäge, deren 
Richtigkeit er übrigens weder abläugnen will, noch kann, macht 
ihn nur um ſo ſchrecklicher. Er iſt ein ſittliches Ungeheuer. Er 
handelt, als hatte er gar keine Erkenntniß vom Recht. Daher 
nennt man ihn füglich gewiſſenlos. 

Verfolge ich die Vergleichung des Gewiſſenhaften mit 
dem Gewiſſenloſen noch mehr, ſo wird mir der Glanz jener 
Tugend, und die Abſcheulichkeit dieſes ſchwarzen Laſters nur 
deutlicher. 

Jener, weil er nie anders, als ſeinen Grundſätzen gemäß, 
redet und thut, iſt ſich in allen Handlungen und Verhaͤltniſſen 
ſeines Lebens ſelbſt gleich. Ohne Mühe kann Jeder von ihm 
vorausſagen, wie er bei ſeiner bekannten Gewiſſenhaftigkeit in 
dieſem oder jenem Fall ſich betragen werde. In der ganzen Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens iſt Plan, Ordnung, Folgerichtigkeit und 
innere Harmonie. Er gab ſein Wort: nun folgt dieſem treu die 
That, wie ein Schatten. Er will rechtes Maß und Gewicht ge— 
ben: nun iſt Betrug und Bevortheilung unmöglich. Er hat Hilfe 
zugeſagt: nun leiſtet er fie, wäre es auch zu ſeinem eigenen Nach⸗ 
theil. Denn er ſchätzt feine Gemüthsruhe, die ſtille Uebereinſtim⸗ 
mung mit ſich ſelbſt, höher als jeden andern Nutzen. Er weiß, 
jene bleibt ihm ewig, dieſer aber hängt von veränderlichen Zu— 
faͤllen ab. So iſt der Gewiſſenhafte ein Bild innerer Vollendung; 
ſein Inneres iſt eine eigene, von allen äußern Dingen unabhaͤnige, 
nach ewigen Geſetzen geordnete und regierte Welt; er iſt gleichſam 
ein Gott in dem Reich ſeiner Empfindungen, Gedanken und Tha⸗ 
ten, der da allein herrſcht mit feſter Hoheit. — In der Hand⸗ 
lungsart des Gewiſſenloſen iſt keine Stetigkeit, ſondern ein unauf⸗ 
hörliches Abaͤndern. Ihn leiten nicht unwandelbare Grundſaͤtze, 
ſondern die täglich verſchiedenen Umſtände. Er fragt nicht nach 


Recht und Unrecht, ſondern: was iſt mein Nutzen? Eine Summe 
Goldes, die zu gewinnen iſt, hat mehr Werth für ihn, als Treu 


und Glauben. Er ſchließt heute die zärtlichſte Freundſchaft, mor⸗ 
gen ſchämt er ſich derſelben, weil er in andere Verhältniſſe ge- 


kommen iſt. Heute ſchwört er bei Allem, was ihm und Andern 
heilig iſt; morgen lächelt er darüber, weil er einen Vortheil dabei 
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findet, den Schwur nicht zu halten. Er ſieht ein, daß Andere 
durch ſeine Untreue unglücklich werden; aber er iſt zufrieden, daß 
er erlangt hat, was er begehrte, und läßt die Andern für ſich 
ſelbſt ſorgen. So ſtellt uns der Gewiſſenloſe das Bild einer ewi⸗ 
gen Zwietracht mit ſich ſelbſt dar; er hat keine Ruhe in ſich, keinen 
bleibenden Gedanken; ſondern die Gedanken und Abſichten werden 
ihm erſt von dem Spiel ſeiner äußern Umgebungen mitgetheilt. 
Er iſt unzuverläſſig für Jedermann, da er ſich nicht auf ſich ſelbſt 
verlaſſen mag. 

Beim erſten Anſchein ſollte man glauben, je gewiſſenloſer 
der Menſch ſei, je freier ſei er; aber er iſt der wahre Sklave. Man 
ſollte glauben, der Gewiſſenhafte, den ſeine Ueberzeugung und 
ſein Wort bindet, bejchränfe ſich ſelbſt in dem köſtlichſten Gut, 
welches die Menſchheit hat, in der Freiheit, — aber er iſt in der 
That der freieſte unter allen Sterblichen. 

Wer iſt denn frei? Derjenige, der Niemanden gehorcht, als 
ſich ſelbſt, und thut, was er will. Folglich iſt derjenige Geiſt frei, 
der keinen fremden Geboten gehorcht, ſondern nur das thut, was 
ihm ſeine eigenen Geſetze gebieten. Er iſt nur Unterthan von ſich 
ſelbſt. Welches iſt aber das Geſetz des menſchlichen Geiſtes? Es 
iſt das Gewiſſen. Wer nun nicht nach fremden Ueberzeugungen 
urtheilt, ſondern nach eigenen; wer nicht nach fremden Grund⸗ 
jägen handelt, ſondern nach eigenen: genießt der nicht die vollſte 
Freiheit? Fremd aber iſt dem Geiſte das Irdiſche, denn es ge⸗ 
hört ihm nicht, er behält es nicht, es iſt von ganz anderer Natur, 
als die ſeinige. Er ſteht alſo erſt dann in voller Freiheit da, wenn 
er ſich weder von Drohungen außer ihm, noch von Lockungen 
bewegen läßt, nach fremdem Willen zu thun, und nicht nach 
ſeinen Ueberzeugungen; wenn weder leibliche Bequemlichkeiten 
und Vergnügungen, noch haͤusliche Vortheile oder allerlei Nutzen 
in bürgerlichen Berhältniffen ihn zwingen können, das zu thun, 
was ſein Gott nicht will und nicht wollen kann, weil es Unrecht 
iſt. Mag immerhin geſagt werden: der Gewiſſenhafte iſt doch ein 
Sklave ſeines Wortes, ein Sklave feiner Grundſätze. Was heißt 
dies? Er ſei ſein eigener Sklave, und der keines Andern. Wer 
aber ſich ſelbſt gehört, und keinem andern Dinge außer ihm: iſt 
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der ein Sklave zu heißen? Er iſt der Jui Wer ſonſt könnte 
alſo genannt werden? 

Der Gewiſſenloſe freilich ſcheint noch freier zu ſein; ihn ſcheint 
nichts zu feſſeln, keine Furcht vor Gott und Menſchen, keine Ehre, 
ſein eigenes Wort nicht. Ja, frei iſt der Gewiſſenloſe, frei, wie 
das in den Strom der ſpielenden Wellen gefallene Blatt. Es 
hat keinen Stillſtand, es bändigt die Wogen nicht, es wankt nach 
allen Richtungen, es hebt ſich, wie ſie ſich heben, es ſinkt, wenn 
ſie ſich ſenken. So iſt denn auch er ein Spiel der Lebensfluthen, 
ohne Selbſtſtaͤndigkeit. Ihm gehören nicht die Umſtände, ſondern 
er iſt ihr Geſchoͤpf. Nach ihnen ändert er Meinung und Begierde. 
Heute iſt er Wollüftling, morgen verſtößt er das Opfer ſeiner 
viehiſchen Luſt, weil er nach andern Vortheilen haſcht. Immer 
find es die aus feinem Fleiſch und Blut aufſteigenden Gelüfte, 
die ſeinen Geiſt beherrſchen, aber der Geiſt iſt ohne Macht über 
ſie. Immer iſt er der Sklave ſeiner Geldſummen, ſeiner Sucht 
nach Anſehen vor den Leuten, ſeines rohen Geſchlechtstriebes, 
feines lüſternen Gaumens, feiner koſtbaren Kleider und Teppiche 
— immer der Sklave des gegenwärtigen Augenblicks, des gegen— 
wärtigen Nutzens, der gegenwärtigen Laune. Ihnen allein gehört 
er mit allen ſeinen Empfindungen und Wünſchen, durch ſie allein 
wird ſein Wille geleitet. Verdient er den Namen eines Freien? 
O ſo iſt auch das rohe Thier frei, welches ohne Kenntniß vom 
Beſſern, thut, wie Naturtriebe zu thun zwingen. Nein, er iſt 
Sklave! Oder wer könnte ſonſt ſo genannt werden, als der, 
welcher nicht einmal Meiſter feiner eigen Empfindungen und Be- 
gierden iſt, und beſtändigen Hochverrath gegen ſich ſelbſt und 
Untreue gegen ſein mißbilligendes Gewiſſen begeht? | 

Gewiſſenhaftigkeit iſt alſo nicht ſowohl eine eigene Tugend, 
als vielmehr die Krone aller zu nennen, in welcher ſie erſcheinen: 
es iſt der Inbegriff der in einem Menſchen vorhan- 
denen Vollkommenheiten, es iſt das wahre Leben des 
wirkſamen Geiſtes, es ift die Bezeichnung feiner Herrſchaft über 
das Irdiſche, es iſt der Name ſeiner Vollendung und der Glanz 
feiner eigenthümlichen Freiheit. Wer gerecht handelt, wer feine 
Pflichten vollſtreckt, iſt gewiſſenhaft. Wer nichts als ſeine Grund⸗ 
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ſätze Hört, wer nicht um eines niedern Nutzens oder Vergnügens 
willen ſie beſeitigen mag, wer ſeinem beſſern Selbſt nicht untreu 
ſein kann: der iſt gewiſſenhaft, iſt in ſich vollendet, iſt erhabener 
als die Sinnenwelt, iſt wahrhaft ehrwürdig und wahrhaft frei. 
Nach dieſer Hoheit zu ſtreben iſt aller Geiſter Ziel, iſt der Chriſten 
Zweck. Ohne Gewiſſenhaftigkeit iſt das Chriſtenthum eine thö⸗ 
richte Heuchelei, ein todtes Lippenwerk, ein Selbſtbetrug. Es iſt 
nicht genug, ein Gewiſſen zu haben — es muß Alles nach dem 
Geſetze des Gewiſſens gethan ſein. Wie jede Tugend einen niedri⸗ 
gern oder höhern Grad der Vollkommenheit erlangen kann: ſo 
auch dieſe. Zwei Dinge gehören zur chriſtlichen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit: Erkenntniß des Wahren und Guten, und Staͤrke des Geiſtes. 
Beide müſſen wir in uns erhöhen, wenn Selbſtvollendung für 
die Ewigkeit unſers Daſeins für uns den höchſten Werth hat. 

Erweitere und berichtige alſo deine bisherige 
Erkenntniß des Wahren und Guten. Niemand kann ſtolz 
genug fein, von ſich zu glauben, er wiſſe ſchon hinlänglich Gutes 
vom Böſen, Sünde von Tugend zu unterſcheiden. Nein, auch 
hier iſt, wie in Allem, ein Fortſchreiten vom Geringern zum Bef- 
ſern möglich. Zwar ſelbſt das Kind weiß im Allgemeinen, was 
Recht und Unrecht iſt, aber es hat theils noch zu wenig deutliche 
Begriffe, theils zu wenig Erfahrung, und wird daher zuweilen 
irrig in der Anwendung ſeiner Vorſtellungen vom Guten und 
Böſen, oder wohl gar zweifelhaft, was in dieſem oder jenem Falle 
recht gethan ſei. Mit den wachſenden Jahren erweitern ſich ſeine 
Anſichten und berichtigen ſich ſeine Vorſtellungen. So kann auch 
der gereifte Mann noch immer fein Gefühl des Rechts und Un⸗ 
rechts verfeinern. 

Im Gewühl des täglichen Lebens wird ohnedem leicht eine 
oder die andere unſerer Erkenntniſſe dunkler und gleichſam zurück— 
gedrängt in den Hintergrund der Seele. Man iſt ſich nicht immer 
mit gehöriger Deutlichkeit bewußt, wie man hier oder da nach 
ſtrengſter Pflichtmaͤßigkeit handeln konne. Man handelt alſo, ich 
will nicht ſagen leichtſinnig, aber doch oft nur allgemein und 
dunkel auf Gerathewohl hin, Be fühlt erſt nachher bei ernft« 
licherem Nachdenken oder bei Wahrnehmung des entſtandenen 
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Uebels, wie man ungleich edler Hätte denken und thun können. 
Darum iſt es auch dem gebildeten Chriſten, auch dem gelehrteſten 
Manne keineswegs überflüſſig, von Zeit zu Zeit in Stunden, die 
der Belehrung und Heiligung des Gemüths geweiht find, reli⸗ 
giöſe Bücher zu leſen, worin die menſchlichen Pflichten ausein⸗ 
andergeſetzt find; keineswegs überflüſſig, den der Gottesverehrung 
geweihten Chriſtenverſammlungen beizuwohnen, wo man ſich mit 
Auslegung des göttlichen Wortes beſchäftigt. Denn Vieles, was 
uns mit der Zeit dunkel und vergeſſen geworden, wird da unver» 


muthet wieder vor unſere Aufmerkſamkeit hingeſtellt, und mancher 


entſchlummerte Gedanke erwacht zu neuer Thätigkeit. Lernen wir 
aus frommen Büchern oder aus anzuhörenden Predigten auch 
nicht immer etwas Neues, ſo füllen ſie uns doch gewiß mit einer 
neuen Erinnerung, und reizen die Kraft unſers Geiſtes von einer 
Seite, wo fie aufgehört hatte, beſonders thätig zu fein. Dies iſt 
aber um ſo mehr der Fall, da auch Perſonen von der beſten 
Erziehung oft in ihren Begriffen von Recht und Unrecht, von 
Würdigkeit und Unwürdigkeit durch Vorurtheile irre und ſchlaff 
werden, Vorurtheile, die mit den Zeiten herrſchend werden und 
wieder mit ihnen untergehen. Oft wird unſer Zartgefühl durch 
Gewohnheit, Mode und täglichen Anblick des Schlechten ab⸗ 
geſtumpft. So iſt es erklärlich, daß Jungfrauen, deren Herz 
vielleicht noch kein unreiner Gedanke befleckte, alles Gefühl für 
Sittſamkeit dermaßen verlieren können, daß fie fi, einer ſchlü— 


pferigen Mode zu gefallen, die etwa von gefallſüchtigen Dirnen 


in großen Städten erfunden ward, unanftändige Entblößungen 
erlauben, welche ſelbſt der Blick der Männer verabſcheut. 
Der Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes, das Leſen erbau⸗ 
licher Schriften iſt alſo des gelehrteften Mannes würdig. Er gibt 
dadurch in edler Beſcheidenheit zu erkennen, daß er ſich nicht für 
vollendet halte; daß in ſeiner Erkenntniß vom Zuſammenhang 
und den Grenzen der Pflichten noch manches Verworrene zu be— 
richtigen ſei, über welches ihm ſelbſt Muße und Anlaß fehlte, 


reiflich nachzudenken; daß manches Vergeſſene wieder lebhafter 
ins Gedaͤchtniß zu bringen ſei, welches außerdem verſaͤumt geblie⸗ 


ben ſein würde; daß manches Gehl für das Edle und Gerechte 
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in ihm noch gereinigt werden könne, welches durch Vorurteil 
Gewohnheit und Mode an Lauterkeit verloren hat. 

Je heller und vielſeitiger und beſtimmter nun unſere Erkennt⸗ 
niß des Guten und Wahren iſt, je größerer Zartheit und Schärfe 
iſt unſer Gewiſſen fähig, je naher an das Vollendete grenzt der 
Geiſt. Beſchränkt und roh, wie die Einſicht des unwiſſendſten 
Wilden in der Wüſte, iſt ſein Gefühl von Recht und Unrecht. 
Menſchen von beſſerer Erziehung erlauben und verzeihen ſich 
nicht leicht, was der Ungebildete begeht, ohne ſich anſtößig vor⸗ 
zukommen. Ein Trunkenbold zu fein, hält dieſer oft kaum für 
Schande; einen hinterliſtigen Betrug, der ihm nützt, kaum für 
ehrlos; Zorn und Mißhandlung ſeiner Hausgenoſſen kaum für 
Sünde. Er iſt zu ſehr dem Vieh benachbart, um ſich darüber 
einen Vorwurf machen zu ſollen; ſeine Geiſteskraft iſt zu wenig 
entwickelt, ſeine Einſicht zu beſchränkt. Erweiterung und Berich⸗ 
tigung unſerer bisherigen Erkenntniß des Wahren und Guten iſt 
alſo die erſte Bedingung, ohne welche keine ächte und zartfühlende 
Gewiſſenhaftigkeit gedenkbar iſt. Aber die todte Einſicht allein 
vermag nicht Alles. Wir finden im gemeinen Leben nur allzu⸗ 
häufig, daß weder alle Hörer, noch alle Lehrer des göttlichen 
Wortes Thäter deſſelben ſind, daß Leute von den vortrefflichſten 
Einſichten die meiſten Schwächen tragen, ja zuweilen die gewiſſen⸗ 
loſeſten Diener ihrer Sinnlichkeit ſind. Es fehlt ihnen, was oft 
bei den Minderunterrichteten in bewunderungswürdiger Macht 
prangt: Seelengröße, Kraft des Gemüths. 

Vergrößere und erweitere die Stärke deines 
Geiſtes gegen alles Irdiſche; ohnedem iſt keine Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit möglich. Was fruchtet das vortrefflichſte der Geſetz⸗ 
bücher ohne Vollziehung? Iſt dein Geiſt nicht kraͤftig genug, 
ſeine Ueberzeugung von dem, was wahr und gut iſt, ſiegend zu 
machen gegen die Begierden des Körpers: was helfen ihm die 
ſchönſten Ueberzeugungen? Sie vergrößern feine Verdammungs— 
würdigkeit, und machen ihn ſich ſelbſt, wie Andern, nur zu einem 
um ſo verhaßtern Schauſpiel. 

Staͤrke aber waͤchſt nicht durch Unterricht, ſondern allein 
durch Uebung. Wer täglich das Schwere trägt, deſſen Schulter 
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wird endlich mächtig, auch das Schwerere zu heben, worüber der 
Schwächling erſtaunt. 

Uebe dich alſo ununterbrochen, nach deinen beſſern Ueberzeu— 
gungen zu wollen und zu handeln, und nicht nach den Einflü- 
ſterungen deiner ungerechten Begierden, deiner eigenſinnigen 
Launen. Uebe dich täglich, deine aͤußern Thaten in vollkommene 
Uebereinſtimmung mit deinen Begriffen von dem, was recht iſt, 
zu bringen. Frage nie zuerſt, wenn du einen Entſchluß nehmen 
willſt: iſt es nützlich? ſondern frage vor allen Dingen: iſt 
es recht? Horche auf deines Gewiſſens Urtheil; es wird dir 
ſtark und unverholen ſprechen. Und ruft es dir zu: Thue nicht 
alſo! es iſt unedel! du würdeſt es nicht vor den Augen der gan⸗ 
zen Welt thun, nicht vor den Augen deiner edlern Bekannten, 
ohne vor Scham zu vergehen! — — dann verlaſſe den vom Ge⸗ 
wiſſen verdammten Wunſch; dann frage dich nicht noch hinten⸗ 
nach: aber würde es dich erfreuen; würde es Vortheil einbringen? 
Nein, was an ſich ſchändlich iſt, mag keinen Chriſten, mag kein 
edles, der Unſterblichkeit würdiges Gemüth wahrhaft erfreuen; 
was Unrecht iſt, wird nie Vortheil bringen. Wer nach Nutzen 
und Vergnügen fragt, wenn fein Gewiſſen ſchon den Stab über 
den frevelvollen Gedanken gebrochen, der iſt ſchon im Begriff, 
voll Niederträchtigkeit ſeine Seele und ihren e ace e Adel um 
eine flüchtige Luſt feilzubieten. 

Uebe dich täglich, dir ſelbſt treu zu fein. Zwinge 
deine Lippen, nie anders zu reden, als du in dir denkſt. Wir 
ſollen zwar nie Alles unbedacht hinſagen, was wir denken; aber 
wir ſollen das denken, was wir ſagen. Und wie das Wort deines 
Mundes eine treue Abſpiegelung deines Gedankens iſt, ſo ſei deine 
That gleichſam der entfernte Wiederhall deines Worts. Uebe dich 
dir nichts zu erlauben, was du für unerlaubt haͤltſt; nicht über 
die zarten Grenzlinien der Pflicht hinauszuſchreiten. Und wenn 
es jemals aus Unwiſſenheit und Irrthum, oder aus Uebereilung 
und allzugroßer Lebhaftigkeit geſchehen waͤre, ruhe nicht, bis du 

das Unrecht vollkommen vergütet, und die Harmonie zwiſchen 


en Thaten und Grundſätzen hergeſtellt haſt. Dies heißt ge⸗ 
wiſſenhaft ſein. 


„ A 


Uebe dich, im Leben nichts für ſchön zu halten, als das 
Gute; nichts für nützlich, als das Wahre; nichts für ver- 
gnügend und ergötzlich, als das Erlaubte; nichts für ehren⸗ 
voll, als das Gerechte; nichts für beneidens würdig, als 
die Tugend; nichts für Unglück, als die Sünde! In dieſer 
Uebung wird die göttliche Stärke erwachſen, und du wirſt Au⸗ 
genblicke erfahren, da du, Herr im Sturm der Sinne, über die 
Vorurtheile, Schrecken und Freuden der Welt erhaben, die höchſte 
Seligkeit empfindeſt, deren das menſchliche Gemüth unterm Him⸗ 
mel fähig iſt: Harmonie des Geiſtes mit ſich ſelbſt, mit der weiten 
Schöpfung, mit Gott, dem Schöpfer. 

Und immer kehre ich wieder zu Dir zurück, o Jeſus Chriſtus! 
Denn wenn ich des Hochvollendeten gedenke, zu welchem Men- 
ſchennatur emporzureichen vermag, wie kann ich da anders, als 
auf Dich hinblicken! Gewiſſenhaftigkeit war der große Grundzug 
im Gemälde Deines Lebens, und brachte darin die bewunderns⸗ 
würdige Einheit und Größe hervor. Dein erſtes öffentliches Wort, 
wie das letzte, welches Du ſterbend vom Kreuze herab ſprachſt, 
waren Aeußerungen der gleichen Denkart, und zeugten für die 
hohe Unveränderlichkeit Deines Sinnes. Gewiſſenhaftigkeit leitete 
Dich durch Verfolgung und Tod ſiegreich, die göttliche Sendung 
an das Menſchengeſchecht zu vollbringen. In jeder Deiner Reden 

war ein Wiederklang Deiner Ueberzeugungen, in jeder Deiner 
Thaten ein Wiederklang Deiner Reden. Was Du verſprachſt, 
ward erfüllt. In göttlicher Selbſtſtaͤndigkeit waren für Dich Luſt, 
Ehre, Würden, Güter und Vortheile nur Nebendinge. Unab⸗ 
haͤngig vom Irdiſchen, ohne den zweckmaͤßigen Gebrauch deſſel⸗ 
ben zu verachten, bewieſeſt Du Dich in jener Freiheit, die das 
Eigenthum des Himmliſchen iſt, und aller Feſſeln, aller Foltern 
ſpottet, und aller Tode! 

Mit Deiner Gewiſſenhaftigkeit will ich Dir folgen, daß ich, 
eins mit der Tugend, eins werde mit Dir, o Jeſus, und eins 
mit dem Vater im Himmel, der mir ſeine heiligende Kraft ver— 
leihen wolle, mir Schwachen. Amen. 


—— 2 


& 
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wanne. 
Der Ruf des Verräthers. 


Luk. 22, 48. 


Durch hohe, ſtille Redlichkeit 
Wird, Herr, Dein Bild in mir ae 
Verkläret meine Seele. 

Gib, Gott, daß ich von Heuchelei, 
Von Trug und Lüge immer frei, 
Nur Wahrheit mir erwähle. 


Wer Chriſti Sinn recht kennen lernt, 
Der hält ſich vom Betrug entfernt, 
In Worten, wie in Thaten. 
Wer heut noch Judas Kuß verſteht, 
Und feinen eignen Freund verräth, 
Hat Jeſum ſelbſt verrathen. 


Wenn ich mir den Lebenslauf Jeſu vergegenwaͤrtige, ergreift 
mich jedesmal eine wunderſame Empfindung. Ich erblicke darin 
das Hoͤchſte und Tiefſte des geſammten menſchlichen Weſens. 
Was die kühnſte Einbildung des weihevollen Dichters, der 
Scharfſinn und die Weltkenntniß des größten Weltweiſen nicht 
hätte erſinnen können: das liegt im Leben Jeſu, als geſchehene 
Thatſache, wahrhaft, anſpruchlos und klar da. So oft ich die 
Worte des Evangeliften leſe oder höre, iſt mir's, als ſpräche der 
Geiſt Gottes mit den Lippen eines unſchuldigen Kindleins zu den 
Jahrtauſenden. Ich erblicke in dieſer Lebensgeſchichte gleichſam 
die Lorbeer⸗ und Dornenkrone der ganzen Menſchheit; hier, in 
einem Kranze vereint, die kleinſten und hoͤchſten Tugenden, deren 
das Herz des Sterblichen fähig iſt; und wieder in einen Kranz 
verſchlungen alles ſündige Weſen der Menſchen, von der kleinſten 
Schwache bis zum empörendſten Laſter und Verbrechen. So 
mußten auf die Tage Jeſu die blendendſten Lichter, die dunkelſten 
Schatten zuſammentreffen; denn dieſe Tage waren die wichtigſten 


der Menſchenwelt, die Scheidelinie zwiſchen Alterthum und neuem 


Zeitgeiſt, das Brechen zwiſchen Nacht und Tag. 

Wie würde ich enden, wenn ich dieſen großen Stoff beſchrei⸗ 
ben und erſchoͤpfen wollte, wenn ich ſchildern wollte, wie der 
erhabene Dulder immer großer, immer göttlicher handelte, je 
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größere Verbrecher ihn mit Leichtſinn, Haß und Undank verfolg⸗ 
ten! Aber am göttlichſten war er, da das Laſter am teufliſchſten 
wurde. Er war es, da Judas, ſein eigener Schüler, in der 
Schreckensnacht zu ihm kam an der Spitze ſeiner Verfolger, und 
ihn küſſend verrieth, und Jeſus, noch immer liebend, ihm die 
abſcheuliche That nur mit den ſchonenden Worten vorwarf: 
Judas, verräthft du des Menſchen Sohn mit einem 
Kuß? (Luk. 22, 48.) Er war es, da er am Stamm des Kreu⸗ 
zes noch mit flehenden Lippen für ſeine Feinde betete; auch für 
Judas hat er gebetet. 

Chriſtus hatte den ſtolzen Hohn der Sadducäer, den Haß 
und Neid der Phariſäler, die Verleumdung feiner reinſten Tha⸗ 
ten, den Undank des Volks — Alles, was das Erdenleben für 
gewöhnliche Menſchen Bitteres hat, erfahren; endlich auch das 
Allerbitterſte: Verrath durch ſeinen eigenen Freund, ſeinen 
Jünger, den er mit Wohlthaten überhaͤuft hatte, Verrath durch 
einen ſeiner Lieblinge — die Menſchheit ſchaudert! Jedes Laſter 
hat ſeine eigenthümliche Schande; aber Verrätherei, als Keim 
aller Laſter, vereinigt auch die Abſcheulichkeit aller in ſich. Sie 
entſpringt aus verderbtem Gemüth, um die öffentliche Verach⸗ 
tung zu aͤrnten. Es iſt Sprichwort faſt aller Völker: man kann 
das Verrathene lieben, aber den Verräther haßt man. Es iſt dieſe 
Art des Vergehens allen Menſchen ſo ekelhaft, daß es, ſelbſt wo 
es auf die gelindeſte Weiſe begangen wird, ohne Entſchuldigung, 
und ein Gegenſtand der Verachtung bleibt, ungeachtet man doch 
wohl oft andere Fehler noch gern zu bemaͤnteln oder mit zaͤrt⸗ 
lichen Namen zu verzieren ſucht. Selbſt da, wo der Verräther 
Niemanden als ſich ſelbſt ſchadet, wird er verhoͤhnt. 

Dies iſt der Fall, wenn Jemand an feinen eigenen Geheim 
niſſen oder Vortheilen zum Verräther wird durch unzeitiges Plau⸗ 
dern. Man benutzt ſeine unüberlegten Reden, oft ihm ſelbſt zum 
Verderben, aber verſpottet ihn, und hütet ſich, mit ihm in näherer, 
vertrauterer Berührung zu ſtehen. Denn wer nicht ſtark genug iſt, 
dasjenige zu verſchweigen, was ſeine eigene Perſon angeht: wer 
darf dem das Fremde anvertrauen? Dieſe unbeſonnene Ausplau⸗ 
derei hat immerdar einen unedlen Urſprung. Sie entſtammt, wo 
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nicht immer einer wirklichen Beſchränktheit des Verſtandes, doch 
einer geheimen Leidenſchaft, welche mächtig genug iſt, den Ver⸗ 
ſtand für Augenblicke zu lähmen, und zu Unbeſonnenheiten zu 
verleiten. Beſtehe nun dieſe Leidenſchaft in neidiſcher Schmähſucht 
oder in der Eitelkeit und thörichten Begierde, ſich Andern durch 
das, was man zu ſagen hat, recht wichtig zu machen, oder auch 
nur in einem wahrhaft kindiſchen Leichtſinn; jederzeit bleibt der 
Selbſtverräther ungeliebt, ohne Vertrauen, als ein widerſinniger 
Feind ſeiner eigenen Ehre, ſeines eigenen Glücks. 

Doch ungleich ſchwärzer ſteht die Seele desjenigen da, der 
Geheimniſſe oder Angelegenheiten, die beſſer verſchwiegen, als 
aller Welt offenbart waren, von andern Perſonen bekannt macht. 
Es iſt kaum ein großer Unterſchied zu machen, ob ſolche Angele— 
genheiten dem Ausplauderer zufällig bekannt, oder ihm ganz 
beſonders anvertraut worden ſind. Im erſten Falle hatte er kein 
Recht, das, was Sache, Angelegenheit und Eigenthum ſeines 
Nachſten war, und was dieſer feines Nutzens willen nicht offen⸗ 
kundig werden laſſen wollte, ihm zu entreißen, und aller Welt 
mitzutheilen; im andern Falle hatte er die Zuverſicht ſeines Mit⸗ 
meufchen, feines Vorgeſetzten oder Untergebenen gemißbraucht 
und ein gegebenes Wort gebrochen. Er opfert ſelbſtſüchtig den 
Vortheil des Andern ſeinem eigenen Nutzen auf, ohne Rückſicht 
darauf zu nehmen, daß der Schaden des Andern ungleich bedeu⸗ 
tender ſein kann, als der eigene Gewinn. Aber wann achten ver- 
worfene Seelen auch nur auf die einfachſten Grundſäͤtze der bloßen 
Lebensklugheit? Judas verkaufte das Leben ſeines Vaters, Bru⸗ 
ders und Wohlthaͤters um den Gewinn von dreißig elenden Sil— 
berlingen. 

Freilich aber, die Lebensklugheit edler und guter Menſchen 
iſt himmelweit von der Lebensklugheit feiler Böſewichte verfchie- 
den. Jene wollen keinen Nutzen ohne Rechtlichkeit, dieſe keine 
Rechtlichkeit ohne Nutzen. Jene berechnen die Zukunft, dieſe 
haͤngen vom Augenblicke der Gegenwart ab. Jene ſind daher in 
ihren Handlungen folgerecht, und können es ſein; dieſe hingegen 
leben mit ihren Thaten und Grundſatzen im ewigen Widerſpruch, 
gleichen ſich keinen Tag, und können es nicht anders. 
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So tief ift an manchen Orten die Menfchheit verderbt, daß 
ſie die Klugheit des Lebens nur in einem Gewebe von Ränken, 
Betrügereien, Umtrieben, Heucheleien und freundlichen Bosheiten 
erblickt, und die Verrätherei „welche ſie ſelbſt mit lauter Stimme 
verflucht, zu einer Art von Kunſt erhöht. Und wofür dieſe Ab⸗ 
ſcheulichkeiten alle, welche den reinen Genuß jeder Freude, allen 
Frieden des Gemüths, das geſammte eigene Leben vergiften? — 
Um einem Großen ſich gefällig zu machen; oder um Andere in 
ſeiner Gunſt zu ſtürzen; oder ein Amt zu erkriechen, zu welchem 
eigenes Verdienſt keine Berechtigung und Hoffnung gibt; oder um 
ein Stück Geldes zu erbeuten oder irgend eine andere Auszeich⸗ 
nung. Da lächeln ſich erklärte Gegner mit ſüßlicher Höflichkeit 
an, und umſchleichen einander ſchmeichelnd in ſchlangenhafter Ge⸗ 
ſchmeidigkeit; da ſchwören ſie einander Liebe und Treue, ohne daß 
weder der, welcher den Schwur gibt, noch der, welcher ihn em⸗ 
pfängt, daran glaubt; da lauert und belauſcht man ſich in Wor⸗ 
ten, Blicken und Geberden, um eine ſchwache Seite, ein Ge⸗ 
heimniß zu erſpähen; da wechſelt man, einander gegenüber, 
Verſprechungen und gleisneriſche Liebkoſungen, um ſich gegen⸗ 
ſeitig offenherzig zu machen, damit man endlich Verräther werden 
könne, ſobald man aus einander geht. Der heißt der Gewandteſte, 
der Klügſte, welcher in ſeiner wahren Denkart der Undurchdring⸗ 
lichſte, in ſchlauen Nachſtellungen der Beharrlichſte, in Ueber⸗ 
liſtungen der Glücklichſte iſt. Wehe, welch eine Lebensklugheit! — 
Sie 5 uns ein Gemälde der Hölle. 

„es lebt noch mancher Judas, der das Allerheiligſte um 
dreißig Silberlinge verkaufen kann! Es wird noch mancher Judas⸗ 
kuß von den Lippen der Falſchheit geküßt! 

Du haſt dieſen Kuß geküßt, Treuloſer, der du, in langer 
Vertrautheit mit einem Freunde lebend, dann aus Eigennutz und 
Selbſtſucht gegen ihn erkaltend, hingehen konnteſt, feiner Offen- 
herzigkeit zu ſpotten, feine Geheimniſſe zu enthüllen, feine Ehre 
zu zerſtören! — Du haft dieſen Kuß geküßt, Ehebrecher, den 
nach einem fremden Weibe gelüſtet; der die heiligen, vor Gottes 
Altar geſchwornen Eide vergaß an einem fremden Herzen, und 
die Gattin liebkoſete, um ihr deine Ruchloſigkeit, deinen Meineid 
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zu verbergen. — Du haft dieſen Kuß geküßt, Wollüftling, der 
du voll Geilheit ausgingſt, eine Unſchuld zu verführen, und Ehre 
und Glück eines harmloſen Lebens zu verrathen. Mit deinen Lieb⸗ 
koſungen lieferteſt du ein unglückliches Weſen der Schande, der 
öffentlichen Entehrung, vielleicht dem Blutgerüſt, gewiß aber 
den ſchmerzlichſten Gewiſſensbiſſen aus. — Du haſt dieſen Kuß 
geküßt, Heimtückiſcher, der du mit einer Tächelnden Miene dem⸗ 
jenigen naheſt, den du im Herzen beneideſt oder haſſeſt, dem du 
Fallſtricke legſt und Gruben gräbft, die du ihm mit heuchleriſchem 
Schönthun verbergen möchteft, damit er deſto ſicherer darin un⸗ 
tergehe! — Du haft dieſen Kuß geküßt, ſchamloſer Betrüger, der 
du mit glatter Zunge Lügen und Schmeicheleien ausſpendeſt, um 
dich durch Uebervortheilung deines Nebenmenſchen zu bereichern. 

Die Abſcheulichkeit des Verraths ſteigt in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, je größer die Verpflichtungen von Liebe und Dankbarkeit 
des Verräthers gegen diejenige Perſon ſind, die er zu verrathen 
die Bosheit hat. Daher empört es das Innerſte, wenn man 
einen Menſchen zum treuloſen Verraͤther deſſen werden ſieht, der 
ihn mit Wohlthaten beglückte, der ihm zu Ehren oder Vermögen, 
oder auch nur zur Fähigkeit half, ſich eine beſſere Laufbahn zu 
eröffnen. Eine ſolche That könnte ſchwachen Gemüthern alles 
Vertrauen zur Menſchheit rauben. — Ach, und iſt ſolcher Un⸗ 
dank in unſern Tagen unerhört? — Iſt es ganz unerhört, daß 
Kinder ungerathener Art aus Habſucht oder Stolz ſich gegen 
ihre eigenen Aeltern auflehnen, gegen diejenigen, denen ſie Leben, 
Jugendfreuden, Erziehung, Geſchicklichkeit und glückliche Ver⸗ 
haͤltniſſe danken? Iſt es unerhört, daß fie dieſelben verfolgen und 
deren Feinden verrathen können? — Mag auch irgend ein Zwiſt 
endlich die Herzen des Sohnes und Vaters, der Mutter und 


* Tochter, oder des Gatten und der Gattin von einander entfernt 


haben, — auch die bitterſte Kränkung, auch die größte Beleidigung 
kann nie groß genug ſein, die Werke früherer Liebe vergeſſen zu 
machen, und durch Verrath an einem Herzen zu entſchuldigen, 
dem wir ehemals theuer waren. 

Darum wird unter allen Nationen des Erdballs keine Art 
oͤffentlicher Vergehungen für entehrender und fluchwürdiger ge⸗ 
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halten, als Verraͤtherei am Vaterlande. Das Vaterland iſt die 
Heimath der großen Familie, unter deren Schirm und Pflege 
wir geboren, in deren Anſtalten wir zu brauchbaren Menſchen er⸗ 
zogen, durch deren Geſetze wir im Genuß unſers Eigenthums, 
im Beſitz oder Empfang von Erbſchaften geſchützt, durch deren 
öffentliche Einrichtungen wir in den Stand geſetzt wurden, uns 
wie Andern nützlich zu werden. Aufforderungen zur Dankbar⸗ 
keit genug! — Aber in dieſer großen Familie leben unſere Brü⸗ 
der, Schweſtern, Aeltern, Blutsverwandte, Jugendgeſpielen 
und Freunde. Hier wurden uns durch die Zuneigung und Güte 
unſerer Mitbürger, unſerer Vorgeſetzten und Untergebenen viele 
glückliche Tage und Stunden gegeben. Aufforderungen zur Liebe 
genug! — Wie muß die Denkart des Menſchen beſchaffen ſein, 
der aus Rachſucht oder Ehrgeiz, aus Geldbegierde oder Feigheit 
die ganze Summe ſeiner theuern Pflichten aufopfert, und Ver⸗ 
räther an Allen wird, die ihn liebten, und die er einſt liebte! 
Wie muß die Denkart des Menſchen beſchaffen ſein, der tauſend 
unſchuldige, ihm ganz unbekannte Perſonen in das allgemeine 
Unglück hinabſtürzt, welches die Feinde des Vaterlandes bisher 
gegen daſſelbe vergebens zu bereiten ſuchten? Wie kann er vor 
ſeinen Mitbürgern, wie vor der Welt, wie vor Gottes Antlitz, 
wie vor dem Richterſtuhl feines eigenen Bewußtſeins dies ſchwär⸗ 
zeſte aller Verbrechen entſchuldigen? — Wie kann er ſeiner Ber- 
rätherei gedenken, ohne der Schmach ſeines Volks, ohne des 
Entſetzens, der Verwirrung, der Noth, der tauſend Thränen, 
der Zerrüttung zahlloſen Familienglücks nahe und fern, ohne der 
Sterbenden zu gedenken, die durch ihn die Beute eines allzu— 
frühen Todes wurden? — Mit Recht laſtet der ſchwerſte Fluch 
der Volker auf den Namen der Vaterlandsverräther. — Aber 
dieſer Fluch geht erbend auf Kinder und Kindeskinder hinab. Der 
Verräther konnte viel Unheil und Verderben wirken; das ent— 
ſetzlichſte bereitete er ſich ſelbſt. Er iſt zugleich Verräther feines 
eigenen Glücks, ſeiner eigenen Ehre, ſeiner eigenen Seele! 
Judas ertrug die Gewalt dieſes Fluches nicht lange, und 
unterlag demſelben. Er brachte die dreißig Silberlinge den Hohen— 
prieſtern und Aelteſten wieder und ſchrie: Ich habe Uebels 
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gethan, daß ich unſchuldig Blut verrathen habe! — 
floh, mit den Schmerzen der Hölle in der Bruſt, und . 
ſich ſelbſt in den Schauern der Verzweiflung. 

Ach, iſt es noch nöthig, daß ich mir die unvermeidlichen, 
lebensverderblichen Folgen dieſes Verbrechens ſchildere, um mich 
auf immer vor demſelben zu bewahren? — Nein, es iſt genug, 
das Laſter in feiner ganzen Ekelhaftigkeit zu erkennen, um es zu 
haſſen. Hinweg davon den Blick! Das Schauſpiel iſt allzube- 
trübend. — Ich will meine Seele lieber erheben an Deiner 
Seelengröße, göttlicher Dulder, Jeſus Chriſtus, Vollender am 
Kreuze. Es iſt genug, die Liebenswuͤrdigkeiten Deiner Tugenden 
zu empfinden, um zu ihrer Nachahmung begeiſtert zu werden. 

Und ſo wende ich mich wieder zur Triumphſtätte Deiner 
himmliſchen Geſinnungen, ſehe dich auf Golgatha's Höhe den 
großen Tod der Welterlöfung ſterben; höre Dich ſterbend noch 
zum Vater im Himmel flehen für das Heil Deiner Moͤrder! 

Vollender, o Dein heiliges Blut fließe auch mir zum Segen. 
Möge auch ich, ein Sieger über Schwächen, Fehler, Sünden, 
einſt mit Freudigkeit und im Vorgefühl meiner Vollendung in 
der Todesſtunde rufen: Vater, nimm meinen Geiſt auf zu Dir! 
Es iſt vollbracht! Amen. 


13. 


Von der Treue in Kleinigkeiten. 
Luk. 19, 12 — 26. 


Ueb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 


Dann wirſt du wie auf grünen Au'n 
Durch's Erdenleben geh'n; 
Dann kannſt du ſonder Furcht und Grau'n 
Dem Tod entgegen ſeh'n. 


Dann ſuchen Enkel deine Gruft, 
Und weinen Thränen drauf, 
Und ſchau'n zu Dem, der einſt ſie ruft, 
Voll Freudigkeit hinauf. 


Nichts iſt alltäglicher unter den Menſchen, als die hohe Meinung, 
welche faſt Jeder von ſich und ſeinen Kräften und Anlagen hat. 
Es halt ſich nicht leicht Einer für jo böfe oder ſchwach, als er in 
der That iſt. Man traut ſich gar zu gerne zu, wenn es darauf 
ankommt, auch wohl das Schwerſte vollbringen zu können. Zwar 
aus Beſcheidenheit oder Klugheit ſchweigt man; aber im Stillen 
wird es gedacht. 

Daher mag es kommen, daß Viele, wenn ſie von einer ſchöͤnen 
Handlung erzählen hören, ihr zwar den Beifall nicht verſagen, 
der ihr gebührt, aber doch nicht viel Aufhebens davon machen, 
indem ſie zu fühlen glauben: „Wäre ich in der Lage geweſen, 
ich hätte wohl eben jo gehandelt, und vielleicht noch beſſer.“ Die 
That, fo ſchön fie geweſen fein mag, wird ſchneller vergeſſen, als 
eine ſchlechte von gleicher Wichtigkeit. Denn Niemand zweifelt 
bei ſich, daß er jo ſchändlich nicht hätte fein können. 

Beobachtet man aber die Leute genauer, welche ein ſo ſtolzes 
Selbſtvertrauen haben, wird man nicht ſelten gewahr werden, 
daß ſie im gemeinen Leben bei weitem nicht ſo ſtreng fromm, ſo 
gewiſſenhaft find, als man von ihnen erwarten ſollte. Sie er⸗ 
Tauben ſich ſelbſt bei geringen Anläſſen, wo rechtlich und edel zu 
denken gar keine große Anſtrengung erforderte, mancherlei Ab⸗ 
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wege. Und hält man es ihnen vor, jo antworten fie, oder tröſten 
ſich ſelbſt damit: o das ſind ja nur Kleinigkeiten! Man 
ſtelle uns nur bei wichtigern Dingen auf die Probe! 

Hier aber liegt der große Irrthum des großen Haufens der 
Menſchen, daß ſie glauben, in alltäglichen Vorfällen ſeine Pflicht 


thun, ſei zu leicht, zu nichtsſagend; aber in außerordentlichen Be⸗ 


gebenheiten, da entwickele ſich die wahre Seelengroͤße und Tugend⸗ 
ſtärke; da wäre der Werth des Menſchen zu prüfen, nicht in ge⸗ 
ringfügigen Dingen! — — Der Irrthum liegt darin, daß man 
die Größe und den Folgenreichthum einer Handlung mit der Größe 
der dabei bewieſenen Tugend verwechſelt. Der Werth unſers 
Herzens hängt aber nicht von der Wichtigkeit der aͤußern Hand⸗ 
lung, ſondern von der dabei, wie bei der geringſten That, gehab- 
ten Geſinnung ab. 

Es iſt ohnehin weit leichter, in äußerlich wichtigen 
Dingen den Grundſätzen der Rechtſchaffenheit treu 
zu bleiben, als in alltäglichen Vorfällen und Kleinig— 
keiten. So auffallend und ungewöhnlich dieſer Satz zu ſein 
ſcheint, eine ſo merkwürdige Wahrheit enthaͤlt er doch. 

Da wo unſere Denkart in großen und folgenreichen Anläſſen 
auf die Probe geſtellt wird macht uns ſchon die Wichtigkeit des 
Schrittes, welchen wir zu thun haben, aufmerkſamer auf uns 
ſelbſt. Wir werden geneigter, an den Ausgang dieſer Sache zu 
denken. Je wichtiger dieſe iſt, je größer ſcheint uns der Ruhm, 
über die Verführung obzuſiegen, und je größer ift die öffentliche 
Schande, wenn wir uns verfehlen Was oft innige, reine Liebe 
des Guten nicht vermag, das bewirkt noch unſer Ehrgeiz, unſere 
Furcht vor der Schmach. Dafür iſt uns kein Opfer, keine An⸗ 
ſtrengung zu theuer. Die Klugheit ſelber raͤth es. Aber die 
Wichtigkeit der Angelegenheit, wo es darauf ankommt, recht⸗ 
ſchaffen oder gewiſſenlos zu handeln, bringt auch unſer ſinn⸗ 
liches Gefühl in lebhaftere Thaͤtigkeit, als es Kleinigkeiten 
koͤnnen. Der natürliche Abſcheu vor einem Verbrechen regt 
ſich ſtärker, und der edle Stolz des Gemüthes, das Aeußerſte 
zu wagen, um ſeiner ſelbſt würdig zu handeln, reizt zu einer 
größern Kraftanſtrengung. Man kann ſich zu großen Entſchlüſſen 
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begeiſtern; denn Alles fordert dazu auf. Fluch und Schimpf und 
Verachtung drohen auf der einen, Bewunderung und Preis lächeln 
auf der andern Seite. — Daher ſind grobe Verbrechen auch nur 
Seltenheiten; und mancher Menſch, dem man ſonſt nie viel Rühm⸗ 
liches nachzuſagen wußte, der ſich im gemeinen Leben vielerlei 
Unerlaubtes verzeihen konnte, iſt bei ſich ereignenden Vorfällen 
größer, heldenmüthiger und für die Tugend erwärmter, als man 
von ihm erwartet hätte. 

Aber alle dieſe Reizmittel zur Aeußerung edler Gefinnungen 
fehlen bei Kleinigkeiten und alltäglichen Handlungen, die ohne 
merkwürdige Folgen bleiben. Man hält ſie an ſich ſchon für gleich⸗ 
gültiger, und iſt daher auch gleichgültiger, wie man fie zu nehmen 
habe. Man verzeiht ſich kleine Nachläſſigkeiten, weil ſie Niemand 
bemerkt, und geſtattet ſich Schwächen, weil man den traurigen 
Troſt hat, daß man kein Engel ſei. Die Begeiſterung für das 
Beſſere, welche leicht durch außerordentliche Lagen und Verhält⸗ 
niſſe geweckt wird, fehlt in den gewöhnlichen Handlungen des 
gemeinen Lebens; und die Furcht vor öffentlicher Schande trifft 
uns nicht, weil die Sache gar zu unbedeutend zu ſein ſcheint. 
Man wird alſo treulos an Recht und Tugend, nicht weil es zu 
leicht iſt, in Kleinigkeiten gerecht und gottgefaͤllig zu ſein, ſondern 
weil es zu ſchwer iſt. Denn, weil täglich und ſtündlich eine ganze 
Reihe von Gedanken und Gefühlen und Handlungen ſtatthaben, 
die ohne wichtige Folgen find, iſt, um überall ächtchriſtlich zu fein, 
eine beftändige Aufmerkſamkeit und Beſonnenheit erforderlich. 
Jedermann weiß aber, daß man leichter in einem Augenblick 
ſchöner Begeiſterung groß handeln, als immerdar, auch bei ſchein⸗ 
bar geringfügigen Dingen, voll ſtiller Bedachtſamkeit ſein kann. 

Aus dieſen Urſachen iſt gewiß, daß, wenn man die tugend- 
hafte, rechtſchaffene Gemüthsart eines Menſchen richtig beurtheilen 
will, weniger auf ſeine Handlungen bei wichtigen Anläſſen, als 
auf ſein haͤusliches Leben und feine gewöhnliche Denkart in Kleinig⸗ 
keiten, geſehen werden müſſe. Das Wichtige geſchieht nur ſelten; 
das Unwichtige alle Tage. Aus einzelnen kleinen Theilen beſteht 
der ganze Lebenslauf. | 

Auch Jeſus Chriſtus, der göttliche Richter unſerer Geſinnun⸗ 
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gen, welcher tief in das Herz der Sterblichen blickte, machte in 
ſeinen Belehrungen auf den Werth der Tugend in Kleinigkeiten 
aufmerkſam. Er bewies in jenem herrlichen Gleichniſſe von den 
anvertrauten Pfunden, daß es nicht darauf ankomme, wie große 
oder kleine Gelegenheiten uns Gott gebe, tugendhaft zu denken 
und zu thun, ſondern was wir aus dieſen Gelegenheiten 
machen. Darum ſprach der Herr, welcher von ſeinen Knechten 
Rechenſchaft über die Anwendung der ihnen anvertrauten Pfunde 
forderte, zu dem, welcher ſeinen Theil am beſten benutzt hatte: 
Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem treu 
geweſen, ich will dich über Viel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn 
Freude. (Matth. 25, 21.) 

Treue und Edelſinn in Kleinigkeiten find der zu— 
verläſſigſte Beweis von einer feſten Tugend und 
einem reinem Herzen; ein Beweis, daß in ſolchem Gemüthe 
fortdauernde Beſonnenheit, fortdauernde Neigung zur Rechtlich— 
keit herrſcht; daß ihm nichts klein oder gleichgültig ſcheint, was 
mit den Geboten der Gottheit, mit den Forderungen eines guten 
Gewiſſens im leiſeſten Widerſpruch ſteht. Es ſind Viele, die ſich 
hüten, irgend eine auffallende Betrügerei zu begehen. Sie fürch⸗ 
ten die Rache des Betrogenen. Aber zu ihrem Vortheil einen 
Nebenmenſchen in Kleinigkeiten zu überliſten, daraus machen ſich 
die gleichen Perſonen oft ſogar eine Ehre. Es gibt Andere, die 
ehrlich genug ſind, fremdes Eigenthum, welches der Zufall in 
ihre Hände ſpielt, gern dem rechtmäßigen Beſitzer zurückzuerſtatten, 
ungeachtet fie dadurch ihre Glücksumſtande ſehr hätten verbeſſern 
können. Aber die gleichen Leute nehmen es ſich nicht übel, durch 
ſchlechte Waare, oder falſches Gewicht, oder unmäßigen Wucher, 
oder Hartherzigkeit gegen Arme, oder Zurückbehalten erborgter 
kleiner Summen, oder Erbſchleichereien, oder Mißbrauch fremder 
Gutmüthigkeit, oder Marktſchreiereien, ihr Vermögen zu ver⸗ 
größern. Es gibt Andere, die es ſich nicht möchten zu Schulden 
kommen laſſen, einen Ehebruch zu begehen, eine Unſchuld zu 
verführen. Sie behaupten eine ſtrenge äußerliche Ehrbarkeit. 
Aber die gleichen Leute halten es für keine Vergehung, fich an 
geilen Bildern oder Vorſtellungen zu vergnügen, in ihren ſtum⸗ 
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men Begierden zu ſündigen, in ihren Gedanken die Ehe zu brechen. 
Es gibt Andere, ſie verabſcheuen Zank und Streit, leben entfernt 
von Prozeſſen, ſchaudern, wenn ſie von Blutrache und Mord⸗ 
thaten vernehmen müſſen. Aber dieſelben Perſonen verargen es 
ſich nicht, wenn ſie Andern mit ihrer übeln Laune beſchwerlich 
fallen; oder kleine verdrießliche Neckereien üben können; oder 
empfindliche Sachen zu ſagen wiſſen, gegen die man nicht wohl 
etwas erwiedern kann oder darf. — Nein, nein! da iſt kein reines 
Herz, da iſt keine feſte Tugend. Denn Edelſinn und Treue 
mangeln in den kleinen Angelegenheiten des Lebens, die eben 
darum, weil ſie die haͤufigſten ſind, die wichtigſten für das 
Ganze ſind. 

Wer Treue und Edelſinn in allen kleinen Hand— 
lungen ſeines Lebens beweiſet, der iſt auch fähig, ſie 
in wichtigen und entſcheidenden Augenblicken zu 
zeigen. Iſt einmal in der Bruſt des Menſchen das Gefühl der 
Rechtlichkeit und Güte ſo herrſchend und bleibend geworden, daß 
er in allen und jeden Vorfällen des häuslichen Lebens ſich des⸗ 
ſelben bewußt iſt; auch bei Kleinigkeiten denkt: es iſt unrecht, un⸗ 
billig; wie ſollte ich ſolches Uebel thun, und wider meinen Gott 
ſündigen? — der hat angefangen, die Tugend ſelbſt zu ſeiner 
zweiten Natur zu machen. Wie wird der, welcher geringe Fehler 
meidet, und Schwächen an ſich haßt, die Hand zu einem Vers 
brechen reichen? Wie wird dem, der das Schwerſte taͤglich leiſtet, 
nicht auch das gelingen, was ſchon dadurch leicht wird, weil Kluge 
heit, Ehrgeiz, Furcht vor den Folgen des Böſen, und die natür- 
liche Begeiſterung für das Gute die Kraft zu demſelben beleben! 
Die Natur geht in Allem ſchrittweiſe. Ein verdorbenes Herz 
heiligt ſich nicht plötzlich; und ein reines Gemüth ſtürzt ſich nicht 
jählings in den Schlamm des Verbrechens. — Was iſt denn die 
Tugend des Chriſten Anderes, als eine Fertigkeit in rechtſchaffenen 
Geſinnungen und Thaten; und wie kann dieſe Fertigkeit anders 
erworben werden, als durch anhaltende Uebung auch bei den ge— 
ringſten Anlaͤſſen? 

Es gibt unter den Geſinnungen und Handlungen, zu denen 
wir im häuslichen Leben, oder außer demſelben im Umgang mit 
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Menſchen veranlaßt werden, eigentlich nur wenige, von denen wir 
jagen können, ſie ſeien ganz gleichgültig. Es kommt immer auf 
den Menſchen an, welchen Werth er ihnen erwerben oder mit⸗ 
theilen will. Das, was du unſchadlich thuſt, haͤtteſt du noch nütz⸗ 
licher begehen können. Das, was du ſprachſt, haͤtteſt du mit mehr 
Vorſicht, oder mit größerm Wohlgefallen ſagen konnen. Es iſt 
aber durchaus nicht gleichgültig, ob du, ſelbſt in dieſer Kleinig⸗ 
keit, beſſer oder ſchlechter geweſen biſt. Aus allem Kleinen ent⸗ 
ſpringt erſt das Große. Die Quellen des Stroms ſind klein, 
und klein die Samenkörner der Gift» und Balſampflanzen. Die 
Gewohnheit, Alles finſter zu beurtheilen, übel auszulegen, bringt 
endlich zum Verluſt des Glaubens an die Menſchheit. Die Ge— 
wohnheit, nur an ſich zu denken, und für den eigenen Vortheil 
Alles zu berechnen, was auch geſchehe, iſt der Anfang des niedrig⸗ 
ſten Eigennutzes, des empörendſten Ehrgeizes, des bitterſten Neides. 
Der Trunkenbold wird es nicht in einem Tage; und der Straßen⸗ 
raͤuber, oder der Veruntreuer öffentlicher Gelder, fing die Reihe 
feiner Verbrechen damit an, daß er zu nachlaͤſſig gegen ſich in un— 
erlaubten Kleinigkeiten war. 

Wie zum Böſen, ſo geht auch der Weg zum Guten von 
Kleinigkeiten aus. Man ſpielt erſt mit der Sünde in Gedanken; 
ſind wir vertraut mit ihr, ſo wagen wir ſie im Wort; geht es 
ungeſtraft hin, fo ſpringt ſie in die That über. Darum ſoll dem, 
welchem Selbſtveredlung, Heiligthum und wahres Chriſtenthum 
die höchſte Angelegenheit ſind, daran liegen, in Kleinigkeiten damit 
den Anfang zu machen. Die ſtillen Gedanken und Geſpräche, 
die einförmigen Beſchaͤftigungen des häuslichen Lebens geben dazu 
unaufhörliche Gelegenheit. Sei ein frommer und getreuer Knecht 
über das Wenige; Gott wird auch den Augenblick herbeiführen, 

da er dich über Viel ſetzt. 
| Sei voll Edelſinns und treu auch im Kleinen. Schaͤme dich 
auch des leiſeſten unanſtändigen Wunſches, den du, ohne zu er⸗ 
röthen, nicht in Gegenwart ſolcher Perſonen ausſprechen würdeſt, 
vor welchen du Hochachtung haſt. Selbſt wenn du voraus wiſſen 
kannſt, daß dein Wunſch ohne Folgen bleibt, verbanne ihn, in⸗ 
dem du dich zerſtreueſt. Sei deinen beſſern Gefühlen und Grund⸗ 


ſaͤtzen treu. Denn eine unedle Begierde hat der ſchlechten Folgen 
genug, indem ſie ſchon durch ihr bloßes Daſein dein Gemüth be⸗ 
fleckt, und mit dem, was an ſich unrecht iſt, in eine gefährliche 
Vertraulichkeit bringt. 

Sei treu und edelſinnig im Kleinen, auch im bloßen Wort. 
Gib kein Verſprechen, welches du nicht zu halten Luſt haſt, oder 
von dem du nicht vorausſieheſt, daß du es erfüllen kannſt. Lerne 
Wort halten, auch zu deinem Schaden. Was du verlierſt, iſt 
noch immer nicht fo wichtig, als der Verluſt des äußern Zutrauens 
und als der innere Schimpf deines Gewiſſens. Sei treu den Ver⸗ 
pflichtungen, die du eingegangen biſt, und edelſinnig überall in 
deinen Aeußerungen. Darum lerne deine Worte hüten. Rede nie 
anders, als mit Wohlwollen. Uebe dich darin; bald wird es dir 
Bedürfniß fein. Selbſt wenn du in dem Verhältniſſe ſtehſt, daß 
du Untergebene ſtrafen ſollſt, laß noch durch allen deinen Ernſt 
Wohlwollen gegen ſie blicken; ſelbſt wenn du deine Rechte gegen 
Andere zu beſchützen haſt, zeige noch Wohlwollen gegen ſie in 
deiner Vertheidigung. Aber dieſes ſei nicht nicht Künſtelei, ſon⸗ 
dern Herzlichkeit und Wahrheit. Beweiſe es in allen Kleinigkeiten. 
Du wirſt es ſehr leicht können, wenn du, ſo oft du geneigt wäreft, 
Andere zu erzürnen, dich ſogleich erinnerſt, welche Löblichen Eigen⸗ 
ſchaften ſie haben können, wodurch ſie die Achtung und Freund⸗ 
ſchaft anderer Perſonen genießen. Denn jeder Menſch hat auch 
ſeine ſchätzenswerthe Seite. 

Sei treu im Kleinen, auch in ſcheinbar unbedeutenden Dingen 
des Handels und Wandels. Nimm rechtmaͤßigen und erlaubten 
Lohn für deine Arbeit, aber deine Arbeit, deine Waare ſei deines 
Lohnes werth. Gehe rechtlich in all deinem Verkehr zu Werke; 
ziehe von der Unwiſſenheit des Andern keinen Vortheil, oder von 
feinem blinden Zutrauen. Verſchmähe auch den Heller, der dir 
nicht gebühret, und verachte niedrige Kunſtgriffe, die dem, was 
du thuſt, gibſt und arbeiteſt, einen Werth verleihen ſollen, der 
ihm in der That mangelt. 

Sei treu auch in den allergeringſten Kleinigkeiten deines Be⸗ 
rufes oder deiner Amtspflichten. Denke nie: was kann man mit 
ſtrengem Recht von mir verlangen? ſondern: was könnte ich auch 
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außerdem noch mehr thun, um in meinem Beruf und Amt, ver⸗ 
möge meiner Fähigkeit, der Beſte zu fein, alſo daß keiner meiner 
künftigen Nachfolger mich übertreffe? Halte nichts für gering in 
deiner Stelle. Nur wer nichts verſäumt, der hat Alles 
geleiſtet. 

Sei treu auch in den kleinſten Rückſichten, die du der Freund⸗ 
ſchaft oder der ehelichen Verbindung ſchuldig biſt. Auch nicht 
mit deinen Gedanken verletze die ſchoͤne und heilige Pflicht! So 
wie ſich die Tugend des Menſchen am gewiſſeſten in allen ſeinen 
einzelnen Aeußerungen offenbart, ſo insbeſondere auch die Freund⸗ 
ſchaft. Es iſt ein verkehrter Sinn, wenn wir von denen, mit 
welchen wir in enger, traulicher Verbindung leben, die meiſte 
Nachſicht gegen unſere Unarten fordern. Eben dieſe Engheit der 
Verbindung macht ihnen unſere Nachläſſigkeit am empfindlichſten, 


und ſetzt ſie denſelben am meiſten aus. Hier ſollen wir die meiſte 


Schonung, die ſorgfaͤltigſte Aufmerkſamkeit beweiſen. Einzelne 
Liebenswürdigkeiten, durch welche wir uns einſt gefällig zu machen 
wußten, werden ſchnell von einer Reihe Kleinigkeiten verdunkelt, 
die übeln Eindruck machen. Du ſagſt: aber es find Außerft gleich» 
gültige Dinge, warum es da jo genau nehmen? Wenn fie gleich» 
gültig und leicht find, warum thuft du fie nicht eben fo leicht zur 
Beförderung der Freundſchaft gut, als du fie zur Zerſtörung ders 
ſelben ſchlecht machſt? Es iſt aber nichts gleichgültig, was die 
Liebe vermindert. 

Sei treu und edelſinnig in Kleinigkeiten, ſo wirſt du es deſto 
gewiſſer in größern Angelegenheiten ſein. Sprich nie: gleichviel, 
wie ich es mache! ſondern frage dich ſelbſt: wie kannſt du es am 
beſten und zur Zufriedenheit und Freude Anderer machen? Aus 
eizelnen Tropfen beſteht das Meer, aus Augenblicken das Leben, 
aus einer beftändigen Verkettung rechtſchaffener und wohlwollen⸗ 
der Geſinnungen im Kleinen die tugendhafte Gemüthsart im 
Großen, aus der daraus entſpringenden Zufriedenheit jedes Augen⸗ 
blicks die innige Glückſeligkeit des geſammten Lebens. Und dieſe 
Gluͤckſeligkeit wird vermehrt durch die Hochachtung, durch das Zus 
trauen, durch das erwiederte Wohlwollen der Menſchen, die uns 
umgeben, durch den Beifall Gottes, der alles Gute ſegnet. — 

IV. 6 


- Me 


Sei getreu bis in den Tod, und dur wirft die Krone des Lebens 
empfangen! 

Oft ſehnte auch ich mich in einer frommen Gemüthsſtimmung 
nach Gelegenheit, meine Tugend beweiſen und meine redliche Denk⸗ 
art an den Tag legen zu können — ach! und ich bedachte nicht, 
wie ich täglich und ſtündlich in tauſend Kleinigkeiten dazu auf⸗ 
gefordert ſei. Warum ſollte Gott mich über Viel ſetzen, da ich 
im Geringen noch nicht treu zu ſein verſtand? — War meine Be⸗ 
gierde nach frommen Thaten wohl ganz rein, oder nicht vielmehr 
ein Trieb, vor andern und vor mir ſelbſt zu glänzen — O mein 
himmliſcher Lehrer, mein Wegweiſer zu Gott, mein Heiland, nun 
erſt habe ich Dich verſtanden! Ich will von nun an auch auf 
mein Betragen in Kleinigkeiten achten; Sorgfalt auch auf das 
Geringſte verwenden, daß auch mir einſt der beſeligende Zuruf 
gelte: Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem 
getreu geweſen; ich will dich über . wer gehe ein zu deines 
Herrn Brakel Amen. 1 


u 1 


14. 


Wiedererftattung: 
Habakuk 3, 6. 


Aller meiner Brüder Rechte 
Sollen, Gott, mir heilig ſein. 
Wenn ich ſie zu kranken dachte, 

Ihres Kummers mich zu freu'n, 
Ueber fie mich zu erheben, 
Oder nur allein zu leben: 
Dann verletzt' ich meine Pflicht / 
Ehrte Deinen Willen nicht. 


Konnt' ich, taub bei ihren Klagen, 
Ihnen das aus Eigenſinn, 

Oder Neid und Geiz verſagen, 

Was ich ihnen ſchuldig bin, 

Und mit ſchuldigem Gewiſſen 
Ungerechtes Gut genießen: 

Welche Schmach verdient' ich nicht, 
Welch’ ein ſchreckliches Gericht! 


Nein, ich will im Treuen wandeln 
Gott, vor Dir, als meinem Herrn: 
Ehrlich gegen Alle handeln 
Und von falſchem Gute fern. 

Du, o Richter aller Welten, 

Wirſt einſt groß und ſchwer vergelten, 
Wenn ſich Dein Gericht mir naht, 
Was ich Menſch an Menſchen that. 


Schlechte Zeiten machen nicht die Menſchen ſchlecht; ſondern 
ſchlechte Menſchen machen die ſchlechten Zeiten. Ein edles Volk 
wird auch im größten Unglück achtungswürdig, und eben dadurch 
ſchon nicht ganz ungluͤcklich werden. Es wird durch die Tugen⸗ 
den ſeiner Bürger die Menge hereinbrechender Unfälle r Hebel 

vermindern. N 
| Wo hingegen in den Tagen des Friedens die Silken des 

Volks vernachläſſigt ward durch die Unachtſamkeit der Obrigkeit 
und Regenten, wie durch die Gleichgültigkeit der Religionslehrer 
und Erzieher, wird man in ſtürmiſchen und verworrenen Zeiten, 


wenn die Strenge der bürgerlichen Geſetze nachlaßt, alle Gräuel 


und Schaͤndlichkeiten der Reihe nach erſcheinen ſehen, zu welchen 


ſelbſtiſche Niedertraͤchtigkeit und entzügelte Leidenſchaft fähig 
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machen. Die Rohheit ausgelaſſener Krieger, die allgemeinen, 
ungeſtraft bleibenden Beiſpiele des Laſters, machen gegen viele 
Abſcheulichkeiten, die man ſonſt nicht ohne Schaudern denken 
konnte, gleichgültiger, und der große Haufe der Schwachen, von 
dem man ſonſt ſagen könnte, ſie ſeien weder gut noch ſchlecht, 
wird von dem, was er ſieht, zum Böſen hingeriſſen. Dann ſorgt 
Jeder nur, wie er ſich emporhält; dann finnt Jeder nur, wie er 
ſich bereichern könne, gleichviel ob auf redliche oder unredliche 
Weiſe. — Aber der Sturm verſchwindet; die Ordnung kehrt zu⸗ 
rück und mit ihr zugleich alles öffentliche und geheime Elend der 
Familien, welches die ewige Frucht verübter Verbrechen bleibt. 
Wer ſeinen Nächſten unglücklich gemacht, kann ſich darum nicht 
freuen, glücklich zu ſein; wer fremdes Eigenthum an ſich geriſſen, 
dem will es nicht gedeihen. 

Es gibt kaum ein Laſter, welches allgemeiner gehaßt wird an 
denen, die es begangen haben, und ſeine Strafe ſchneller hinter 
ſich her eilen ſieht, als die Unehrlichkeit, oder der Erwerb 
fremden Eigenthums durch ungerechte Mittel. Selbſt jene ver⸗ 
worfenen Menſchen, die ſich vom Staate trennen und Raͤuber⸗ 
banden bilden, ſtoßen den von ſich aus, der unter ihnen und 
gegen ſie unehrlich handelt. 

Nicht bloß gemeiner Diebſtahl, Erbſchleicherei, Falſchmünzerei, 
Grenzverrückung und andere grobe Verbrechen dieſer Gattung, 
durch welche man auf hinterliſtige Art Andern einen Theil ihres 
Vermögens verkürzt und an ſich zieht, gehören hierher. Nur 
Menſchen, die ſchon aller Schande mit frecher Stirn trotzen, alles 
Gewiſſen verloren haben, können ſich noch mit dieſen Handlun⸗ 
gen, welche dem Straßenraub an Schamloſigkeit gleich kommen, 
beſudeln. Es ſind viele andere Arten des Diebſtahls, welche weit 
häufiger verübt werden, weil ſie im erſten Augenblick weniger 
auffallen, oft lange verheimlicht werden können, inzwiſchen die 
Thaͤter, deren Verbrechen Keiner ahnt, in der Welt noch eine 
Zeit lang ihren guten Ruf genießen wollen. 

So ſind Beamte oder Perſonen, denen fremde Gelder und 
Einnahmen anvertraut wurden, die ſie unerlaubter Weiſe zu 
ihrem Vortheil benutzen, oder wohl gar unterſchlagen, und dem 
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wahren Eigenthümer betrügeriſch entziehen. Sie ſind gemeinen 
Dieben gleich; auch trifft ſie die gerechte Strafe derſelben, wenn 
ihre Entwendungen bekannt werden, was früher oder ſpaͤter ein⸗ 
mal geſchehen muß. 

So find Vormünder von Wittwen und Waiſen, Vorſteher 
milder Anſtalten und dergleichen Perſonen, welche ungetreue 
Rechnung führen, Ausgaben erlügen, die fie nicht machten, Ein⸗ 
nahmen verhehlen, die ſie nicht auslieferten, um ſich Gewinn zu 
ſchaffen. Sie find die ehrloſeſten aller Räuber, da fie jelber das 
Gut angreifen, zu deſſen Beſchützung ſie das öffentliche Vertrauen 
ernannte, und Pflichten brechen, die ſie unter Abſchwörung eines 
feierlichen Eides oder Ablegung eines theuern Gelübdes über- 
nommen hatten. 

So find diejenigen, welche Handelsverhaͤltniſſe mißbrauchen, 
um tückiſcher Weiſe mehr an ſich zu behalten, als ihnen gebührt; 
Zahlungen vorenthalten, die ſie zu machen ſchuldig find; ſchlechte 
Waaren für gute verkaufen; mit allerlei eigennützigen Kunft« 
griffen ſich vom Verluſte Anderer Gewinn machen; von Andern 
entlehnen, und Schulden haͤufen, ohne Hoffnung, ohne ernſten 
Willen, ſie zurückzuerſtatten, um ſich nachher in einem ehrloſen 
Bankerot des Erborgten bemeiſtern zu konnen. 

So ſind diejenigen, welche die der Obrigkeit ſchuldigen Ab⸗ 
gaben unter allerlei betrügeriſchen Vorwänden oder mir hinter- 
liſtigen Erfindungen zu verkleinern wiſſen; den Arbeitern den 
wohlverdienten Lohn abläugnen oder verkürzen; die Andern hin- 
terrücks die Vortheile ſtehlen, welche denſelben doch als Frucht 
ihrer Bemühungen rechtmäßig allein gebührt hätten; die ihr Amt 
oder ihr Anſehen und Vermögen dazu gebrauchen, Alles an ſich 
zu reißen, oder die Uebrigen niederzudrücken; die mit wucheriſchen 
Zinſen denjenigen ausſaugen, der ſich von Noth getrieben an ſie 
wenden muß. 4 

Wer möchte alle Arten des Diebſtahls und unehrlichen Ge- 
werbs aufzählen, die ſelbſt von Leuten getrieben werden, welche 
vor ihren lange getaͤuſchten Mitbürgern und Bekannten noch als 
Redliche gelten! 

Doch wehe ihnen! Ihre Stunden und Tage ſind gezaͤhlt, da 
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ihre Schmach offenbar werden muß. Wehe dem, ruft das 
heilige Buch, der ſein Gut mehret mit fremdem Gut! 
Wie lange wird es währen! (Habak. 3, 6.) 

Wie das Waſſer alles Unreine von ſich ausſchäumt, und der 
Fluß ſeine Todten ausſtößt: fo iſt es in der Verkettung der gött- 
lichen Weltordnung, daß eine unredliche Handlung immer end⸗ 
lich einmal durch ſich ſelbſt, oder durch ihre Folgen, durch einen 
Verdacht, oder durch einen geringfügig ſcheinenden Umſtand an 
das Licht des Tages kommen muß. Da iſt Niemand fo mächtig, 
daß er es auf immer, oder daß er es Allen hindern könnte, ſeine 
Niederträchtigkeit zu offenbaren; da iſt Niemand ſo ſchlau, der 
aus der unehrlichen That ein ewiges Geheimniß zu machen ver⸗ 
ſtände. Denn Gott der Herr iſt gerecht, und hat Gerechtigkeit lieb. 
(Pſalm 11, 7.) Wüßte der Menſch die Kunſt, Schandthaten auf 
ewig zu verhüllen, die Welt wäre voll Unglücks ohne Grenzen. 

Daher pocht dem Unehrlichen das Herz bei Allem, was ihn 
an ſeine Schuld mahnt. Er darf das Lob des redlichen Mannes 
nicht vernehmen, ohne in ſich zu denken: der bin ich nicht! Er 
kann die Entdeckung von irgend einem Böſewicht nicht vernehmen, 
ohne heimlich für ſich ſelbſt zu zittern. Das iſt der alte, häßliche 
Wurm in ſeiner Bruſt, der immer nagt und nicht aufhören will, 
und nach langen Jahren nagt er noch immer friſch. Die Furcht, 
daß endlich doch einmal auskommen kann, was er gethan, ver- 
bittert ihm manche frohe Stunde. Wiſſet ihr allezeit von den 
Setbſtmördern, warum fie Hand an ſich legten? — Wiſſet ihr 
von mancher unerklärlichen Schwermüthigkeit den traurigen Urs 
ſprung? — Wehe dem, der fein Gut mehret mit fremdem Gute! 
Wie lange wird es wahren? 

Es iſt ein faſt in den Sprachen aller Nationen übliches 
Sprichwort: „Ungerecht Gut gedeihet nicht!“ Es iſt in 
der That auch mehr Wahrheit in dem Spruch, als man vielleicht 
oft glaubt. Man ſieht gar nicht ſelten ſchnell und nicht ganz 
rechtlich erworbenes Vermögen wunderbar bald wieder zerrinnen. 
Es hängt ein Unſegen daran. Der unredlich gewonnene Theil, er 
ſei klein oder groß, bringt einen Fluch in das Ganze. Da will 
nichts glücken, nichts vor ſich gehen. Wer den Unſegen hat, ſieht 
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es, trägt das Uebel, leidet im Stillen und verdirbt. Man fragt 
ſich: wie geht es zu? — Glaubſt du an einen Gott, an feine ver- 
geltende Vorſehung, die Alles ordnet? — Es ſoll das Böſe 
nicht gedeihen. Es muß das Unrecht zum Fluch werden, und 
vollendete ſich der Fluch erſt über dem Grabe des geheimen Sün⸗ 
ders! Haben die Kinder eines Betrügers lange von dem genoſſen, 
was er mit Betrug und Unrecht zuſammengeſcharrt? Das We- 
nige, was der Gerechte hat, iſt beſſer, denn das große Gut des 
Gottloſen (Pf. 37, 16.) 

Wiedererſtattung iſt die Pflicht des ehrlichen 
Mannes!“ 1 85 b 

O du dem ſein Gewiſſen jagt: ich verfuhr nicht überall mit 
ſtrenger Redlichkeit! — befreie dich endlich von der Qual des 
immerwährenden Vorwurfes, der dich noch Jahre lang verfolgen, 
der dich noch auf dem Sterbebette beläftigen wird, wenn du ihn 
nicht von dir thuſt. — Es iſt vergebens, daß du dich dadurch be— 
ruhigen möchteſt, in allem Uebrigen doch redlich geweſen zu ſein. 
Aber du biſt doch in dem Einen unehrlich geweſen und unehr— 
lich geblieben, was dir dein Bewußtſein ſo manchmal nennt. Und 
dies Eine raubt dir doch immerfort die Achtung für dich ſelbſt; 
zwingt dich, dich ſelber heimlich zu ſchimpfen, wenn gleich noch 
andere Leute ſchweigen. Dies ungerechte Gut iſt doch in dein 
uͤbriges gerechtes Eigenthum eingeſchloſſen, beſudelt Alles, bringt 
ſeinen Unſegen in das Ganze mit hinein. — Freue dich nicht, daß 
deine Glücksumſtände heute vielleicht noch blühen — dein Fluch 
blüht in ihnen mit; er geht zu den Erben, über deinem Grabe 
hinweg. Denn Gott, der Herr, iſt gerecht, und hat die Gerech— 
tigkeit lieb. 

Gehe hin und erſtatte wieder, was du auf eine 
unredliche Weiſe genommen und hinterhalten hatt. 
Es iſt noch immer nicht dein Eigenthum; es iſt ein 
Diebſtahl. Du haft vielleicht Muth genug, ehrlichern Men⸗ 
ſchen keck in das offene Auge zu ſehen. Aber mit welchem Muthe 
blickſt du auf zum allwiſſenden Gott? — Mit welchem Muthe 
wagſt du dich in ſeinen Tempel, in die Verſammlungen der 
Chriſten, um den Herrn, den ewigen Vergelter, zu verehren? 
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Mit welchem Muthe trittſt du zum Genuſſe des heiligen Abend⸗ 
mahls, und hoffeſt Vergebung deiner Sünden, während du deine 
Sünden täglich durch Zurückhalten des Ungerechten fortſetzeſt? 
Wie kann Gott, der Gerechte, dem die Ungerechtigkeit vergeben, 
der in dem Augenblicke ſie noch immer begeht, da er um Ver⸗ 
gebung bittet? Mit welchem Muthe kannſt du in irgend einer 
ſchweren Lebensſtunde zum Himmel deine Hand flehend empor⸗ 
heben, die du mit einem Diebſtahl und Betrug an Anderer 
Eigenthum beſudelt haſt? Du haſt das Recht zum Gebet und 
die Hoffnung zur Erhörung verloren. Das Leiden, welches dich 
bedroht, welches dich wirklich betrifft: es iſt von Gott geſandt, 
dich zu warnen, dich zu mahnen, deine Seele zu heiligen, und 
deine Schuld abzuthun. Gib zurück, was du auf unredliche Art 
an dich gebracht haft und noch hinterhältſt; werde durchaus ehr⸗ 
lich, und ſchaffe dir ein reines, vorwurffreies Herz. Was hindert 
dich? — Ging vielleicht der Fluch des Unrechts an dir ſchon in 
Erfüllung; biſt du ſchon verarmt und ärmer als damals, da du 
dich auf fremde Koften bereichern wollteſt? — Du möchteſt wie⸗ 
dererſtatten, und kannſt es nicht mehr? — Gehe hin, und ge⸗ 
ſtehe reuig dein Vergehen dem, der durch deine Untreue litt. 
Gerührt durch dein Geſtändniß, wird der verzeihen konnen, der 
durch dich litt, und dem du keinen Wiedererſatz zu leiſten ver⸗ 
mögend biſt. Hat er dir deine Schuld geſchenkt, ſo wird auch 
Gott dir verzeihen. Du haſt in Ernſt und That bewieſen, wie 
deine Reue aufrichtig und herzlich war. Du haſt deine Schuld 
durch den ſchweren Schritt des Selbſtbekenntniſſes hart genug 
abgebüßt. Die Reinheit deines Gewiſſens macht dich wieder froh, 
und deine Redlichkeit wird die bewegen, dir beizuſtehen, denen du 
geſchadet hatteſt. 

Erſtatte wieder. Biſt du es nicht mehr wegen 
eigener Dürftigkeit vermögend, zahle in Dienſt— 
leiſtungen aller Art ab. Suche die Gelegenheiten, ſie 
werden dir nicht entgehen. Auch der Niedrigſte kann dem Höhern 
noch auf eine oder die andere Weiſe nützlich werden, auch der 
Aermſte dem Reichſten helfen. Verſäume keinen Anlaß. Denn 
der, den du betrogſt, iſt gleichſam dein Wohlthaͤter geweſen; du 
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biſt ihm zu langer und verdoppelter Dankbarkeit verpflichtet. Er 
iſt dein beftändiger Gläubiger, jo lange du nicht das ihm Schul⸗ 
dige zurückgebracht haft; entrichte ihm alſo in deiner Anhänglich- 
keit und uneigennützigen Hilfeleiſtung die Zinſen deiner unehrlich 
gemachten Schuld! 

Erſtatte zurück, was du von fremdem Gut hinterhalten, 
unterſchlagen, durch Falſchheit an dich gezogen haſt, und mache 
dein Gewiſſen frei, daß du mit heitern Augen zu Gott und 
Menſchen emporſehen darfſt! Was hindert dich? Eine falſche 
Scham? — Mit nichten! Warum willſt du länger die Unruhe 
deines ſchuldbewußten Herzens tragen? Iſt denn der Beſitz 
deſſen, was dir von Rechtswegen gehören darf, und wäre es 
doppelt mehr, als es in der That ſein mag, ſo langer innerer 
Unzufriedenheit, ſo beſtaͤndiger Furcht vor Entdeckung werth? 
Möchteſt du, wenn du es könnteſt, um ſolchen Preis noch ein⸗ 
mal ſo viel Schande in dir ſelbſt erkaufen und einen Tod voll 
Bitterkeit auf dem Sterbebette? Weißt du, wohin dich noch die 
unangenehmen Gefühle bringen werden, die jedesmal in dir aufs 
ſteigen, wenn du deiner Unredlichkeit gedenkſt? Wirſt du in ges 
wiſſen unglücklichen Augenblicken dich einſt ſo aufrecht halten 
können, wie gegenwärtig? Warum willſt du denn hinterhalten 
um ſo ſchrecklichen Preis, was Unſegen auf dein Habe und Gut, 
und Fluch in dein Leben, Mißmuth in deine Erholungs- und 
Arbeitsſtunden, Scheu und Furcht in deine Pläne, Angſt in dein 
Gebet zu Gott, ach, dermaleinſt ein ſpaͤtes Verzagen in die letzte 
deiner Lebensſtunden bringt? — Es iſt umſonſt, daß du dich zer= 
ſtreuen, daß du den Gedanken an deinen Diebſtahl, an deine Un» 
redlichkeit vertreiben willſt: er wird immer zu dir zurückkommen. 
Darum ende! — Ende auf die Weiſe, wie es dem wahren Chri- 
ſten, dem ehrlichen Gemüth geziemt. Erſtatte, was du betrogeſt, 
unterſchlugeſt, hinterhielteſt, auf irgend eine ſchickliche Art, unter 
irgend einem ſchicklichen Vorwande, bei irgend einem angemeſſe⸗ 
nen Anlaſſe zurück. Ein freies Bekenntniß deines Vergehens 
könnte die Güte deiner Handlungen vielleicht krönen, aber viel- 
leicht auch dir mehr Schaden ſtiften, als wirklich das werth iſt, 
was du zurückzuſtellen haft. Darum verfäume wenigſtens die 
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Hauptſache ſelbſt nicht; mache dich von deiner Schuld und von 
dem daran haftenden Fluche los. Dann wende deinen Blick wie⸗ 
der muthig zum Himmel, dann bete wieder zu deinem Gott, und 
du wirſt wieder die langentbehrte Erquickung im Gebete finden. 
Erſtatte wieder! Deine eigene Ruhe, dein eigenes Glück, 
deine Ehre, deine Zukunft unter den Menſchen, deine Zukunft 
nach deinem Tode erfordern es. Was hindert dich? Lebt der viel⸗ 
leicht nicht mehr, dem du die Wiedererſtattung ſchuldig biſt? — 
Aber er hat Kinder, Blutsverwandte, Erben ſeiner Rechte. Ihnen 
biſt du noch heute durch dein Vergehen verſchuldet. Ihnen ent⸗ 
richte, was du der verſtorbenen Perſon vergebens darbieteſt. Oder 
biſt du von dem zu weit entfernt, deſſen heimlicher Schuldner du 
immer biſt? — Lebt er, ſo kann keine Ferne dich abhalten, ihm 
das zu erſtatten, was er von dir zu fordern berechtigt wäre. 
Das Wenige, was ein Gerechter hat, iſt beſſer — ſpricht das 
göttliche Wort (Palm 37, 16 — 30), — denn das große Gut 
vieler Gottloſen. Denn der Gottloſen Arm wird zerbrechen; aber 
der Herr kennt die Tage der Frommen, und ihr Gut wird ewig⸗ 
lich bleiben. Der Gottloſe borget und bezahlet nicht; der Gerechte 
aber iſt barmherzig und milde. Denn ſeine Geſegneten erben das 
Land, aber ſeine Verfluchten werden ausgerottet. — Ich bin jung 
geweſen und alt geworden, und habe noch nie geſehen den Ge⸗ 
rechten verlaſſen, oder feinen Samen nach Brod gehen. So laß 
denn vom Böſen, und thue Gutes, und bleibe gut immerdar! 
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15 
Unerkannte Quellen der Feindicheaft. 


Röm. 12, 8. 


Nicht rauh, nicht hart, nicht menſchenfeindlich, 
Nein, eifrig, Jeden zu erfreu'n, 
Und ſanft und anmuthsvoll und freundlich 
Soll jeder Jünger Jeſu fein. 
Ach wären wir's! Ach glichen wir, 
O Vorbild aller Liebe, Dir! 


In allen Worten und Geberden, 
In allen Thaten laß, o Herr, 
Uns aller Menſchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher! 
So werden wir uns ewig freu'n, 


Nur ſo erſt Gottes Kinder ſein. 


„Jeder Menſch hat ſeine Feinde!“ ſagt man, und ſucht 
ſich damit theils zu beruhigen, theils zu beſchönigen, was nicht 
beſchönigt werden ſoll. Jeder Menſch hat ſeine Feinde! 
Als wenn es nun nicht anders ſein könnte; als wenn Zwietracht, 
Verleumdung, Haß, Schadenfreude durchaus vom menſchlichen 
Leben unzertrennlich wären! 

„Jeder Menſch hat ſeine Feinde!“ ſagt man, und 
laͤßt's dabei gut fein; denkt nicht darauf, die Zahl dieſer Wider- 
ſacher zu vermindern, ſondern freut ſich zuweilen wohl gar, wenn 
die Menge der Gegner zunimmt; freut ſich, ſo lange man dieſe 
Widerwaͤrtigen nicht ernſthaft zu fürchten hat; freut ſich, weil 
das Geſchrei der vielen ohnmachtigen Gegner Aufſehen erregt, 
weil dies zuweilen unſerer Eitelkeit ſchmeichelt, weil der Triumph 
um ſo größer iſt, ſie Alle zu überwinden. Wenn aber dieſe Wi⸗ 
derſacher hie und da Vortheil über uns gewinnen; wenn ſie uns 
Gut und Ehre beſchädigen; wenn wir die Pfeile der Bosheit und 
der Rache ſchmerzlich empfinden, die ſie gegen uns abdrücken: 
dann verwandelt ſich plötzlich das vormalige ſtolze Hohnlächeln 
in Wehklage über die Schlechtigkeit der Menſchen; dann ſpricht 
man nur von der Untreue der Sterblichen, von der Undankbar⸗ 
keit und Selbſtſuͤchtigkeit ſogenannter Freunde; von der Tücke 
und Falſchheit, die in allen Herzen niſten. Und dann jammert 
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man über die Welt und ihre Trübſal; über die Menge der Sün⸗ 
der, die dem Guten Fallſtricke legen. 

So iſt der Menſch! Veräͤchtlich ſtolz, fo lange er Keinen zu 
fürchten hat; verächtlich klein und niedergeſchlagen, ſobald er ſieht, 
daß es ihm mißglückt, und er unterliegen ſoll. Erſt aufgeblaſen, 
ſchadenfroh, dann tiefgebeugt, fromm, Verſöhnung ſuchend, 
Menſchenliebe empfehlend, wenn er ſich zu ſchwach fühlt, Rache 
zu üben, oder er mit Furcht noch größern Unfällen entgegenſieht. 

Ich ſuche unter allen meinen Bekannten umher: überall Höre 
ich Klagen über böswillige Perſonen, unter deren Verfolgung 
man zu leiden habe. Hier ſeufzt der Eine über niederträchtige 
Verleumdungen; dort der Andere über gehaͤſſige Deutungen und 
boshafte Auslegungen gewiſſer Reden, die er ohne üble Abſicht 
geführt, oder gewiſſer Handlungen, die er ohne böſe Ahnungen 
gethan. Ein Dritter beſchwert ſich über die Aeußerungen neidi⸗ 
ſcher Menſchen; ein Vierter über den Druck, welchen er von eigen- 
nützigen Leuten zu erdulden hat. 

Und wenn ich an mich ſelbſt, an meine bisherige Lage denke — 
habe ich nicht ähnliche Seufzer geſeufzt? Habe ich nicht bald über 
Dieſen, bald über Jenen laute oder leiſe Beſchwerden zu führen 
gehabt? Kannte ich nicht auch Leute, die mir nicht wohl wollten, 
ohne daß ich ihnen Urſache und Anlaß gegeben, mir entgegen 
und feindſelig zu ſein? 

Was ſoll ich dazu ſprechen? Sind alle die Menſchen, welche 
mich nicht leiden mögen, alle die, welche etwas wider mich haben, 
wirklich verderbte, ſchlechtgeſinnte Menſchen, mit denen auf keine 
Art auszukommen und zu leben iſt? Waͤre ich wirklich allein 
einer von den wenigen Guten, die auf Erden einzeln und zerſtreut 
daſtehen unter den Gottloſen, wie das Lamm unter den Wölfen? 

Ach, wie dürfte ich mit gutem Gewiſſen, mit inniger Ueber⸗ 
zeugung alſo ſprechen? Nein, ich empfinde, ich weiß es, die 
meiſten meiner Nebenmenſchen ſind nicht viel ſchlechter, und viele 
oft beſſer, als ich bin. Ich empfinde, ich weiß es, Manchen habe 
ich verkannt, und nachher, wenn ich ihn beſſer kennen lernte, 
ſchaͤtzen und lieben gelernt. Ich vergeſſe es nicht, daß ich mit 
manchem Neider nachmals freundſchaftlichen Umgang gepflogen 
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habe, mit dem ich vormals Verdruß hatte. Nicht, daß er ſich 
meinetwegen nun plötzlich gebeſſert hätte; nein, aber ich habe feine 
Eigenheiten, feine Art zu denken beſſer kennen gelernt, und ver- 
meide ſchonungsvoll, ihn da zu reizen, wo er ſchwach iſt. So 
gewöhnte ſich auch wieder ein Anderer allmälig an meine beſon⸗ 
dere Art zu thun und zu urtheilen, und ward mir gewogener. 

Ich empfinde, ich weiß es, daß mich eigentlich Niemand des- 
wegen haßt, weil ich zu fromm, zu rechtſchaffen, zu liebevoll 
bin; — wegen der Menge meiner Tugenden bin ich wahrlich kein 
Gegenſtand der Verachtung; wegen der großen Zahl meiner vor— 
trefflichen Eigenſchaften ſtöͤßt mich gewiß Niemand von ſich. 
Sondern bin ich Vielen nicht lieb, fo iſt es, weil ich vermuthlich, 
vielleicht ohne es abſichtlich zu wollen, Anlaß dazu gegeben habe; 
ſo iſt es, weil ich durch mein Betragen irgend ein unangenehmes 
Vorurtheil wider mich erweckt habe; ſo iſt es, weil ich durch 
wirkliche Fehler anftößig bin, durch Fehler, die ich in meiner 
Eigenliebe freilich für kleiner halte, als ſie Andern, und mit 
Recht, vorkommen mögen. 

Ein Leben aber voller Zwietracht, Groll und Verfolgung, iſt 
es nicht eine Hölle? Wer möchte es wünſchen, bis zum letzten 
Athemzuge in ewigem Hader und Haß und in gegenſeitiger Plage 
zu leben? Wie kurz iſt doch die Reihe von Jahren oder Stun⸗ 
den, welche uns zugemeſſen worden! Wie manchen Tropfen 
Wermuth miſcht das Schickſal ohnedem in den Kelch unſers Le- 
bens — warum ihn denn durch eigene Schuld und muthwillig 
verbittern? 

Der Thor, der Wahnſinnige mag damit zufrieden ſein, nicht 
alſo der Chriſt. Gerufen von feinem Schöpfer in die Welt, nach 
allen Kräften zur Beglückung der Erſchaffenen beizutragen, will 
er auch ſelber glücklich ſein. Er iſt es aber nicht, ſo lange 
er ſich auf feinen Wegen von Feindſchaft umringt ſieht; er iſt es 
nicht, ſo lange Widerſacher bald hie und da ſeine nützlichen und 
unſchuldigen Unternehmungen mehr oder weniger verderben 
wollen. Nur durch Freundſchaft iſt der Chriſt glücklich, nur 
durch Freundſchaft kann er beglücken. 

An uns allein liegt es, ohne Mühe, ohne ſchwere und zuvor⸗ 
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kommende Schritte zu thun, ohne daß es große Opfer koſtet, ſo⸗ 
gleich einen großen Theil, vielleicht die Hälfte alber un⸗ 
ſerer Feinde in Freunde zu verwandeln. Und wenn du 
dies kannſt: warum, o Jünger Jeſu, willſt du nicht dieſe Ver⸗ 
wandlung deiner Widerſacher ſogleich, w. in VORN Stunde 
unternehmen? 

Du fragſt, wie dies möglich ſei. — Wie einfach iſt das 
Mittel, wie begreiflich das Geheimniß! 

Gehe in dich ſelbſt zurück, und zähle in der Stille deines 
Herzens alle diejenigen Perſonen, welche dir aus irgend einer 
Urſache zuwider ſind; alle diejenigen, welche du vermeideſt und 
zurückſtoßeſt, ohne daß du dir ſelbſt den Grund angeben kannſt, 
warum? alle diejenigen, welche dir zwar nichts Leides und wirk⸗ 
lich Böͤſes zugefügt haben, die du aber fürchteſt oder haſſeſt, als 
wenn ſie geneigt wären, dir Uebels zu thun. Haſt du dir ſie nun 
alle genannt und in deinem Gemüth vergegenwärtigt, jo denke, 
was du, ohne ſehr zu irren, von ihnen denken kannſt: Alle dieſe 
Menſchen ſind mir zuwider, oft weiß ich ſelbſt nicht warum? Es 
kann alſo mein Widerwille gegen ſie nur Vorurtheil ſein; ich 
kenne ſie alle bei weitem nicht genug, ich habe folglich zu ſchnell 
über ihren Werth und Unwerth bei mir gerichtet. Es ift möglich, 
ja wahrſcheinlich, daß fie Fehler haben; aber es iſt ja auch moͤg⸗ 
lich, daß ſie auch ihre gute Seite haben, die ich noch nicht recht 
kenne, und durch die ſie ſich die Freundſchaft und das Vertrauen 
anderer Menſchen gewonnen haben. Hinweg mit meinem vor- 
ſchnellen Urtheil! Wie viel gehört noch dazu, einen Menſchen und 
ſein Verdienſt ganz zu würdigen! Wie oft habe ich mich ſchon in 
Perſonen geirrt, die ich, ohne ſie recht zu kennen, lieb gewann; 
wie leicht kann ich nicht folglich auch bei denen irren, die ge nicht 
leiden mag! 

Siehe, ſie wiſſen es nicht, daß ſie dir zuwider ſind; wiſſen es 
nicht, daß du in deinem Herzen etwas gegen ſie haſt — wirf dein 
vorſchnelles, abſprechendes Urtheil von dir. Denke, daß dieſe 
Perſonen von andern Seiten ſehr ſchaͤtzbar fein können. Ver— 
damme fie nicht langer, ſöhne dein Gemüth mit ihnen aus, und 
die Zahl deiner vermeinten Feinde iſt dann um ein Großes ver- 
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ringert, weil du zur Vernunft erwacht biſt, weil der milde Chri⸗ 

ſtusſinn, die alleinige und alleinbeglückende Weisheit, dich belebt. 
b Zwar jene Menſchen waren wohl nicht deine erflärten Feinde; 
aber du warſt doch im Geheimen ihr Feind. Du thateſt ihnen 
zwar nichts Leides, aber du wollteſt doch ihnen nicht wohl. Da⸗ 
durch mußte, weil ſelten ein Menſch ſeine Geſinnungen recht ver⸗ 
bergen kann, in dir Kälte entſtehen, wenn du ihnen begegneteſt; 
dadurch kommt, wenn du mit ihnen umzugehen genöthigt biſt, 
ein erzwungenes Weſen, eine erkünſtelte Freundlichkeit, eine müh⸗ 
ſame Höflichkeit in dein Betragen gegen fie, Es konnte kaum 
fehlen, ſie mußten dies früher oder ſpaͤter wahrnehmen; ſie 
mußten bei ſich fühlen, dieſer Menſch hat etwas wider mich, und 
ich habe ihn doch nie beleidigt! — So entſtand auch bei ihnen 
Kälte und Widerwillen gegen dich; ſo entwickelte ſich der unſelige 
Keim gegenſeitigen Haſſes aus bloßen, oft ungegründeten Vor⸗ 
urtheilen, aus bloßen Mißverſtändniſſen. f 

Lege deine Vorurtheile ab gegen Menſchen, die dir zuwider 
ſind; zeige ihnen, wie du gegen jeden Unbekannten verpflichtet 
biſt, Freundlichkeit, Liebe; und wahrlich, du haſt an ihnen keine 
Feinde mehr. Willſt du geliebt ſein: äußere du ein liebevolles 
Betragen zuvor; es wird dir nicht fehlen. Du wirſt erfahren, 
daß deine Einbildungen oft bei weitem unglücklicher ſind, als die 
Wirklichkeit werden kann. 

Haſt du dich in deinem Herzen und in deinem Betragen erſt 
einmal mit allen denen verglichen, die dir verhaßt ſind, ohne daß 
ſie dich je im Ernſt beleidigten: ſo werden dir nur noch wenige 
Feinde übrig bleiben, mit denen du dich auszugleichen hätteſt. 
Du wirſt finden, daß du im Grunde gegen weit mehr Perſonen 
gehaͤſſige Geſinnungen nährteft, als andere gegen dich hatten; 
daß du alſo tadelnswürdiger warſt, als die meiſten deiner einge⸗ 
bildeten Feinde. O wie Manchen, wider den dich deine vorurthei⸗ 
ligen Einbildungen verſtimmten, haſt du durch unbehutſame 
Aeußerungen gegen dich erbittert! Warſt du immer behutſam 
genug, dein vorſchnelles Urtheil über den Menſchen ſtillſchwei⸗ 
gend zu bewahren? 

Muſtere jetzt noch die Reihe derer, die du außer jenen für 
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deine erklaͤrten Feinde hältſt, oder die es offenbar ſind. Wenn ſie 
dich haſſen — o ſie haſſen, o ſie verachten dich nicht ohne Grund, 
und ſollte dieſer Grund zuletzt auch nur in ihrer Einbildung lie⸗ 
gen, weil ſie dich nicht genug kennen. Erinnere dich, wie es dir 
mit Andern erging, die du verkannteſt und im Stillen haßteſt: 
ſo ergeht es nun auch Andern mit dir. 

Es krankt dich tief, wenn dich die Welt verkennt; es ſchmerzt 
dich, wenn deine Mitbürger, wenn auch gute Menſchen dich für 
ſchlechter halten, als du biſt; dir eine Denkart zutrauen, dir 
Fehler andichten, welche du nicht haſt. Wohlan, wenn es dir 
weh thut, verkannt zu fein, gehe hin, zeige dich von deiner wahr 
ren Seite, zeige deine wirkliche Denkart. Gehe hin, forſche nach, 
was man wider dich habe; warum ſich mancher Rechtſchaffene 
von Dir zurückzieht; warum ein Anderer, ſo oft es Gelegenheit 
gibt, wider dich ſpricht. Ruhe nicht, bis du den Grund des 
Widerwillens und der geheimen Feindſchaft erfahren haſt — dann 
zeige von Allem, was Dir angedichtet worden, das Gegentheil. 
Daß man dich verkannte, iſt ja zum Theil deine eigene Schuld! 
Deine eigene, weil du dir zu wenig Mühe gabſt, dich erkennen 
zu laſſen; deine eigene, weil du vielleicht zu wenig daraus 
machteſt, wenn dein Betragen hin und wieder in der That zwei- 
deutig ſchien; deine eigene, weil du oft zu nachläſſig, zu gleich- 
gültig gegen das Urtheil dieſes oder jenes Menſchen warſt, und 
dann dich mit den Worten tröſteteſt: „Ich thue recht und ſcheue 
Niemanden. Wer kann es allen Leuten recht machen?“ — Oder: 
„Mögen die Menſchen denken, was ſich wollen, ich fürchte mich 
vor Keinem.“ 

Siehe, du verachteſt die, welche dich anfangs verkannten. 
Vielleicht waren es für dich nur geringe Perſonen, Leute ohne 
Gewicht und Werth, auf welche du nur wenig Rückſicht zu neh— 
men dich berechtigt glaubteſt. Aber lerne es nur aus deinen, 
lerne es endlich aus tauſend traurigen Erfahrungen Anderer: es 
gibt in der Welt keinen kleinen und geringſchätzigen Feind! — 
Der dem Anſchein nach unbedeutendſte iſt oft eben darum der 
furchtbarſte. Er äußerte über dich an mehrern Orten feine irrige 
Meinung; Andere ſprachen ſie leichtſinnig nach, wie es leider 
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nun die unglückliche Gewohnheit vieler Menſchen iſt; fo verbrei- 
tete ſich die unglückliche Vorſtellung von deiner Denkart. So 
faßte ſie auch Wurzel bei achtungswürdigen, rechtſchaffenen Men⸗ 
ſchen, die dir keineswegs gleichgültig ſind. Und obwohl dieſe 
dich nicht auf das bloße Geſchwaͤtz Anderer hin haſſen, fo find 
ſie doch zur Behutſamkeit gegen dich, zum Argwohn verführt. 
So entſtand in ihrem Herzen Vorurtheil und Kälte, ward der 
Same des Widerwillens gegen dich in ihrer Bruſt ausgeſtreut. 

Was du nun ſelber verſchuldet haſt, wer ſoll es wieder gut 
machen? Wer kann es? Können es die, welche dich falſch ber 
urtheilen? Aber du haft dich ihnen noch in keinem vortheilhaf- 
tern Licht zeigen wollen; du haſt noch keine Gelegenheit geſucht, 
keine benutzt, daß fie dich beſſer kennen lernten. Du ſelbſt alſo 
mußt den erſten Schritt thun, das wider dich herrſchende Vor⸗ 
urtheil zu bekaͤmpfen, die geheime, ſtille Feindſchaft der Menſchen 
gegen dich zu zerſtören und in Achtung und Liebe zu verwandeln. 

Rotteſt du das Vorurtheil gegen manche dir mißfaͤllige Per- 
ſonen aus deiner Bruſt; beſtreiteſt du durch unzweideutige Dar⸗ 
legung deiner Geſinnungen diejenigen Vorurtheile, durch welche 
andere gegen dich eingenommen ſein können: ſo bleiben dir nur 
noch wenige wahre Feinde. Denn die meiſten der alltäglichen 
Feindſchaften entſpringen nur aus falſchen Einbildungen, die 
meiſten Streitigkeiten und Zwiſte aus Werden, über 
welche man ſich nicht erklärte. 8 

Du klagſt über Feinde, und behaupteſt, doch Keinen derer, 
die dir übel wollen, wiſſentlich beleidigt zu haben. Du fühlt 
es bei dir, daß du der Achtung guter Menſchen nicht ganz un⸗ 
würdig ſeieſt. Du fühlſt dich rein von groben Ausſchweifungen, 
unbeſudelt von ſchändlichen Handlungen, unentweiht von offen- 
baren, ſchreckenden Laſtern. Du biſt kein Ehebrecher, kein Trun⸗ 


kenbold, kein Betrüger, kein Verleumder, kein Verſchwender, 


kein Spieler! — Denn wärſt du Eins von dieſen, wie möchtet 
du dich beklagen, daß man dich verabſcheue, verachte, da du dich 
ſelbſt des Abſcheues und der Verachtung würdig finden müßteſt? 

Aber oft kann derjenige, welcher rein von groben Laſtern iſt, 


dennoch ſich durch gewiſſe Unarten und anftößige Eigenheiten bei 
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den Menſchen verhaßt machen; kann durch üble und mit den an⸗ 
ſtändigen Sitten in Widerſpruch ſtehende Gewohnheiten lächerlich 
werden, welches im bürgerlichen Leben oft ſo gefährlich iſt, als 
die allgemeinſte Verachtung. | 

Du kennſt vielleicht an dir dergleichen Mängel; deine ver⸗ 
trauten Freunde und Bekannten haben dich vielleicht ſchon mehr⸗ 
mals auf dieſelben aufmerkſam gemacht. Warum legteſt du, und 
wäre es dir auch anfangs ſchwer angekommen, dieſe Unarten, 
dieſe anſtößigen Eigenheiten, Its lächerliche Art des gens 

nicht abk?2 

Wohl weiß unſere Eigenliebe Alles zu mfg und zu 
rechtfertigen; wohl ſprechen wir bei uns: „Ich thue durch dieſe 
meine Eigenheiten Niemandem weh; ich ſchade mit meinen Ge⸗ 
wohnheiten keiner Seele. Warum verachtet man mich? Warum 
begegnet man mir mit Widerwillen? Haben nicht alle ee 
ihre Schwächen und Unvollkommenheiten?“ 

Aber, lieber Chriſt, wenn du ſchon keinen Menſchen dadurch 
beleidigſt, jo beleidigſt du doch vielleicht das in der Geſellſchaft 
geltende Gefühl des Wohlanſtändigen; du beleidigſt gewiſſe an⸗ 
genommene Begriffe von dem, was ſchicklich iſt; deine Abweichun⸗ 
gen vom Gewöhnlichen ſcheinen eine Verachtung deſſen zu werden, 
was Andere für würdiger halten; dein Ton, dein Betragen, deine 
Art dich auszudrücken, veranlaßt zu falſchen Urtheilen über dich, 
weil du dir keine Mühe gibſt, einen dir nachtheiligen N zu 
vermeiden. 

So kannſt du im Grunde deines Herzens es gut meinen, und 
dennoch theils gefürchtet, theils verachtet und vielen rechtſchaffenen 
Menſchen mißfällig fein. Zwar deine Mängel find keine Ver⸗ 
brechen, keine Sünden; der Religionslehrer nennt ſie nicht von 
der Kanzel; das Geſetz des Landes verfällt fie nicht in Strafe. 
Allein dieſe deine anſtößigen Eigenheiten ſind Vergehungen gegen 
die Ordnung des geſelligen Lebens, find Verſtoße gegen gewiſſe 
zarte Pflichten, welche wir denen überall ſchuldig find, mit a 
beiſammen zu leben uns Gott beſtimmt hatte. 

Du willſt, als Chriſt, Friede halten mit allen Menschen; 
wohlan, bahne den Weg zum Frieden, indem du, was ihnen an 
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dir mißfällt, meideſt. Dadurch, daß du dich änderſt, um den 
Menſchen zu gefallen, wirſt du weder ſchlechter (denn ſie begehren 
keine Schlechtigkeit von dir), noch wirſt du ſittlich beſſer und 
tugendhafter, denn jene üble Eigenheiten haben vielleicht mit 
deinem Herzen keine Verwandtſchaft; du wirſt nur ſo, wie du ſein 
ſollſt, um Keinem anſtößig zu werden. Und du ſollſt alſo wer⸗ 
den, damit du Liebe in vollem Maße von allen denen genießeſt, 
die mit dir in Verbindung ſtehen. Du ſollſt aber nach Frieden 
mit den Menſchen ſtreben, um dein Daſein ruhig und glückſelig 
zu genießen; dies kannſt du nicht, ohne die Achtung und das Ver⸗ 
trauen deines Nächſten. Ohne Vertrauen deines Nächſten biſt du 
nicht vermögend, jo viel Gutes zu ſtiften, jo nützlich zu ſein, als 
du könnteſt — du kannſt nicht Gottes Willen in vollem Maße 
erfüllen. N a 

Und ſo kann auch das Unanſtändige und überhaupt dasjenige, 
was wider die eingeführten Gebräuche und Sitten des geſelligen 
Umgangs verſtößt, Sache der Religion fein, Jeſu Religion ge- 
bietet: „Habet mit allen Menſchen Friede, ſo viel an euch iſt!“ 
(Röm. 12, 18.) So wird uns denn ſelbſt der geringſte Anlaß, 
durch welchen wir Vertrauen und Freundſchaft gewinnen können, 
zur Pflicht, und jede, auch die kleinere Vernachlaͤſſigung zur 
Sünde. Oft gingen die größten Uebel aus kaum bemerkbaren 
Quellen hervor; und die bitterſten, unſeligſten Feindſchaften ent- 
ſpannen ſich durch falſche Urtheile, zu welchen das äußere Betragen 
der Menſchen oft bei Kleinigkeiten den erſten Grund legte. 

Ach, es iſt den meiſten Menſchen viel leichter, ſich grober Ver⸗ 
gehungen zu enthalten, als gewiſſen angenommenen Arten, zu 
fein und zu handeln, zu entſagen. Ehrgefühl ſchreckt ſie von jenen 
zurück, und falſcher Ehrgeiz macht ſie dieſen getreu. Sie ſind oft 
ganz ſtolz darauf, eben dieſe Fehler, dies, was Jedem mißfällt, 
zu haben. Sie ſetzen einen Triumph darein, ſich nicht leicht durch 
Jemand beſchränken zu laſſen. „Wie wir nun ſind (ſprechen ſie), 
ſo müßt ihr uns nehmen!“ und die Thoren freuen ſich, ſolchen 
Trotz beweiſen zu konnen. 

Mit dieſem Trotz, mit dieſer kindiſchen Eitelkeit und Laune 
verſpielen ſie oft die theuerſte Freundſchaft, die Achtung guter 
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Menſchen — oft ihr und ihrer Verwandten Lebensglück. Ge⸗ 
wöhnlich verſpottet und verlacht, oft von denen, welche ihnen 
vielleicht die meiſte Ehrfurcht zollen ſollten; noch allgemeiner mit 
Widerwillen bemerkt und zurückgeſetzt von denen, die mit ihnen 
in keiner nahen Berührung ſtehen; ganz vermieden von den 
Meiſten: gehen die bedauernswürdigſten Sklaven ihrer Launen 
und Grillen ungeliebt dahin; unfaͤhig, ihren nützlichen Wirkungs⸗ 
kreis jo ſehr zu erweitern, als fie könnten; unfähig, fo viel Glück 
und Freude zu ſchaffen, als ſie ſollten. Sie möchten, die Welt 
ſolle ſich nach ihren Einbildungen und Launen und Eigenheiten 
fügen — wehe, wenn die Welt das Spielwerk der Thoren wäre! — 
Aber fie täufchen ſich, und verderben zuletzt in ihrem Eigenſinn. 
Nur zu ſpät klagen ſie einſt um das elend hingebrachte Leben; zu 
ſpaͤt um den Mangel an wahrer Freundſchaft auf Erden; zu ſpaͤt 
über Verfolgung, Mißgunſt und Verachtung, die ſie von Men⸗ 
ſchen erfahren müſſen, welche ſie nicht beleidigt zu haben glaubten. 


16. 
Gebrochene Freundſchaft. 


Spr. Sal. 18, 19. 


Lieblich iſt, wenn Schweſtern, Brüder 
Friedlich bei einander ſind, 
Und wie eines Leibes Glieder 
Einig und verträglich ſind; 
Einer zart den Andern ehrt, 
Keins das Andere verſehrt. 


Ach, zu ihnen zu gehören, 
Die ſich liebevoll bemüh'n, 
Keine Fröhlichkeit zu ſtören, 
Enger Herz an Herz zu zieh'n, 
Stets den Andern zu erfreu'n — 
Dieſer Pflicht will ich mich weih'n! 


Kein Anblick iſt trauriger, als eine Familie voll Zanks und Un- 
friedens! — Leider iſt er gar nicht ſelten. Wir ſehen zuweilen 


leibliche Brüder gegen einander ſo gleichgültig, ſo lieblos, ja ſo 
feindſelig, als wenn ſie nur darum unter einem Mutterherzen 
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gelegen, nur darum von der gleichen Mutterbruſt genährt worden 
waͤren, um ſich in ihren Denkarten und Wuͤnſchen auf ewig zu 
trennen. Wir ſehen zuweilen Schweſter gegen Schweſter ſo un⸗ 
freundlich, gehäfftg, unverſöhnlich und in fortwährender heim⸗ 
licher Erbitterung leben, daß es auch den fremdeſten Zuſchauer 
erſchreckt. Ja, es iſt nur allzugewöhnlich, daß Blutsverwandte 
unter einander in weit weniger herzlichem Einverſtaͤndniſſe leben, 
als mit Fremden; und ſich unter einander weit weniger Dienſt⸗ 
gefaͤlligkeiten leiſten, als fie ganz unbekannten Perſonen leiſten 
würden, wenn ein Anlaß dazu erſchiene. 

Fragt man ſich nach dem Grund dieſer Gleichgültigkeit oder 
dieſes Haſſes, ſo iſt er ſelten erheblich. Man hat ſich einander 
nur Kleinigkeiten vorzuwerfen, welche oft nicht der Mühe werth 
find, erzählt zu werden; ja die man ſich ſogar zu erzählen ſchaͤmt, 
weil man voraus ſieht, daß kein Menſch dieſelben wichtig genug 
finden würde, als eine Urſache ſo tiefer Erbitterung zu gelten. 
Man begnügt ſich daher im Allgemeinen, nur die unvertraͤgliche 
Gemüthsart des Andern, feine Liebloſigkeit, Falſchheit, Undank⸗ 
barkeit oder Herzensſchlechtigkeit anzuklagen. 

Gar oft bemerkt man dieſen tiefen, gegenſeitigen Haß auch 
unter ſolchen Leuten, die vorher die vertrauteſten Freunde 
waren. Sie, die ehemals beftändig beiſammen waren, ſich alle 
ihre großen und kleinen Angelegenheiten, ihre Tagesbegebenheiten, 
ihre Plane, Ausſichten und Wünſche wechſelsweiſe mittheilten, 
nicht ohne einander glücklich ſein zu können ſchienen, eben dieſe 
ſind nachher, wenn durch eine traurige Veranlaſſung die Freund⸗ 
ſchaft gebrochen ward, gegen einander auf die unbilligſte Weiſe 
hart im Urtheil, ungerecht, kalt, boshaft, voll ſchneidender Ver⸗ 
achtung. Es iſt umſonſt, fie zuſammenzuführen, die Künfte der 
Ausſöhnung zu verſuchen. Sie wollen von einander nichts mehr 
hören; es iſt ihnen jetzt eben fo viel werth, ſich zu meiden, ſich 
nie zu begegnen, nichts von einander zu wiſſen, als vormals ihre 
größte Freude war, einander aufzuſuchen und zu finden, Herz in 
Herz auszuſchuͤtten, und, konnten fie nicht mit einander reden, 
doch wenigſtens in der Abweſenheit von einander zu ſprechen. Je 
feuriger die ehemalige Freundſchaft, je heftiger die darauf folgende 
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Feindſchaft. Und mit Recht jagt der lebenserfahrne Salomo, 
voll Kenntniß des menſchlichen Herzens: Ein verletzter Bru⸗ 
der iſt härter zu gewinnen, als eine feſte Stadt! 
(Spr. Sal. 18, 19.) 

Wie ſoll ich mir dieſe betrübende Erſcheinung erklaren? Ach, 
ſie hat wohl mancherlei tiefliegende Urſachen. 

Zur Unliebe und Zwietracht unter Geſchwiſtern mag wohl 
oft die falſche Erziehungsart von Seiten unverſtändiger Aeltern 
viel beitragen, wenn der Vater einem Kinde, die Mutter einem 
andern den Vorzug gibt, und dadurch gegenſeitigen Neid erweckt, 
oder zu Neckereien reizt. Doch mehr noch kann die allzugroße 
Altersverſchiedenheit unter Geſchwiſtern Böſes ſtiften, wenn die 
Erwachſenen ſich eine gewiſſe Hoheit über die Jüngern anmaßen, 
und ihre Ueberlegenheit an Jahren, Kenntniß und äußerlichen 
Verhältniſſen auf unkluge, gebieteriſche, oder doch nicht genug 
ſchonungsvolle Weiſe fühlbar werden laſſen. Die Jüngern mögen 
ſich dies ungern belieben laſſen; ſie ſehen in den Erwachſenen 
keine Vorgeſetzten, keine Aeltern, denen Ehrfurcht gebührt, ſon⸗ 
dern Perſonen, die mit ihnen gleiche Rechte haben. So iſt meiſtens 
die Unvorſichtigkeit der Erwachſenen die erſte Urſache zum Bruch 
des geſchwiſterlichen Friedens; aber die Jüngern pflegen zuerſt in 
ihrem gereizten Ungeſtüm den Frieden zu brechen, weil ſie keine 
Liebe empfanden und empfinden lernten. Zu dieſen Umſtänden 
können ſich dann noch alle diejenigen Veranlaſſungen von Feind» 
ſchaft geſellen, die auch bei andern Perſonen eintreten, welche 
lange Zeit in engen Verhältniſſen beiſammen leben müſſen, oder 
durch eigene Neigung ſolchen nahen Umgang wählten. 

Denn ein jeder vertrautere Umgang, ja ſchon ein laͤngeres Zu⸗ 
ſammenleben allein, bei welchem es gar nicht einmal auf Freund⸗ 
Schaft abgeſehen iſt, bewegt zu Annäherungen der Gemüther. 
Man ſieht ſich täglich, und kann ſich in feinen Anſichten der 
Dinge, in feinen Gemüthseigenthümlichkeiten, weniger vor ein⸗ 
ander, als gegen Fremde verbergen. Man kann nicht unter» 
laſſen, ſich mancherlei Mittheilungen zu machen. Die Gewohnheit 
macht Eins dem Andern mehr oder weniger zum Bedürfniß. 
Dadurch entſtehen täglich neue Berührungspunkte, und die Menge 
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derſelben ſchließt enger die Bande der Vertraulichkeit. Aber eben 
dieſe vielen Berührungspunkte ſind auch eben ſo viele verwund⸗ 
bare Stellen des Herzens, welche man einem Fremden nicht jo 
leicht bloßſtellt. Kraͤnkungen, die uns hier wiederfahren, ſchmer⸗ 
zen empfindlicher und vielfacher. Daher kann uns kein Fremder 
ſo tief beleidigen, als der Freund oder die Freundin; auch nie ſo 
leicht, weil dazu die Mannigfaltigkeit des Stoffes fehlt. Iſt nun 
aber einmal die Kränkung vollbracht, ſo iſt die gegenſeitige Ab⸗ 
neigung dann um ſo viel größer, als die Menge der ehemaligen 
Berührungspunkte zahlreicher war. Je offener, je argloſer, je 
liebender man ſich dem Andern hingab, je unverzeihlicher ſcheint 
der kleinſte Verrath an unſerm Herzen zu ſein. Man hält ſich 
fur den ganz betrogenen Theil; Alles für Heuchelei, was der 
Andere that; findet ſein Betragen unbegreiflich; ſeine Verſtellungs⸗ 
kunſt teufliſch, und faßt ein Minn gegen die geſammte menſch⸗ 
liche Natur. 

Selten haben wir ein ſo treues Gedaͤchtniß 
für die Gefälligkeiten und Freundſchaftsbeweiſe, 
die wir von Andern erhielten, als die wir ihnen 
gaben. Was uns Andere Liebes thun, ſcheint uns geringfügig 
gegen das, was wir ihnen leiſten oder gern leiſten möchten. Denn 
wir kennen nicht die Empfindungen, welche ſie dabei haben moch⸗ 
ten, ſondern nur die, welche wir hatten, und kaum ſo herzlich 
gegen fie äußern konnten, als wir oft gern gethan hätten. Darum 
iſt nach jeder gebrochenen Freundſchaft die Klage der Getrennten 
immer am lauteſten über Undank und ſchandliche Vergeltung aller 


Liebe. Aber die Wunden, welche der wirkliche oder vermeintliche 


Undank ſchlägt, ſind allezeit die brennendſten. 
Selbſt die Menge von Erinnerungen des genoſſenen Glücks 
im ehemaligen freundlichen Umgang verbittern das Andenken an 
die Zeiten der Freundſchaft. Es ſcheint Alles nur eine ungeheure 
Taͤuſchung, und uns damit ein edler Traum unſers Lebens ge⸗ 
raubt zu ſein. Dieſe Erinnerungen ekeln uns an, wie Leichname 
falſcher Freuden. Wir möchten die ganze Vergangenheit aus un⸗ 
ſerm Gedaͤchtniſſe hinwegwiſchen, wenn wir es könnten, denn Alles 
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darin mahnt uns an die ſchwaͤrzeſten der menſchlichen Laſter, an 
Verrath, Heuchelei, Treuloſigkeit und Undankbarkeit. 

Kann alles dies nach gebrochener Freundſchaft ſchon die Ge⸗ 
muͤther wider einander unverſöhnlich verbittern, ſo vergrößert 
nicht ſelten auch den gegenſeitigen Haß noch die gegenſeitige Furcht. 
Man bereut, allzuleichtgläubig und allzuoffenherzig geweſen zu 
ſein, ſich allzuviel vergeben, allzuviel von ſeinem Innerſten offen⸗ 
bart, ſich dem Andern allzuſehr hingeliefert zu haben. Man ſieht 
ſeine geheimſten Angelegenheiten, Urtheile, Anſichten, vielleicht 
das Gelingen und Mißlingen mancher Unternehmung, vielleicht 
ſeine Ehre, ſein ganzes Glück in der Gewalt derjenigen Perſon, 
welche von allen Sterblichen unter der Sonne die allerunwertheſte 
und gefährlichfte zu fein ſcheint. Wie mag da fo leicht Verſoͤhnung 
ſtattfinden? Wie kann man da ſo leicht das verlorne Vertrauen 
wieder finden? Wahrlich, ein verlorner Bruder iſt härter 
wieder zu gewinnen, als eine feſte Stadt. — Je auf⸗ 
richtiger und je zärtlicher man liebte, je blutiger iſt der Schmerz 
des ſich verrathen oder betrogen glaubenden Herzens. 

Es muß guten und gefühlvollen Menſchen, es muß wahrhaft 
chriſtlichen Gemüthern beinahe noch mehr daran liegen, wie ſie 
einen Bruch der Freundſchaft verhüten, als wie ſie ihn 
verbeſſern. Es muß am meiſten demjenigen daran liegen, der 
wirklich noch die Wonne eines vertraulichen Umgangs mit einer 
ihm theuern Perſon genießt, und durch ſolchen Freundſchaftsbruch 
den angenehmſten Genuß feines Lebens einbüßen würde, daß er 
die Störung ſeiner gegenwärtigen Glückſeligkeit verhüte. 

Wohl denkt Jeder: dies iſt nicht ſchwer — allein die Liebe iſt 
leichtgläubig und vertrauensvoll, ſonſt wäre fie nicht Liebe. Un⸗ 
zaͤhlige erfuhren dies Unglück, weil ſie es nicht glaubten, weil ſie 
ſich für weiſer und ſtaͤrker hielten, als fie waren; weil fie waͤhn⸗ 
ten, ſich und ihren Freund oder ihre Freundin auf das Beſte zu 
kennen; weil ſie ſich für allzufeſt geliebt meinten, als daß jemals 
eine Trennung ſolcher Herzen, eine eintretende Kaͤlte, oder gar 
ein unerbitterlicher Haß möglich ware. 

Vorſicht iſt zu allen Dingen nütze. Auch hier. Zeit, Ger 
legenheiten, Erfahrungen und manche unvorhergeſehene Ereigniſſe 
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änderten ſchon manchen Sinn, und gewöhnlich hat unter ge- 
trennten Freunden Einer fo viel zur Zerſtörung der ſchöͤnen Ver- 
haͤltniſſe gewirkt, als der Andere. 

Vorſicht iſt zu allen Dingen nütze! Du bedarfſt der Vorſicht 
vielleicht weniger wegen der Gemüthsart deines Freundes, als 
wegen deiner eigenen. Sei auf deiner Hut gegen dich ſelbſt; nicht 
ſo ſehr gegen ihn, den du kennſt, den du vielleicht ſchon geprüft 
und bewährt gefunden haſt. In vielen Stücken lernt man Andere 
weit bälder kennen, als ſich ſelbſt. 

Willſt du die Freundſchaft deines Freundes mit Sicherheit 
und unverletzt bewahren, ſo wirſt du dies nicht ſo ſehr bloß durch 
die Innigkeit oder gar Leidenſchaftlichkeit deiner Zuneigung ver- 
mögen, als dadurch, daß du ihm durch deine Handlungs— 
weiſe gegen ihn und Andere, durch deine Tugend, 
durch fortſchreitende Veredlung, eine ſteigende 
Hochachtung und Liebe einflößeft. Leidenſchaftliche 
Zaͤrtlichkeit kann zuweilen zudringlich und laͤſtig werden; eine 
tugendhafte Geſinnung und Handlungsart erregen aber wachſen⸗ 
den Beifall. Je mehr Achtung du bei andern Menſchen durch 
dein Betragen erwirbſt, je ſtolzer wird dein Freund auf die 
Freundſchaft mit dir, je unverbrüchlicher wird dieſe ſein. Rotte 
alſo jeden dir anhängenden Fehler aus; zeige keine Schwächen ; 
erſcheine, einſam oder in Geſellſchaften, im Geſpraͤch oder in der 
That, durch Tugenden jeder Gattung liebenswürdiger, und du 
wirſt immer treuer geliebt werden. Dieſes Erſcheinen ſei aber keine 
Heuchelei, ſondern Wahrheit. Das Auge des Freundes durch— 
ſieht dich früher, als du ahneſt. Heuchelei iſt ein Selbſtmord der 
Freundſchaft. — Auch aus Liebe zu deinem Freunde, auch auf⸗ 
gemuntert von ihm, geſtatte dir keine Schwäche, keinen Fehltritt, 
ſelbſt wenn eine eigene Verſuchung dazu ſchon in dir wach wäre. 
Denn du haſt, indem du deiner unwürdig vor ihm ſtehſt, ſogar 
wenn dieſe Unwürdigkeit nur Erfüllung feiner eigenen Wünſche 
waͤre, Verzicht auf ſeine wahre Hochſchätzung gethan. Er 
wird dich bald weniger lieben müſſen, weil er dich nicht mehr 
ehren kann, wie ſonſt, und weil dir nun das gebricht, wodurch 
du allein ihm theuer werden konnteſt. 

. 7 


— 16 — 


Verzeihe dir keinen Fehltritt; deſto williger ſei, 
deinem Freunde Fehler und Schwachheiten zu ver- 
zeihen. Deiner Tugendhaftigkeit Beiſpiel wird ihn von denſel⸗ 
ben reinigen. Er wird, dich bewundernd, dich hochachtend, nicht 
das Gefühl ertragen können, deiner unwürdig zu ſein. Verzeihe 
ihm Fehler und Schwächen, aber ohne denſelben Beifall zuzu⸗ 
lächeln. Dein Lächeln würde ihn in dem Unedeln beſtärken, und 
dich ſelbſt in ſeinen Augen erniedrigen, als krankte dein Herz an 
den gleichen Mängeln. Er wird dich bald geringſchätziger anſehen. 
Verzeihe ihm Fehler und Schwächen, aber nicht in der Abſicht, 
dafür Vergeltungsrecht zu üben, und von ihm deſto größere Nach⸗ 
ſicht deiner Mängel zu fordern. Denn Jeder hält ſich gern ſeine 
Unvollkommenheiten zu gut; dagegen widerſtehen ihm doch die 
eines Andern, und was man ſich ſelbſt oft vergibt (die Eigenliebe 
bringt immerdar eine Rechtfertigung an), entſchuldigt man ungern, 
wenn es Andere thun. 

Es iſt nicht genug, anſtößige Fehler oder offenbare Verge⸗ 
hungen zu meiden, wodurch wir die Achtung gegen uns mindern, 
ſondern wir müſſen auch in kleinen Nebendingen die Hochſchaͤtzung 
und Freundſchaft deſſen zu feſſeln wiſſen, der uns lieb iſt. Eine 
geringe Unanſtändigkeit, ein Mangel zuvorkommender Aufmerf- 
ſamkeit, an ſich unwichtige Nachlaͤſſigkeiten, welche wir uns gegen 
eine uns werthe Perſon erlauben, nicht geziemende Freiheiten, die 
wir uns herausnehmen, haben weit öfter den Bruch einer Freund— 
ſchaft bewirkt, als wirkliches ſchweres Verſchulden. Denn vor 
dieſem pflegt man ſich gewöhnlich forgfältiger in Acht zu nehmen, 
hingegen glaubt man im Umgang mit vertrauten Perſonen, wie 
man ſich oft auszudrücken pflegt, nicht ſo viel Umſtände machen 
zu dürfen, als mit Andern. Allein wir bedenken dann nicht, daß 
tauſend kleine Verbindlichkeiten, ein gefälliges Betragen, ein zu— 
vorkommendes Weſen, dem Freunde nicht minder angenehm, als 
dem Fremden ſind, daß wir den Freund dadurch eben vielleicht 
zuerſt gewannen; daß das Vernachlaͤſſigen derſelben ſchon eine 
Vernachlaͤſſigung der Freundſchaft ſelbſt iſt. Nein, behandle mit 
Herz und Gemüth deinen Vertrauten wie dein anderes Ich; aber 
in deinem Aeußerlichen wie einen liebenswürdigen Fremden, 
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deſſen Gunſt du erſt gewinnen möchteft. Darum find der unglück⸗ 
lichen Ehen, wie der gebrochenen Freundſchaften, ſo viele, weil 
die Menſchen nach Erreichung des Zieles vergaßen, daß man, 
um ein Glück zu behalten, dieſelben Mittel anwenden müſſe, 
deren man nöthig hatte, es zu erwerben. Daher die vielfältigen 
Klagen über einander: ich habe mich in ihm getäuſcht; ſeine Lie⸗ 
benswürdigkeit war nur Verſtellung; er iſt ein ganz anderer 
Menſch, wenn man ihn näher kennen lernt. Die Klagen ſind 
zum Theil gegründet, ſobald der, welcher lange ſtrebte, dem 
Andern zu gefallen, aufhören will, durch das zu gefallen, wo⸗ 
durch er gefiel. 

Oft aber ſind es nur unglückliche Mißverſtändniſſe, 
welche den Bruch der Freundſchaft befördern. Es fün- 
nen zwei Menſchen gleich gut, gleich liebenswürdig, und in ihren 
Eigenheiten ganz fur einander geſchaffen ſein; aber aus Mangel 
an offenherziger Erklärung über das, was vielleicht kraͤnkte, aus 
unzeitigem Zartgefühl, aus übel angebrachtem Stolz oder kleinem 
Trotz, ging nicht ſelten ein ganzes, ſchönes Lebensglück verloren. 
Wir müſſen weder fordern, daß unſer Freund allwiſſend ſei, noch 
von uns ſelbſt in der Meinung ſtehen, daß wir immer die Wahr⸗ 
heit erblicken, und die Worte und Handlungen des Andern richtig 
auslegen. Es konnen zuweilen Umſtände ſich an einander reihen, 
die in der That verurſachen, daß der Freund allen Schein wider 
ſich hat, oder wir ihn gegen uns haben. Unſer Glück iſt unwie⸗ 
derbringlich dahin, wenn wir einen Augenblick lang den Verdacht 
nähren. Wir müſſen das, was uns betrübt, näher unterſuchen; 
wir müſſen nicht fremden Augen, nicht fremden Berichten, ſelbſt 
nicht dem trauen, was wir ſelbſt geſehen und gehört haben: ſon⸗ 
dern die Urſachen unſerer Unruhe frei dem Freunde offenbaren. 
und Offenbarung und Aufſchluß ſeines Betragens von ihm er⸗ 
warten. Verſäumen wir es, jo iſt unſere Liebe ſelbſt weder mehr 
ſo ſtark, noch ſo rein, als ſie ſein ſollte. Der Argwohn, ſobald 
er einmal feſthaͤlt, kann dann nicht mehr verſchwinden; er ſtellt 
uns nun Alles in verrätheriſchem Lichte dar; macht die einfachſten 
Worte und Handlungen des Andern zweideutig, und flößt Erbit⸗ 
terung und Kaͤlte gegen das vielleicht getreueſte Herz ein. 


„ 

Zerriſſene Freundſchaft iſt zerriſſenes Leben. Wer einen Freund 
gewonnen, halte ihn mit zärtlicher Sorgfalt, denn einen zweiten 
findet er ſo leicht nicht wieder, der ihm das werde, was jener iſt. 
Und du, der du, was du liebteſt, verloren haſt, und dich ſehnſt, 
das entfremdete Herz wieder zu finden, folge deinem Triebe. Wer 
wahrhaft geliebt hat, vergißt nicht ſo leicht. Auch vielleicht dein 
ehemaliger Freund empfindet und verbirgt jetzt den gleichen 
Schmerz um dich, den du um ihn leideſt. Aber dein Stolz, dies 
nicht zu bekennen, zwingt ihn zum Gegenſtolz. Niemand will ſich 
da demüthigen, wo er Achtung zu ärnten wünſcht; Keiner will 
durch Nachgiebigkeit ſeine gerechte Sache verdächtigen, und den 
Stolz der Unſchuld aufopfern. — So bleibet ihr geſchieden, die 
ihr doch ſehnſuchtsvoll in euern Gedanken und Träumen für ein⸗ 
ander lebt. Vielleicht löſet erſt zu ſpaͤt ein Zufall das Raͤthſel, 
was den Argwohn erzeugte, und klärt das Mißverſtändniß auf, 
welches zwei gute Herzen von einander riß. 

Höre, auch getrennt von dem dir einſt theuern 
Freund, nicht auf, ihn zu lieben. Sei auch abweſend 
um ihn beſorgt, rede von ihm mit jener Waͤrme, die er dir einſt 
durch ſeine Tugend und Liebenswürdigkeit einflößte; vertheidige 
ihn, auch wenn du Unrecht von ihm erlitten, gegen feine Wider⸗ 
ſacher; entſchuldige ihn, wo er fehlte, und zeige ſein Gutes denen, 
die es nicht kennen; hilf ihm im Stillen unbemerkt, wie ein lie⸗ 
bender Schutzengel, — und, es mögen Monden, es mögen Jahre 
verſchwinden, einft liegt er, weinend, liebend, verföhnt wieder an 
deiner Bruſt. Die Treue deiner Freundſchaft wird ihn von der 
Wahrheit und Erhabenheit derſelben überzeugen; es wird ſich 
ſeine Liebe wieder im Anblick deiner Tugend verjüngen, und der 
Gedanke an die vormalige Trennung nur ſeine Zaͤrtlichkeit für die 
Zukunft erhöhen. 

Tritt zu ihm, liebend, offen, ein Erinnerer aus der jchönen 
Vergangenheit; enthülle dein Betragen; bekenne freundlich, wo 
du irrteſt, fordere gleiche Erklärung von ihm; jeder Verdacht 
werde entwurzelt, jeder Mißverſtand gehoben. Du darfſt wieder 
ſprechen: ich habe einen Freund, einen Bruder, eine Schweſter. 

Wer liebt und treu lieben kann, der iſt noch kein ganz ver— 


— 149 — 


dorbener Menſch; er iſt aller Vollkommenheiten faͤhig, er iſt auf 
dem Wege, ſie zu erringen. Wer aber geliebt wird, und ſich 
anhaltend ſeinen Freunden liebenswürdig zu machen weiß, gibt 
damit den unzweifelhafteſten Beweis von der Vortrefflichkeit ſeines 
Gemüths. Frage dich dann ſelber: wen liebſt du und wie liebſt 
du? Prüfe: von wie vielen wirſt du geſchätzt? von welchen Per⸗ 
ſonen wirft du geliebt, und mit welcher Treue? — jo kannſt du 
dir eine Vorſtellung von deinem eigenen Werthe machen. Zwar 
nicht mit allen Menſchen kannſt du in vertraulichen, engen Ver⸗ 
bindungen leben; wohl aber allen Guten doch den Wunſch ein- 
flöͤßen, mit dir in ſolchen zu fein. Dem Böſen gefällt Niemand, 
als er ſich ſelbſt. Er iſt nur ſein eigener Freund, und macht 
Andere nur zu Werkzeugen feiner Abſichten und vorübergehenz- 
den Begierden. * 

Ja, Schöpfer des himmliſchen Gefühls der Freundſchaft, 
welches in meinem Herzen lodert, auch ich will mich prüfen, und 
meinen Werth in der Zahl und in dem Werthe derjenigen Per⸗ 
fonen erkennen, deren Zuneigung ich genieße. O, mein Gewiſſen 
ſagt es mir ſchon voraus, ich bin nicht ſo allgemein geachtet und 
geliebt, als ich könnte und ſein ſollte! Und wer nicht geliebt 
wird, hat nur ſich ſelber anzuklagen, daß er durch Vollkommen⸗ 
heit und Seelengüte nicht liebenswürdig zu fein weiß. — Nur 
durch das Wohlgefallen aller guten Menſchen an mir bin ich 
Deines Wohlgefallens, o Gott, gewiſſer. Wie ſelig konnte ich 
doch ſein! Wie wenig bin ich es! O, daß ich es würde! Amen. 


17. 
Die Klippen der nahe er 


1. Kor. 13, 4—8. 

war gebietet uns die Religion, zwar gebietet uns unſer Herz, 
Liebe zu jedem der mit uns auf Erden lebenden Sterblichen, mit 
denen wir in irgend eine Verbindung kommen. Die Aeußerungen 
dieſer Menſchenliebe beſtehen darin, daß wir keinen haſſen, fon- 
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dern mit freundlichem Gemüthe das Beſte und den Nutzen jedes 
Einzelnen befördern, fo viel in unſern Kräften ſteht. — Aber 
dies alles hindert uns nicht, daß wir nicht auch gewiſſe Menſchen 
finden, denen wir mit einer beſonders zärtlichen Zuneigung erge⸗ 
ben find; für die unſer Herz lebhafter ſchlägt; für die zu leben, 
oder denen eine Freude zu machen, uns ſelbſt die höchſte und 
innigſte aller Freuden iſt. Wo iſt der Menſch, welcher noch nie 
das ſtille Entzücken der Freundſchaft, die Seligkeit empfunden 
hat, zu lieben und geliebt zu werden? 

Ich denke hier nicht an jene Freundſchaft, welche zwiſchen 
Aeltern und Kindern, zwiſchen gutartigen Geſchwiſtern, zwiſchen 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, oder zwiſchen Ehegatten Statt 
findet; ſondern an die Freundſchaft, welche Perſonen von gleichem 
Geſchlecht und Alter nach freier Wahl mit einander ſtiften. So 
iſt die Freundſchaft Davids und Jonathans im Alterthum 
berühmt worden. So hatte Jeſus ſelbſt eine zärtlichere Zunei⸗ 
gung für den Jünger Johannes, den er noch vom Kreuze 
herab wie ſein anderes Selbſt betrachtete. 

Einen Vertrauten zu haben in allen Lagen des Lebens, iR 
ein Bedürfniß zartfühlender Herzen. Wer ohne Freund iſt, geht 
wie ein Fremdling über die Erde, der Niemandem gehört. Sogar 
Kinder in ihren unſchuldigen Spielen, ehe ſie ſich ſelbſt noch 
Rechenſchaft von ihren Gefühlen geben konnen, hegen ſchon die 
Gefühle der Freundſchaft. Eine unbekannte, fanfte Gewalt zieht 
ſie zuſammen. Einem geben ſie vor allen Andern den Vorzug. 
Mit einem vor allen Andern theilen ſie am liebſten ihre kleinen 
Geſchenke, ihre frohen Stunden. Einem vor allen Andern weinen 
ſie am lauteſten nach, wenn ſie von ihm getrennt werden. 

Der Bund der Freundſchaft, in welchem ſich ſchöne Seelen 
auf Erden vereinigen, iſt die Krone ihres Lebens, iſt eine von den 
Seligkeiten, welche der Sterbliche mit dem Engel theilt. Er hat 
nichts gemein mit jener bloßen vertraulichen Bekanntſchaft, in 
welcher wir oft den ſchon mit dem Namen eines Freundes zu 
bezeichnen pflegen, mit dem wir einigen Umgang haben, oder 
von dem uns einige Gefälligkeiten erzeigt ſind. 

Aber keine Klage hört man wohl alltäglicher werden, als die 
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Klage über Seltenheit wahrer Freundſchaft. „Wo ſoll 
ich den Freund finden?“ ſpricht Mancher: „Ich glaubte ſchon 
oft ihn gefunden zu haben, und ward eben ſo oft und bitterlich 
getäuſcht. Wo ich Töne der aufrichtigſten Liebe zu hören wähnte, 
waren es nur die ſchmeichelhaften Ausdrücke der Höflichkeit. Wo 
ich ein unbefangenes Herz ſuchte, entdeckte ich zuletzt nur gemeinen 
Eigennutz. Wo ich ewige Treue erwartete, begegnete mir nur 
Leichtſinn, und ich ward vergeſſen, ſobald ein Anderer Luft be— 
zeugte, mich zu verdrängen. Dieſen riſſen neue Bekanntſchaften 
von mir; Jenem erkaltete das Herz, als er in glaͤnzendere bag 
ſtände . denn ich.“ 

Leider ſind dieſe und ähnliche Klagen nicht nur häufig, ſon⸗ 
dern auch oft nur allzuſehr gegründet. Wer mag das Herz der 
Sterblichen immer bis auf ſein Innerſtes erforſchen? Wer kann 
Bürge ſein für des Menſchen veränderlichen Sinn? — Wenn 
nach einer Reihe von Jahren uns Freunde kälter begegnen, die 
ehemals ſchworen, nur mit uns und für uns zu leben und zu 
ſterben — ach, laßt uns doch immer geneigt ſein, es ihnen zu ver⸗ 
zeihen, wenn ſie nicht mehr ſind, wie ſie vormals waren, wie ſie 
wohl fein ſollten! — Jahre ändern die Beſchaffenheit des Leibes 
und mit ihr wohl auch die Lebhaftigkeit des Gemüths. Andere 
Berhältniffe, außerordentliche Schickſale, neue Umgebungen, 
ſchmerzliche Erfahrungen, Unglücksfälle, die den Muth beugen, 
Sorgen, die unſere Lebensfreuden verzehren, können ſo Vieles 
anders machen. 

Warum wollen wir auf unſere ehemaligen, nun gleichgültig 
gegen uns gewordenen Freunde Vorwürfe häufen? Warum 
wollen wir ihnen, weil ſie uns nicht mehr mit dem Feuer, mit 
der rührenden Zärtlichkeit lieben, wie ſonſt, ein gutes Herz ab- 
ſprechen? — Denken wir doch nur an uns ſelbſt: haben wir 
anders gehandelt, als ſie? 

Haſt du nicht manchen Freund deiner Jugend, an dem du 
ehemals mit voller Seele hingſt, vergeſſen? Würdeſt du, wenn 
er jetzt zu dir käme, ihn noch ſo lieben können, wie damals, da 
ihr noch gleiches Schickſal, gleiche Freuden und Leiden mit ein⸗ 
ander theiltet?-— Erinnere dich nur, Mancher und Manche, mit 
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dem oder mit der du in ſchönern Stunden der Vergangenheit den 
Bruder- und Schweſterbund geſchloſſen haſt — find fie dir jetzt 
noch jo lieb und werth, wie vormals? Könnteft du fie, nun das 
Schickſal mit dir und ihnen ſo manches anders verfügt hat, noch 
mit der vormaligen Innigkeit lieben? Wie ſehr hat ſich ſeitdem 
dein und ihr Geſchmack, dein und ihr Beruf, dein und ihr Ka⸗ 
rakter, deine und ihre Neigung verändert! Vielleicht iſt dein 
Herz, vielleicht iſt das ihrige nicht ſchlechter geworden — und 
doch paſſet ihr nicht mehr für einander, denn eure Meinungen, 
eure Temperamente, eure Anſichten der Welt ſind nicht mehr die 
vorigen. f : 8 
Freilich, ſolche Erfahrungen von zerriſſener Freundſchaft find 
ſchmerzlich; aber ſie ſind unausweichlich. Sie ſind im Roſengar⸗ 
ten des Lebens die Dornen, von denen wir unſere Einſicht, und 
Weltklugheit, aber auch unſere Seelenſtärke gewinnen. 

Eben darum, weil Bande ſo ſelten find, welche, einmal ge⸗ 
knüpft, unzerriſſen bleiben, eben darum iſt treue Freundſchaft 
eines der ſchönſten und bewunderungswürdigſten Güter des Le⸗ 
bens; eben darum iſt eine Liebe gleichgeſchaffener Seelen, die bis 
ans Grab dauert, die über das Grab hinaus lebt, die kein 
Schickſal, kein Tod ändern kann, das hoͤchſte Gut gefühlvoller 
Menſchen, und ein Gegenſtand der Ehrfurcht für Alle, die fie _ 
kennen. 

Aber verbergen wir es uns nicht, ſehr oft ſind wir ſelbſt daran 
Schuld, daß der Bund der Freundſchaft von keiner langen Dauer 
iſt; ſehr oft ſind wir ſelbſt daran Schuld, daß wir keine wahren 
Freunde finden. 

Mancher von einer allzulebhaften Gemüthsart machte ſich 
von der Freundſchaft, von ihrem Glück, von ihren Pflichten 
allzuſchwärmeriſche Vorſtellungen. Er lebte zu ſehr in 
ſeinen Empfindungen, und forderte von dem Freunde eine gleich 
anhaltende Begeiſterung, die ihm bei ſeiner Art zu denken und 
zu leben nicht möglich war. So ward man endlich geneigt, das 
für Kälte zu halten, was nur Ruhe war, und über Gleichgül— 
tigkeit zu klagen, wo nur Mangel des Ausdrucks der Schwär- 
merei und nüchterne Beſonnenheit ſtattfand. So endete ſchon 
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mehr als eine Freundſchaft, die raſch, oft mit Entzücken geſchloſ⸗ 
ſen ward, nach weniger Zeit, weil die Aufwallungen eines Au - 
genblicks keine Sache des ganzen Lebens ſein konnten. — Dieſe 
ſchwärmeriſchen Vorſtellungen von der Freundſchaft, welche um 
des Freundes willen Alles vergeſſen, Alles aufopfern ſoll, ſind 
beſonders jungen Leuten eigen, welche, ohne Erfahrung von der 
kalten Wirklichkeit des Lebens, nur in ihren ſchönern Traͤumen 
wohnen. Sie begehren ſtolz genug, daß ſich eine ganze Welt für 
ſie verwandeln ſoll; ſie denken nicht beſcheiden genug, daß ſie ſich 
der Welt, wie ſie nun iſt, angemeſſen ſtimmen ſollen. 

Eine andere Klippe der Freundſchaft iſt nicht ſelten die un 
überlegte Wahl des Freundes. Wie werden doch auch die 
meiſten Freundſchaften geſchloſſen? Gewöhnlich ohne lange Prü— 
fung, nach dem erſten vortheilhaften Eindruck des Augenblicks. 
Man liebt, weil uns irgend eine glänzende Eigenſchaft des neuen 
Freundes bezaubert hat, ohne uns darum zu kümmern, welche 
Fehler er beſitze, welche üble Gemüthsneigungen, die er nicht zur 
Schau trägt, und gern vor ſich ſelbſt verheimlichen mochte. — 
Aber bei längerm Umgange verräth ſich auch das Mangelhafte 
in der Denkart und Handlungsweiſe — dann bedauern wir ihn 
und uns, und die Flamme der Freundſchaft erlöjcht oft eben fo 
plötzlich, als ſie aufloderte. 

Freundſchaft, wenn ſie dauerhaft gegründet werden ſoll, muß 
auf einer gewiſſen Gleichheit der Gemüthsanlagen, der Anfichten, 
Wünſche und Zwecke, ſogar des Alters und Standes beruhen. 
Sie muß nichts ſein, als eine gegenfeitige Hochachtung und Be- 
wunderung der Vollkommenheiten und liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften. Wo dieſe gegenſeitige Hochachtung nicht von ſelbſt ein- 
tritt, wo fie erſt erkünſtelt werden muß, wo fie ganz wegfällt, da 
iſt keine Freundſchaft, ſondern irgend ein Eigennutz, oder eine 
Selbſttäuſchung, welche ſchnell genug verfliegen wird. 

Durchmuſtere nun die Reihe derjenigen, welche ehemals deine 
Freunde geweſen find; blicke auf diejenigen, welche es gegenwärtig 
ſind, oder welche du dafür haltſt, und du wirft ſchon jetzt, wenn 
dich deine Gefühle nicht überraſchen, einſehen, warum manche 
ehemalige Freundſchaft nicht auf lange Zeit beſtehen konnte, und 
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warum noch manche gegenwärtige Freundſchaft früher over fpäter 
aufhören, oder zuletzt nur in eine bloße freundliche Bekanntſchaft 
übergehen wird. 

Du kannſt nicht in das Herz deiner geweſenen und deiner 
jetzigen Freunde ſehen. Gott, der Allwiſſer, kann es allein. — 
Aber wirf nur einen Blick in die Tiefen deines eigenen Gemüths. 
Frage dich: warum ſchloſſeſt du ſo manche Freundſchaft? Han⸗ 
delteſt du auch dabei mit kalter Erwägung aller Umftände? oder 
überließeſt du dich nur bloß dem lebhaften Eindruck angenehmer 
Gefühle? Geſchah dies, wohlan, ſo verdienſt du durch deine Ge⸗ 
fühle für deinen ehemaligen Leichtſinn geſtraft zu werden um 
weiſer zu ſein. 

Haſt du, als du Freundschaft ſchloſſeſt, an die Ungleichheit 
des Alters gedacht, welches zwiſchen dir und einem Andern ſtatt⸗ 
fand? Haſt du erwogen, ob ſein Stand und Beruf ihn nicht ganz 
von dir trennen, und ſeinem Geiſte, ſeinen Anlagen, ſeinen Em⸗ 
pfindungen eine ganz andere ee geben müßten, als die 
deinigen haben? 

Gehe in dich zurück, und frage dich: waren die Bea 
gründe, aus welchen du manche Freundſchaft geſchloſſen haft, 
wohl immer die reinſten, die bei ſolch einem heiligen Bunde hät⸗ 
ten obwalten ſollen? War es nicht zuweilen bloß die Annehm⸗ 
lichkeit der Geſtalt oder der Geſichtszüge, die dein Herz gewannen, 
ohne daß du weiter auf die Denkart oder äußern Verhaltniſſe 
deſſen achteteſt, mit dem du Freundſchaft ſchloſſeſt? Oder lag 
bei dir nicht ein dunkles Gefühl des Ehrgeizes zum Grunde, das 
dich an Dieſen oder Jenen zog, weil es dir damals ſchmeichelhaft 
ſchien, ſein Freund zu heißen? Oder leitete deine Wahl nicht 
irgend ein geheimer Eigennutz, den du, ohne eben beſtimmt dar⸗ 
auf zu zählen, doch im Fall der Noth durch den vermeinten 
Freund vielleicht befriedigen zu können hoffteſt? 

O, wer kennt die vielen dunkeln Stellen des menſchlichen 
Herzens alle! wer die feinen Täuſchungen alle, mit denen wir 
thöricht genug find, uns ſelbſt zu unſerm Schaden zu hinter— 


gehen. 
Eine andere nicht geringere Klippe der Freundſchaft iſt, daß 
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der Menſch ſo ſelten geneigt iſt, einem Freunde etwas zu ver⸗ 
zeihen, aber ſich ſelbſt gern Alles zu gut gehalten wiſſen will. 
Wir begehren, daß unſer Freund gut, edel, fehlerlos ſei, daß 
er manche anſtößigen Eigenſchaften ablege. Aber bei dieſem Zart⸗ 
gefühl gegen fremde Schwächen faͤllt es uns nicht bei, daß 
wir ſelbſt unſere Unvollkommenheiten ablegen, durch 
welche die Hochachtung des Freundes nothwendig geringer werden 
muß. Ach, es iſt nur zu wahr, der Menſch liebt oft ſeine 
Fehler mehr, als ſeine Freunde, und bleibt jenen viel 
treuer als dieſen. Er will, wenn es ſein muß, lieber den Bruder 
verlieren, als den Flecken ſeiner Seele. 

Wenn nun aber der Freund wegen den Unvollkommenheiten 
endlich ſeine Hochachtung vermindert fühlt: wie kannſt du wär- 
mere Freundſchaft von ihm fordern? Wenn nun endlich der Ein⸗ 
druck deiner Vorzüge, die den Freund dir anfangs gewonnen 
haben, durch den Eindruck deiner Fehler vermindert wird: weſſen 
iſt die Schuld, wenn die Bande der Freundſchaft endlich mürbe 
werden? Lag es nicht an dir, die Zärtlichkeit des Freundes zu 
erhöhen, indem du deine Tugenden vermehrteſt, die dich ihm 
und Allen liebenswürdiger machen konnten? 

Haſt du einen Freund, der dir über Alles lieb iſt, willſt du 
ſeine Liebe ewig feſſeln — feſſele durch neue Vollkommenheiten 
deines Karakters ſeine Hochachtung. Du kennſt deine Laſter, deine 
Fehler, deine Schwaͤchen; du kennſt ſie gewiß, weil du ſie dem 
gern verheimlichſt, deſſen Achtung du gewinnen möchteft. Wohlan, 
verheimliche ſie nicht länger; ſpiele gegen den Freund nicht mehr 
eine künſtliche Rolle, früher oder ſpäter reißt dir doch ein Zufall 
die Larve ab, und du würdeſt dann, und mit Recht, ein Gegen⸗ 
ſtand der Verachtung deſſen werden, der dich vorher fo hoch ge— 
ſchätzt hat. Verheimliche ſie nicht länger, ſondern lege ſie 
gänzlich von dir ab, es koſte dir auch noch ſo viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit, noch ſo viel Ueberwindung und Mühe! Siehe, dann 
erſt hat die Freundſchaft ihr herrlichſtes Ziel erreicht, ihr beſtes 
Werk in dir vollbracht. Sie hat dich geheiligt, veredelt! Freund⸗ 
ſchaft und Religion umarmen ſich über dir, der lohnende Himmel 
laͤchelt dich an, und Gott ſegnet den Bund der Seelen, der für 
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die Ewigkeit geſchloſſen iſt, weil er auf das gegründet worden, 
das ewig gilt und währet. 

Wieder eine Klippe, an welcher ſchon manche Freundſchaſt 
geſcheitert, iſt der Mangel wahren, reinen Zartgefühls 
derer unter einander, welche ſich Freunde nennen. Es 
gibt Menſchen, welche glauben, ſie dürfen ſich gegen einen 
Freund ſchon mehr erlauben, als gegen einen Fremden; fie dür⸗ 
fen von einem Freunde ſchon mehr Aufmerkſamkeit fordern, oder 
mehr Nachſicht, als von einem Andern. Statt vertraulich zu 
fein, werden fie überläſtig, eigenfinnig. 

Allein eben dergleichen Leute find in ihren Forderungen gegen 
den Freund deſto unbeſcheidener und unmäßiger. Er ſoll ihnen 
Alles leiſten; er ſoll ihnen Alles nachſehen; er ſoll ſie mit allen 
Unarten lieben, weil er ihr Freund iſt; das heißt, ſie fordern 
Freundſchaft, ohne Luſt zu haben, Freundſchaft zu geben; ſie 
fordern Freundſchaft, indem ſie dieſelbe zerſtören. 

Nicht gegen den Fremden, nein, gegen den Freund und Ver— 
trauten müſſen wir die größte Aufmerkſamkeit beweiſen; nicht den 
Fremden, nein, den Freund, von welchen wir geliebt ſein wollen, 
müſſen wir mit der zarteſten Schonung behandeln. Denn am Ende 
kann es ziemlich einerlei ſein, ob der Fremde gegen uns gleichgültig 
bleibt, oder nicht; aber durch Unachtſamkeit und Vernachläſſigung 

gewiſſer zarter Verhältniffe gehen wir in die Gefahr, Zuneigung 
und Hochachtung eines Geliebten einzubüßen. 

Perſonen aber, welche ſich gegen Freunde Alles erlauben, 
Alles verzeihen wollen, ſind gewöhnlich nur eigennützig, ſich ſelbſt 
verzaͤrtelnd; fie lieben bloß aus Eitelkeit, aus Gefallſucht, das 
heißt, fie lieben nicht Andere, ſondern wollen nur geliebt jein. — 
Sie find viel faͤhiger, Freundſchaften zu gewinnen, als fie zu be— 
wahren. Sie werden immer bald wieder zurückgeſtoßen in den 
Schlamm ihrer kleinlichen Selbſtſucht, ſobald man fie näher kennt. 
Sie werden zuletzt des beſtaͤndigen Wechſels gewohnt; fie find 
zuletzt keiner wahren, dauerhaften Freundſchaft mehr fähig; fie 
buhlen gleichſam um die Liebe Aller, und empfangen eben fo 
wenig Freundſchaft, als ſie gewähren, 

Gleichheit der Herzen, der Zwecke, der Tugenden iſt die eiſerne 
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Grundfeſte der Freundſchaft, aber auch Gleichheit aller 
gegenſeitigen Verhältniffe der ſich liebenden Per- 
ſonen. Kein Freund muß dem andern in Lebensverhaͤltniſſen 
untergeordnet, keiner von dem andern abhängig ſein; keiner 
muß der Wohlthäter oder Unterſtützer des andern fein. Fordere 
von deinem Freunde Herz, Liebe, Rath und Treue; aber vom Frem⸗ 
den borge Geld. Sobald du deine Abhaͤngigkeit vom Freunde 
fühlſt, iſt das alte ſchöne Gleichgewicht unterbrochen. Deine 
Freundſchaft wird dir ſelbſt als Eigennutz erſcheinen, und du kannſt 
den nicht mehr mit brüderlicher Gleichheit lieben, in dem du einen 
Wohlthäter zu verehren haſt. 

Fähig ſollſt du ſein, dem Freunde Geld, Gut, Leben — Alles 
zu opfern; fähig ſoll feine Freundſchaft zu dem gleichen Opfer 
auch für dich ſein. Aber nur im großen, furchtbaren Nothfalle 
ſei es dargebracht, und dann mit heldenmüthiger, mit himmliſcher 
Freude. — Aber dieſes Erſparniß des Beſten für den großen 
Augenblick der Nothwendigkeit werde im Geſchäfte der Freund— 
ſchaft kein alltägliches Gewerbe! Es entabelt die Freund⸗ 
ſchaft und macht ihre Reinheit trübe. Es leitet zu Mißhelligkeiten 
über geringfügige Sachen, und läßt zwiſchen den heiligſten Em- 
pfindungen die widerliche Sprache des Eigennutzes tönen. — 
Wie manche Freundſchaft brach, welche dieſe Klippe nicht zu ver⸗ 
meiden wußte! 

Auch ich habe Freunde! Und Du, Gott, mein ewiger Freund, 
führteſt ſie mir auf den Wegen meines Lebens zu. — Wenigſtens 
nicht durch meine Unwürdigkeit und Schuld gehe mir einer der— 
ſelben verloren! Ehrfurchtvoll gegen die zarten Bande des Her— 
zeus, will ich fie nie mit unedelm Eigennutze, mit thörichtem 
Eigenſinn entweihen; will in dies Himmliſche nie das Irdiſche 
mengen. Ich will durch Tugenden, die mir fehlen, die Hochach— 
achtung, die liebende Bewunderung des Freundes für jene guten 
Eigenſchaften vermehren, die mir jene Anhänglichkeit erworben. — 
So, o mein Gott, mein Vater, ſo erhalte ich mir die Liebe meiner 
Geliebten! So dauert der Bund der Seelen, geſchloſſen diesſeits 
des Grabes, jenſeits des Todes fort! 
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18. 
Eigene Vorzüge und fremde. 
Jak. 3, 13 — 16. 


Gott hat dir ſelbſt dein Loos beſchieden; 
Nimm's dankbar an aus ſeiner Hand. 
Erfülle jede Pflicht zufrieden, 

Die ſeine Huld damit verband. 

Er gibt dir Munterkeit und Kräfte, 
Und nährt und ſtärkt dich väterlich; 
Sie brauchen, das iſt dein Geſchäfte, 
Und ihr Gebrauch iſt Glück für dich. 


Hat Andern deines Vaters Segen 
Mehr Güter anvertraut, als dir: 
Darf dies wohl deinen Neid erregen? 
Denk: wer iſt Gott? und wer find wir:? 
Weiß er nicht beſſer, was dir nützet, 
Und was dem Nächſten nützt, als du:? 
Wenn er dich nährt, regiert und ſchützet, 
Was fehlet dann noch deiner Ruh’? 


Ein Bei * Vorzeit hat geſagt: das merfwirdigfte Raͤthſel 
für den Menſchen iſt — der Menſch. Und in der That, er iſt's, 
in mehr denn einer Rückſicht. Wer hat ſich nicht ſelbſt ſchon be— 
obachtet, wenn auch noch ſo flüchtig, und ſich nicht zuweilen auf 
dem ſonderbarſten Widerſpruch ertappt? Er iſt's, aus deſſen 
Munde kalt und warm geht; der ſich von Stunde zu Stunde in 
ſeinem ganzen Weſen zu verwandeln ſcheint; der mit den Anlagen 
zum Engel ſich auf Erden eine Hölle ſchafft; und bei aller feiner 
Ohnmacht, in der er dem Wurme des Staubes gleichet, mit den 
Augen ſeines Geiſtes das Weltall durchfliegt und mit an 
größe die ſtrengſten Schickſale überwindet. 

Zu den wunderlichen Widerſprüchen im Menſchen breit 
bei Vielen auch der gezählt zu werden, daß man oft, ohne mit 
ſeiner Lage zufrieden zu ſein, ſie gegen Andere preiſet, und ſogar 
mit ihr prahlt — und vielleicht im Augenblick, da man alle Ur— 
ſache hatte, ſich feines Erdenlooſes zu freuen, verdrießlich wird, 
wenn Andere es beſſer zu haben ſcheinen. 

In beiden Fallen verräth der Menſch eine große Schwaͤche 
ſeines Gemüthes. Zwar das Wohlgefallen, welches wir an un— 
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ſern eigenen Vollkommenheiten haben; die Freude über das Wohl⸗ 

gelingen mehrerer Unternehmungen und Arbeiten; das Vergnü⸗ 
gen, welches wir beim Anblick unſerer angenehmen Verhaͤltniſſe 
im häuslichen und bürgerlichen Leben empfinden, iſt ſehr natür⸗ 
lich, und macht einen Theil des irdiſchen Glückes aus, welches 
doch immer das Ziel unſerer Mühen iſt. Aber dieſe frohe Stim⸗ 
mung, in welche uns unſere Vorzüge verſetzen, iſt wohl ſelten 
ſtürmiſch; und wenn es die Freude zuweilen bei unverhofften Er⸗ 
ſcheinungen des Glückes iſt, wird ſie niemals von anhaltender 
Dauer ſein. Der reine Ausdruck innerer Zufriedenheit iſt ein 
heiteres Weſen, welches ſich, auch wenn wir einſam ſind, nicht 
von uns trennt, und ſich gegen andere Menſchen in einem freund⸗ 
lichen Wohlwollen und in Theilnahme an ihrem Glücke, in 
tröſtenden und beruhigenden Zuſprüchen aͤußert. Denn nur wer 
froh iſt, hat die lebendigſte Sehnſucht, auch Andere froh zu ſehen 
und froh zu machen. 

Man kann hingegen mit vieler Sicherheit glauben, daß der, 
welcher mit ſeinen Vorzügen, mit ſeinen Glücksgaben gegen 
Andere gern prangt, keineswegs zufrieden, ſondern in ſeinem 
Innerſten dennoch unglücklich ſei. Wer ſich gefliſſentlich das 
Anſehen gibt, es bleibe ihm nichts zu wünſchen übrig; wer 
gern von dem ſpricht, was er hat, dem fehlt noch viel! Wer 
gern behaupten möchte, oder wahrnehmen läßt, was er beſitze, 
ſei alles beſſer, vortrefflicher, als anderes der gleichen Art, was 
Andere beſitzen, iſt nicht zufrieden mit dem, was er beſitzt. Ge⸗ 
wöhnlich iſt es nur ſein Unmuth, der ſich gern ſelbſt täuſchen 
möchte; ſein Stolz, der Andern nicht weichen möchte; feine Eitel⸗ 
keit, welche ſich gern das Vergnügen gewähren möchte, beneidet 
zu ſein. a 

Eine jede Schwachheit des Gemüthes iſt aber wohl auch im⸗ 
mer mit einer Schwäche des Verſtandes verbunden. So auch hier. 
Denn der, welcher gern rühmt, wie glücklich er ſei, wie bei ihm 
Alles beſſer ſei, als bei Andern, erreicht ſeinen Zweck am ſchlech— 
teſten. Er verraͤth gewöhnlich ſchon mit feinen eigenen Worten, 
daß ihm zu feinem wahren Wohlſein Vieles mangele, Wem könnte 
wohl zu Muthe ſein, den Ruhmdurſt und Citelkeit martern? 


„ 


Von der andern Seite offenbart ſich nicht minder Schwäche 
des Gemüths und Verſtandes, wenn der Menſch vollkommene 
Urſache hätte, in ſeiner Lage zufrieden zu ſein, und dennoch Ver⸗ 
druß fühlt bei den Vorzügen oder Glücksbegünſtigungen Anderer. 
Dieſer Verdruß entſteht nicht immer aus unerſättlicher Habſucht, 
ſondern oft mißgönnt man einem Andern, was man ſelber zu 
beſitzen nicht einmal wünſcht. Man will dem Menſchen nicht 
wohl, darum gönnt man ihm die Vorzüge und Glücksgeſchenke 
nicht, die ihm in den Augen Anderer noch einigen Werth geben 
könnten. Eine ſolche Mißgunſt iſt der Ausſpruch geheimer 
Verachtung des Nächſten, oder verborgener Feindſchaft, oft auch 
nur einer lächerlichen Eitelkeit. Denn wie Viele ſind nicht, welche 
einem Andern dasjenige mißgönnen, was fie doch ſelbſt auch be— 
ſitzen! Aber fie möchten es allein haben, um dadurch mehr an- 
geſehen zu werden. Was nicht mehr ihr ausſchließlicher Allein⸗ 
beſitz iſt, hört in ihren Augen auf, ein Vorzug zu ſein. Das 
Beſte verliert für ſie den Werth, wenn es Viele eben ſo gut haben. 

O, welch ein elender, nichtiger Vorzug muß derjenige ſein, 
welcher ſeine ganze Vortrefflichkeit einer eiteln Einbildung dankt! 
Und welche kleine Seele muß diejenige ſein, welche ſich an ſolchen 
Selbſttaͤuſchungen weiden kann! Glücklich iſt ſie nicht, weil ihr 
Vorzug einer Seifenblaſe gleicht, die nur Werth hat für den, der 
ſie mit ſeinem Hauche ſchuf, während der geringſte Hauch ſie 
wieder zerdrückt. 

Doch die Zahl derer iſt nicht klein, die den ganzen Umfang 
ihrer glückſeligen Verhältniſſe über eine Spielerei ihrer Eitelkeit 
vergeſſen können; die da blind ſind und ungerecht gegen ihre wirk— 
lichen Vorzüge, Verdienſte und Güter, bloß einer eigenſinnigen 
Laune willen; die Alles beſitzen, was ſie vernünftiger Weiſe zu 
ihrem Lebensglück fordern können, und dennoch von Mißgunſt 
gequält werden um Dinge, die ſie entweder ſo gut haben, als 
Andere, oder nicht einmal zu haben verlangen. 

Man kann ſolche Perſonen darum noch nicht neidiſch nennen. 
Neid quillt aus einer viel ſchwaͤrzern Quelle. Iſt Mißgunſt oft 
nur eine Wirkung der Thorheit: jo iſt Neid immer die Frucht 
eines verdorbenen Herzens. Der Neid iſt die Verſchwiſterung 


— 161 — 


mehrerer Untugenden zu einem einzigen Hauptlaſter; er trägt zu 
gleicher Zeit die Abſcheulichkeit der ungenügſamen Habſucht, des 
Stolzes, der Menſchenfeindlichkeit. Er verwüſtet nicht nur die 
Lebensruhe deſſen, in dem er wohnt, ſondern er lechzet nach Zer⸗ 
ſtörung fremden Glückes. Seine Kinder ſind die Schadenfreude, 
die Verleumdung, die Ungerechtigkeit, die Heuchelei, der Haß. 
Neid ift Unzufriedenheit über Begünſtigungen und Vorzüge, die 
man nicht hat, und die man ſelten haben möchte; ein Streben, 
ſie dem zu rauben, der ſie beſitzt, um ſie ſich ſelbſt zuzueignen, 
oder auch nur, ſie an Andern zu zerſtören, wenn man zu ihrem 
Beſitze nicht gelangen kann. 

Dies Laſter iſt vollkommen thieriſcher Natur. Auch das gierige 
Vieh blickt neidiſch auf den Biſſen des andern, und trachtet, den⸗ 
ſelben an ſich zu reißen. Daher überfaͤllt uns unwillkürlich Ekel 
und Widerwillen gegen den Menſchen, an welchem wir die Aeuße⸗ 
rung des Neides wahrnehmen. Wir fühlen ſogleich deſſen ganze 
Niederträchtigkeit, aber auch die Größe des Uebels, das er ſich ſelber 
ſchafft. Denn er iſt darum einer der Unglückſeligſten, weil er von 
der Genügſamkeit am entfernteſten iſt. 

Zwar auch in guten Menſchen können bei dem Anblick frem⸗ 
der Vorzüge Wünſche entſtehen, ſie ebenfalls zu beſitzen. Dieſe 
Wuͤnſche koͤnnen ſogar thaͤtig werden. Allein dann nimmt ſolche 


Thätigkeit eine Richtung, die frommer und edler Menſchen wür⸗ 
dig iſt. Sie will nicht den Nächſten feiner Vorzüge berauben, 


ſondern fie ſtrebt, während fie ſein Glück unverletzt laßt, ſich ein 
gleiches auf rechtlichem Wege zu erwerben. Sie wird zu einer 
rühmlichen Nacheiferung im Guten. Und dieſe iſt oft die 
Mutter der ſchönſten Handlungen. 

So verächtlich einem Jeden die Niedertraͤchtigkeit des Neides 


iſt, wenn man ſie in Worten, Geberden und Werken eines An- 


dern erblickt, — jo gern ſchleicht ſich dieſe haͤßliche Empfindung 
in des Menſchen Bruſt, um fein Lebensglück zu vergiften. Hört 
man nicht faſt täglich über die Wirkungen der Mißgunſt und des 


Neides klagen? Iſt man nicht faſt täglich Augen- und Ohren⸗ 
zeuge des hungrigen Brodneides, wo Einer den Andern haßt, 
verleumdet, weil ihm ſein Erwerb mehr Glück, mehr Beifall, 


mehr Ehre bringt? Iſt man nicht täglich Augen- und Ohren⸗ 
zeuge des Ruhmneides, dem es unerträglich iſt, fremdes Lob 
zu hören, geſchweige es auszuſprechen, und der, wenn er es den⸗ 
noch zu ſprechen gezwungen iſt, nur darin einigen Troſt findet, 
wenn er ein giftiges Aber hinter dem Lobſpruch herſchleichen 
laſſen kann? Iſt man nicht täglich Augen⸗ und Ohrenzeuge 
jener neidiſchen Eitelkeit, die ſich darin gefällt, hinterrücks eine 
Tugend verdaͤchtig zu machen, welche man am Andern liebt; 
natürliche Gaben und Vorzüge zu verkleinern, die man nicht 
ſelbſt erwerben kann; am Menſchen die Schattenſeite in kleinen 
Fehlern aufzuſuchen, und dieſelben in große Laſter umzugeſtalten, 
weil es zu viele andere Perſonen gibt, welche ſich an den wirf- 
lichen Vorzügen und Liebenswürdigkeiten des beneideten Gegen⸗ 
ſtandes erfreuen? Woher die meiſten Läſterungen, gehaͤſſigen oder 
ſpöttiſchen Bemerkungen, welche man ſo oft in Geſellſchaften mit 
anhören muß, wenn ſie nicht aus der bittern Quelle des Neides 
flöſſen? 0 

Selbſt der Neidiſche fühlt das Schimpfliche ſeines Betragens. 
Aber darum ſucht er es zu bemänteln. Er nimmt nur den Ton 
des Beſſerwiſſens, der Belehrung, oft der menſchenfreundlichen 
Warnung an. Oder er verachtet ſtolz das Gut und den Vorzug, 
den zu gewinnen ihm auf andere Weiſe zu ſchwer fällt. Oder 
er verſteckt ſeine Bosheit hinter der frömmelnden Wärme jener 
Andächtelei, die heut zu Tage in gewiſſen Volksklaſſen aus Un⸗ 
verſtand Beifall zu gewinnen anfängt. — Wer möchte auch ſeine 
ganze Häßlichkeit vor der Welt ſelber entlarven? 

Aller Neid iſt ein offenbarer Mangel eigener Seelengröße; 
iſt eine Ungerechtigkeit gegen die Vorſehung; eine Verkennung des 
Werthes eigener Vorzüge über diejenigen des Nächſten; eine Thor 
heit, die dem Geiſte des wahren Chriſtenthums ganz entgegen- 
ſteht. — Wer Neid und Mißgunſt in feinem Herzen fühlt, iſt in 
dem Augenblick von der ächten Weisheit, dem Chriſtenthum, am 
entfernteſten; entfernt ſein von dieſem, heißt entfernt ſein vom 
Lebensglück. 

„Wer iſt weiſe und klug unter euch?“ — ſpricht die heilige 
Schrift: „der erzeige mit ſeinem guten Wandel ſeine Werke in 
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der Sanftmuth und Weisheit. Habt ihr aber bittern Zank und 


Neid in euerm Herzen: jo rühmet euch nicht und lüget nicht wider 
die Wahrheit. Denn das iſt nicht die Weisheit, die von oben 
kommt, ſondern irdiſche, menſchlich-teufliſche. Denn wo Neid 
und Zank iſt, da iſt Unordnung und eitel böͤſes Ding.“ (Joh. 3, 
13 — 16.) 

Glaube es, du, der ſich mit dem Neide befleden kann, du 
biſt nicht deswegen neidiſch, weil du unglücklich biſt; 
ſondern du biſt unglücklich, weil du ſchwach genug 
biſt, neidiſch zu ſein. Denn wenn du nur einen Augenblick 
fo viel Gewalt über dich Haft, den zu vergeſſen, welchem du ſeinen 
Wohlſtand, feine Ehre, feine äußerlichen Vorzüge, Kenntniſſe, 
Liebenswürdigkeiten mißgönnft, und ſiehſt du auf deine eigene 
Lage, auf deine dir eigenthümlichen Vorzüge: findeſt du nicht 
Urſache genug, zufrieden zu ſein? Jeder Menſch hat Eigenſchaf⸗ 
ten, durch welche er vortrefflich ſein kann, wenn er ſie nur aus⸗ 
zubilden weiß; jeder Menſch hat von Gott gewiſſe Vortheile in 
ſeinen Verhältniſſen empfangen, wenn er ſie nur zu benutzen ver⸗ 
ſteht. Es fehlt uns durchaus nicht an Anlagen, ſehr glücklich 
zu ſein, wohl aber entweder an richtiger Beurtheilung unſerer 
Verhältniſſe, oder an Reinigkeit des Herzens und jener Mäßigung 
und Genügſamkeit, ohne welche du elend bleibſt, auch wenn du 
die ganze Welt gewönneſt. 

Glaube es, glücklich zu ſein für dich fällt dir nie 
ſchwer: aber es iſt ſchwer, glücklicher zu werden, als 
Andere. Und doch, eben dies iſt das Uebel der Menſchen, daß 
ſie für ihr eigenes Wohlſein immer nur fremden Maßſtab ent⸗ 
lehnen. Sie wollen nicht bloß glücklich für ſich ſein, ſo weit ſie 
es nach ihren Kräften, auf ihrem Standpunkt in der Welt fein 
können; ſondern fie wollen Andere im Glück übertreffen. 

Aber was heißt es: Andere im Glück übertreffen? Und wie 
iſt dies möglich? Gott hat Jedem ſein Maß von Kraft, von Um⸗ 
ſtänden, von Zwecken gegeben, und nur damit, und nur darin 
kann er glücklich ſein; in keinem andern, und mit keinen andern 
Mitteln. — Du haͤltſt dieſe oder jene Perſon für beglückter, als 
dich; aber biſt du im Stande, die Grade ihres Glücks zu berech- 
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nen, da du nicht ganz ſie ſelbſt biſt? Freilich, du bemerkſt an 
ihr gewiſſe Vorzüge, gewiſſe Gaben, die dir fehlen; Verhältniffe, . 
glückliche Zufälle, allerlei Umſtände, die dir abgehen. Du glaubſt, 
wenn du im Beſitz derſelben wäreft, nichts würde deine Seligkeit 
übertreffen können. Aber wenn du alles das hätteſt, ſo würdeſt 
du doch damit keine Glückſeligkeit gewinnen, ſondern nur Hilfs⸗ 
mittel zum frohen Lebensgenuß. Haſt du denn ſchon alle Hilfs⸗ 
mittel benutzt, welche dir die göttliche Vorſehung verliehen? Und 
wenn dir in der That Alles zu Theil wurde, deſſen Befig du 
Andern mißgönnſt: kannſt du voraus verſichern, ob das deine 
-Ruhe, oder nicht vielmehr dein Verderben begünſtigen würde? 
Weißt du nicht, daß du, unter andern Verhältniſſen, ganz ein 
anderes Gefühl, eine andere Anſicht der Dinge erhältft, gleichſam 
ein anderer Menſch wirſt? Siehe doch das Kind, wie begierig es 
wünſcht, bald groß zu fein, um die Freuden und Vorzüge der 
Erwachſenen zu genießen. Endlich erfüllt der Himmel den Wunſch. 
Warum ſehnt ſich denn der Erwachſene ſo gern nach den ſtillen, 
unſchuldigen Freuden ſeiner ſorgloſen Kindheit zurück? 
Glücklich fein iſt gewiß leicht, wenn man die Störerinnen 
aller Lebensluſt, thörichte Leidenſchaften, aus feiner Bruſt ver⸗ 
bannt; genügſam iſt mit dem, was Gott gab; mit Fleiß zu ver- 
vollkommnen ſucht, was man hat; und ſich die Gunſt aller guten 
Menſchen dadurch erwirbt, daß man ihnen in allen Dingen mit 
Liebe entgegenkommt. Glücklicher werden, als Andere, 
oder auch nur ſo glücklich ſein, als ſie zu ſein ſcheinen, iſt Unſinn, 
weil kein Sterblicher wiſſen kann, wie viel oder wenig der An— 
dere glücklich iſt. Vielleicht — nur du ahneſt es nicht! — iſt eben 
das, was du einer andern Perſon mißgonnſt, die Hauptſache ihres 
jetzigen oder künftigen Leidens. Du beneideſt ihre Schönheit; viel⸗ 
leicht hat fie eben deswegen ihr Herz verfäumt. Du beneideſt ihr 
größeres Vermögen; vielleicht bereitet dies ihren und ihrer Kinder 
Untergang. Du beneideſt ihr Anſehen, ihre Ehre; vielleicht zieht 
ihr eben das die viele Verfolgung, Haß und Liebloſigkeit zu. Iſt 
nicht ſelbſt dein Neid ein Uebel für die geachtete Perſon, die dir 
beneidenswürdig zu ſein ſcheint. 
Und biſt du denn gewiß, daß das, was du Andern mißgönnſt, 


a 
dir in deinen Verhaͤltniſſen, bei deiner Denkart, bei deinen übrigen 
Anlagen wohlthätig ſein würde? — Biſt du deſſen nach reiflicher 
Ueberlegung nicht gewiß: warum befleckſt du deine Seele mit der 
Schande neidiſcher Begierden? Biſt du hingegen überzeugt, ein 
ſolcher Vorzug, den der Andere hat, könne dir wohlthun: warum 
ſtrebſt du nicht mit allen Kräften in ruͤhmlicher Nacheiferung, ihn, 


oder doch Aehnliches, zu gewinnen? — Ein todtes, ohnmaͤchtiges 


Beneiden führt dich um keinen Schritt weiter; macht dich Andern 
zum Gegenſtand des Spottes und der Verachtung; trübt dir ſelbſt 
die Luſt, welche du auch ſchon in deinem gegenwärtigen Super 
genießen könnteſt. 

Gonne Jedem die Vorzüge, welche Gott ihm gab, oder fein 
Fleiß erwarb. Keine irdiſche Gabe ift an ſich gut oder böfe; ſon⸗ 
dern ſie wird Alles erſt, wozu der Menſch ſie macht; dem Einen 
gebiert ſie Heil, dem Andern Verderben. 

Iſt, was du dir wünſcheſt, durch Anſtrengung deiner eigenen 
Kräfte erreichbar: warum legſt du die Hande in den Schoos? 


Der Neid iſt unfruchtbar an allem Guten; er gibt dir nur Dornen, 


während du nach den Roſen begierig biſt. Forderſt du Gaben, 


welche dir nur durch die Macht der Vorſehung zu Theil werden 


können, wohlan, benutze erſt die alle zu deinem und anderer Men⸗ 
ſchen Glück, welche dir ſchon zu Theil geworden. Lerne erſt mit dem 
Pfunde wuchern, was dir der Herr gab: dann Hält er dich viel- 
leicht würdig, dich als einen getreuen Knecht über Vieles zu ſetzen. 

Gott, Du mein allweiſer Vater; der Du beſſer mein Inneres 


kennſt, als ich es ſelbſt vermag, Du haft mich ja nicht vergeſſen, 
| nicht verfäumt. Du Haft mich auch zur Glückſeligkeit einberufen 
in dies Leben, und mir zu dem, was ich auf meinem Standpunkte 
hienieden fein und werden ſoll, alle nöthigen Kräfte und Anlagen 
mitgetheilt. Ach, wenn ich nur immer Weisheit genug hätte, 


daß ich meine Beſtimmung recht erkennen, meinen Standpunkt 
richtig faſſen und beurtheilen könnte; daß ich das Maß meiner 
Kräfte, die Art meiner Eigenſchaften gehörig erwaͤgen würde! 
Wie vieles könnte ich damit mir und Andern Gutes ſtiften, wenn 
ich nur immer das Gute wollte! 

Hilf mir, mein Gott, mein Herz bewahren, daß es nicht an 
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ſeinem eigenen Frieden zum Verräther werde durch Eitelkeit, Hab⸗ 
ſucht, Haß, Mißgunſt und Neid. Und Du, mein Jeſus, o Du 
Frommer, Duldender, Genügſamer! erſcheine mir zum Bilde, 
wenn ich mit dem, was der Vater mir gegeben, unzufrieden bin, 
und mir mit eitelm Gram um eitle Dinge die wenigen Stunden 
verbittere, die ich vielleicht noch zu leben habe. Wer weiß, wie 
bald das Alles Staub und Aſche und Raub der Vergeſſenheit 
iſt, was ich bisher noch an meinem Nächſten fuͤr beneidenswürdige 
Schätze hielt! Nur Eins iſt unverweslich — die Tugend! Nur 
Eins ewig beſeligend — Deine Gnade und Liebe, Vater im 
Himmel! Nach jener ſei mein Ringen, — dieſe verleihe mir, 
o Allliebender, in Ewigkeit. Amen. 


19. 


Die eino chaft der Gottloſen erhebt 
den Edeln. | 


1. Petri 4, 4. 


Ich fürchte Gott, was kann mir fchaden? 
Ach, laͤutre, Vater, läutre mich; 
Bewahre mich auf Deinen Pfaden, 
Daß ich Dich ehre, Gott, nur Dich; 
Daß ich, Dir ganz geweiht und treu, 
Verſichert Deiner Güte ſei. 


Vereint mit Deinen wahren Kindern, 
Will ich der Böſen Umgang fliehn; 
Will mich zurück von frechen Sündern 
In ſtille Einſamkeiten ziehn. 
Verachtung kränkt mich nicht und Spott; 
Gott iſt mit mir, ich bin mit Gott. 


— — 


Wie in dem Weſen der Tugend eingeſchloſſen iſt ein immer 
heiterer Gleichmuth und liebende Menſchenfreundlichkeit, ſo liegt 
im Weſen der Herzensverdorbenheit eine beftändige Unruhe und 
das Haſſen der beſſern Menſchen. Je inniger der Menſch haſſen, 
je anhaltender er feinen Nächften verfolgen, je mißgünſtiger er 
deſſen Vorzüge betrachten, je kaltblütiger und überdachter er ſeine 
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Rache üben kann: um ſo ſchlechter iſt fein Herz, und um jo mehr 
Anlagen hat er, ein ganzer Böſewicht zu werden. 

Könnte es auch anders ſein? Wenn der Betrüger einen red⸗ 
lichen Mann erblickt, muß er nicht von einer unangenehmen 
Empfindung gequält werden, muß ihm nicht ſein eigenes Ge⸗ 
wiſſen ſagen: er iſt beſſer als du? Aber ein ſolcher Gedanke iſt 
niederſchlagend. Wenn der Ruhmſüchtige einen Mann von großen 
Geiſtesvorzügen, der Stolze einen Mann von innern Verdienſten, 
der Wollüftling einen Feind von Ausſchweifungen erblickt: muß 
er nicht nothwendig Selbſtverachtung fühlen? Aber dieſe Selbſt⸗ 
verachtung iſt eins der folterndſten Gefühle. Liebe zu dem Be⸗ 
glücktern und Beſſern kann daraus nicht hervorgehen. 

Freilich der Gottloſe kann es nie dahin bringen, daß er das 
Verdienſt und die Tugend ſelbſt haſſen ſollte, denn ſeine Vernunft, 
ſein Gewiſſen gebietet ihm das Gegentheil: er wünſcht ſich eben⸗ 
falls mit denſelben zu ſchmücken; ſelbſt der Verbrecher im Kerker 
macht noch gern ſeine guten Eigenſchaften geltend, um nicht der 
Gegenſtand des vollkommenſten Abſcheues zu ſein; allein ſtatt die 
Tugend zu haſſen, die er nicht beſitzt, wälzt er ſeinen Groll auf 
denjenigen, der durch ſie Vorzüge über ihn hat. Um ſich nicht 
ſelbſt verachten zu müſſen, um ſich zu tröſten, ſucht er das Ver⸗ 
dienſt des beſſern Menſchen zu verkleinern; nennt er deſſen Tugen⸗ 
den nur Heuchelei; ſpürt er deſſen Fehler auf, um deſto lauter 
gegen dieſelben zu ſchreien; macht er Jeden, fo viel er kann, arg- 
wöhniſch gegen den Verhaßten; überredet er ſich gern ſelbſt, daß 
er in den meiſten Stücken beſſer ſei, als jener. 

In der That, nur aus Ehrfurcht, welche die Böſen noch vor 
der Tugend haben, die ſie nicht beſitzen, entſpringt der meiſte 
Groll, Neid und Haß gegen würdige Menſchen. Es iſt hierin 
alſo das Betragen der Sterblichen, je nachdem ſie gut oder ſchlecht 
denken, einander vollkommen entgegengeſetzt. Tugendhafte Chriſten 
lieben den Menſchen und ehren ihn, ob ſie gleich ſeine Laſter und 
Fehler haſſen. Unedle Gemüther hingegen haſſen den Menſchen, 
ungeachtet ſie die Tugend, welche ihn ſchmückt, ehren; aber eben 
deswegen haſſen fie ihn. 

Hoffe alſo nie in deinem Leben auf die Liebe und 
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den Beifall aller deiner Mitbürger. Es iſt unmöglich, 
daß du Jedem gefalleſt. Es iſt dir ſogar rühmlich, daß du nicht 
die Freundſchaft Aller beſitzeſt. Es iſt dir rühmlich, wenn dich 
die Böſen verläſtern, wenn ſie dem Werthe deiner Denkart und 
Handlungsweiſe keine Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Das ber 
fremdet ſie, ſagt der Apoſtel Petrus, daß ihr nicht mit ihnen 
laufet in daſſelbige wüſte, unordentliche Weſen und Läftern. 
(1. Petri 4, 4.) Sie würden euch preiſen, wenn ihr es mit 
ihnen hieltet; wenn ihr nicht beſſer ſein wolltet, als ſie, wenn ihr 
mit ihnen in ihrem Treiben gemeine Sache machen wolltet, und 
auf der breiten, alltäglichen Straße des gewöhnlichen Thuns und 
Weſens ginget. Der Haß der Böfen iſt immerdar ein vollgül⸗ 
tiges, öffentliches Zeugniß unſers Werthes, und dann um fo 
unzweifelhafter, wenn wir ſie weder perſönlich beleidigt, noch uns 
ſonſt Vorwürfe zu machen haben, durch irgend eine Unvorſichtig⸗ 
keit ihren Groll zu verdienen. Der Neid iſt allezeit, wider ſeine 
eigene Abſicht, der beſte Lobredner des Verdienſtes. Denn wahr⸗ 
lich, man beneidet nur den Beſſern, den Glücklichern, nicht aber 
den Schlechtern, über welchem man ſich erhaben glaubt, oder den 
Unglücklichen, der ohnehin Mitleid bei Guten und Böſen erregt. 

Weit entfernt alſo, daß Haß und Neid der Böſen den wahren 
Chriſten beugen, müſſen ſie vielmehr ſeinen Muth erheben. Sie 
geben ihm ein herrliches Zeugniß vor der Welt. Es iſt zwar 
möglich, daß ſie dir durch ihre Umtriebe und Läſterungen ſchaden; 
es iſt möglich, daß der gemeine Haufe unverſtändiger, ſchwacher 
Leute ihr boshaftes Geſchwaͤtz eine Zeit lang nachlallt; es ift mög- 
lich, daß du durch das leidenſchaftliche Treiben deiner Feinde 
endlich ſelbſt von Rechtſchaffenen eine Zeit lang verkannt, oder in 
deinen geſelligen und freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen, in deinen 
Anſichten, im Gedeihen deiner häuslichen Angelegenheiten geſtört 
wirſt: aber deine Tugend, derentwillen du Verfolgung leideſt, 
deine Unſchuld wird doch nicht zerſtört. Und biſt du tugendhaft: 
ſo biſt du es doch nicht für irdiſchen Nutzen, nicht, um Ruhm 
und Vermehrung deines Wohlſtandes zu ärnten. Denn häͤtteſt 
du nur dieſerwegen das Gute gethan und geliebt, wahrlich, ſo 
haſt du nicht Verfolgung gelitten um Jeſu willen, nicht deines 
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redlichen Herzens willen, ſondern wegen deines ehrſüchtigen Sin⸗ 
nes und deiner verſteckten Habgier. 

Hoffe nicht, die Liebe und den Beifall aller Menſchen zu 
haben. Wer Allen gefällt, iſt ein ſehr zweideutiges Weſen. Wer 
Allen gefallen will, muß Gefahr laufen, endlich neben der Ver⸗ 
achtung der Beſſern auch den Spott der Schlechtern zu tragen. 
Sei zufrieden, daß diejenigen, welche dich und deine wahren Ge- 
danken genauer kennen, dich hochachten, und dein Herz mit der— 
jenigen Begeiſterung lieben, welche wahre, uneigennützige Tugend 
jedesmal einzuflößen pflegt. Sei zufrieden, wenn auch würdige, 
edle Menſchen, obgleich über die Reinheit deiner Abſichten noch 
in Zweifel, dennoch deiner That ungeheuchelten Beifall zollen. 
Sei zufrieden, wenn dich endlich Jeder verkennt, und du keinen 
einzigen rechten Vertrauten haſt, der dich in der Naͤhe beobachtet, 
oder dem du dich unbeſchrankt offenbaren kannſt, daß du Gottes 
Beifall haſt, auf deſſen Wegen du wandelſt; daß dir dein Herz 
Zeugniß vor dem Richter der Gedanken gibt. Denn nur das 
Nützliche, was du leiſteſt, kennt und beurtheilt der Menſch; 
aber den tugendhaften Sinn, aus welchem und in welchem 
du das Nützliche thuſt, kennt und beurtheilt allein Gott. 

Neid und Bosheit der Schadenfrohen müſſen alſo dein Gemüth 
weit mehr erheben, als niederſchlagen. Erſt an der Geſchaͤftigkeit 
der Gottloſen wider dich erkennſt du, daß du nicht mit ihnen 
biſt, ſondern mit Gott. Und wer mit Gott iſt, darf der vor 
Menſchen zittern? Es liegt Seligkeit darin, um feiner tugend- 
haften Bemühungen willen zu leiden. Zwar Anerkennung unſers 
Werthes und Dankbarkeit für das Gute, das wir gethan haben, 
iſt ſchmeichelhaft und inſofern erfreulich, als wir dadurch über⸗ 
zeugt werden, es ſei noch reger Sinn für Edelmuth und Frömmig⸗ 
keit und Seelengüte in der Welt; aber Haß um unſerer Tugend, 
Verfolgung um unſerer Unſchuld willen, Undank für Wohl⸗ 
thaten, iſt für ein wahrhaft himmliſches, reines Gemüth die 
Quelle von noch unendlich zartern Freuden. Erſt dann fühlen 
wir, um wie erhabener wir ſtehen, als die Welt, wie einſam wir 
mit unſerer Tugend ſind, nur von Gott gekannt; denn auch Gott, 
der Allerheiligſte, iſt ja einſam, weil Niemand heilig iſt, denn er 
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allein. Erſt dann iſt es in unſerer Seele, wie ein ſchönes Leuchten 
aus jener Welt, wo der Tugend die ſchönſten Kränze geflochten 
werden. Wohlthat, die ſchon hienieden vergolten, Tugend, die 
ſchon irdiſch mit Ruhm gekrönt wird, iſt gewiſſermaßen eine ſchon 
bezahlte Tugend, eine zurückerſtattete Wohlthat. Sie erhebt nicht 
mehr das Gemüth ſo ſehr. Es iſt abgetragene Schuld. 

Wiewohl nun der Haß der Gottloſen, oder Gleichgültigkeit 
gemeiner Seelen gegen das Gute, ſo wir thun, jedem edeln 
Chriſten neben dem wehmüthigen Gefühl, welches Liebloſigkeit 
immer erweckt, auch Freude bringt: müſſen wir uns doch auch 
nicht ſelbſt täuſchen, und glauben, alle diejenigen ſeien ſchlecht⸗ 
denkende Menſchen, die uns nicht wohlwollen, oder unſere Sache 
nicht mit demjenigen Eifer unterſtützen, welchen wir wünſchen. 
Und doch iſt dies ein gewöhnlicher Fehler, daß man aus Miß⸗ 
muth ſogleich Jeden in Verdacht des Böſen hat, der unſere red⸗ 
lichen Abſichten nicht auf der Stelle anerkennt und zur Ausführung 
eines guten Werkes die Hand bietet. Hier iſt meiſtens nur ge⸗ 
kränkte Eigenliebe, die den Kaltſinnigen zu vorſchnell verdammt. 
Man betrügt ſich dann gern ſelbſt, weil etwas Angenehmes in 
dem Gefühl liegt, verkannt zu ſein. Man bemäntelt ſeine Em⸗ 
pfindlichkeit, ſo ſchön man kann. 

Wirklich pflegt es oft zu geſchehen, daß auch rechtſchaffene 
Leute uns lange verkennen, mißtrauiſch gegen unſere Schritte 
ſind, und nicht ſogleich freudig Hand anlegen, um das zu be⸗ 
fördern, was wir für gut halten. Denn die Meinungen und Er⸗ 
fahrungen der Menſchen können von einander ſehr verſchieden 
ſein, obgleich ihre Herzen gleich gut ſein mögen. Darum ſieht 
man vortreffliche Perſonen oft auf ganz von einander abweichen⸗ 
den Wegen zu einerlei lobenswürdigen Zielen eilen. Auch iſt 
Mancher durch mancherlei Veranlaſſungen vorſichtiger geworden; 
er ward vielleicht ſchon oft durch ehrliche Mienen getaͤuſcht. Ein 
Anderer it ſchon von Natur kalter und bedachtſamer; ein Anderer 
bemerkt vielleicht neben unſerm guten Willen eine ihm nicht zweck— 
maͤßig ſcheinende Wahl des Mittels, wodurch wir das Gute zu 
bewirken hoffen; wieder ein Anderer, vielleicht durch widrige 
Schickſale ängſtlicher geworden, bildet ſich ein, Hinderniſſe zu 
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ſehen, die vielleicht nicht fo leicht überſtiegen werden könnten, oder 
ſein geübter Scharfblick erkennt in der That dergleichen beſſer, als 
wir. Noch ein Anderer kann uns ſchätzen, aber dennoch weder 
das, was wir geleiſtet haben, noch was wir leiſten wollen, ſo 
vorzüglich finden, als wir, von unſerer Eigenliebe verführt, 
glauben, daß es ſei. Allein ſein Zartgefühl hindert ihn, dies mit 
Offenheit uns zu ſagen; er will uns nicht kranken, und wir be» 
urtheilen ſeine Kaltſinnigkeit falſch, wenn wir ſie ſogleich für 
Wirkung eines neidiſchen, unreinen Gemüths oder einer kleinlichen 
Denkart halten. 

Auf dieſe Weiſe iſt es nur allzuleicht, daß wir in unſern Be⸗ 
urtheilungen der Menſchen, die uns nicht wohl zu wollen ſcheinen, 
oder die uns ſogar wirklich verkennen, wenigſtens Gleichgültigkeit 
oder Mißtrauen gegen uns blicken laſſen, harter gegen fie find, 
als ſie gegen uns. Um uns vor dieſem Selbſtbetrug, welcher 
zur bitterſten Ungerechtigkeit führen kann, zu hüten, iſt es unſere 
Pflicht, nicht ſogleich Jeden, der uns widerſtrebt, in die Zahl der 
Gottloſen zu reihen, ſondern zu denken: er hat andere Anfichten, 
andere Erfahrungen. Nichts als unſer Bewußtſein, die Reinheit 
der Tugend unſers Willens, kann uns beruhigen. Und mit 
dieſer Beruhigung, einſam, nur Gott für uns, der uns allein 
richtig kennt, ſollen wir den Weg verfolgen, ſo lange wir noch 
Kraft in uns fühlen. Und gewöhnlich iſt die Empfindlichkeit un⸗ 
ſerer verwundeten Eigenliebe am größten, wenn wir vom Werth 
unſers Thuns oder von der Richtigkeit unſerer Anſichten am über⸗ 
zeugteſten ſind. Eben dann aber find wir auch am bereitwillig- 
ſten, gegen jede Meinung, die der unſerigen widerſpricht, am 
ungerechteſten zu fein, und dasjenige ſogleich einem böfen Herzen 
zuzuſchreiben, was nur Wirkung anderer Geſichtspunkte und Er⸗ 
fahrungen iſt. Es läßt ſich daraus erklären, wie oft ſehr gute 
und wackere Menſchen, die von verſchiedenen Religionsparteien 
find, oder nicht einſtimmig in bürgerlichen Angelegenheiten ven- 
ken, ſich gegenſeitig für böſe halten, und ſogar verfolgen, wenig⸗ 
ſtens gegenſeitig trachten können, des Andern Einfluß und An⸗ 
ſehen zu mindern, weil ſie Gefahr davon fürchten. 

Nein, es iſt gefahrvoll, es iſt ſündlich für das chriſtliche Ge⸗ 
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muͤth, diejenigen, die uns verkennen und unſere Tugend vielleicht 
bezweifeln, zu den Gottloſen zu zählen, ehe wir beſtimmtere Be⸗ 
weiſe ihrer Bösartigkeit haben. Selbſt wenn ſie uns entgegen 
arbeiten, wenn ſie durch ihr Anſehen das unſere zu ſchwächen 
ſuchen, wenn ſie unſern guten Zwecken ſogar mit großem Eifer 
Hinderniſſe in den Weg wälzen, haben wir noch kein Recht, fie 
unſere Verfolger zu nennen, ſo lange ſie nicht eigentlich auf das 
Verderben unſerer Perſon, ſondern nur gegen das Gelingen une 
ſerer Vorſaͤtze hintrachten. Denn eben weil ſie in ihrer Lage, nach 
ihren Einſichten und Lebenserfahrungen, unſer Thun für nach⸗ 
theilig halten, beweiſen ſie damit die Redlichkeit und Kraft ihres 
Gemüths, daß ſie ſich dem widerſetzen, was ſie nicht billigen. 
So geſchieht es gar nicht ſelten, daß Perſonen von gleich edeln 
und menſchenfreundlichen Grundfägen, nur weil fie von ab⸗ 
weichenden Geſichtspunkten ausgingen, wider einander handeln, 
und gegenſeitig ihre Abſichten zu vereiteln ſuchen. 

Nur die ſind unſere wahren Verfolger, welche uns und die 
Unſerigen bei aller Unſchuld unſers Thuns, oder ſogar eben des⸗ 
wegen, weil wir nicht, wie der Apoſtel ſagt, mit ihnen laufen in 
daſſelbige wüſte und unordentliche Weſen, perfönlich zu ſchaden 
und in Unglück und übeln Ruf zu bringen bemüht ſind. Ihnen 
iſt es nicht um die Sache zu thun, die ſie vielleicht ehren, ſondern 
nur um die Perſon. Sie erlauben ſich die unredlichſten, niedrig⸗ 
ſten Mittel, um ihrer Schadenfreude, ihrem Groll, ihrem Neide 
ein Genüge zu thun. Der Rechtſchaffene, will er auch unſerer 
Sache nicht wohl, wird jedesmal doch unerlaubte Mittel ver⸗ 
ſchmaͤhen, ſie zu hindern, noch weniger aber ſolche zu Vernichtung 
unſerer Ehre, unſers Wohlſtandes, unſers bürgerlichen Glücks 
anwenden, 

Schmerzlich freilich iſt es, wenn unſere Abſichten auch von 
denen verworfen und verkannt werden, die wir ſelbſt als einſicht⸗ 
volle Menſchen geſchaͤtzt haben, oder wenn wir in der That wahr⸗ 
nehmen, daß achtungswürdige Perſonen ſich gegen uns einige 
Schwachheiten zu Schulden kommen laſſen. Doch um fo größere 
Hoffnung haben wir, ſie früher oder ſpaͤter in unſere aufrichtigen 
Freunde zu verwandeln, wenn ſie endlich die Redlichkeit unſerer 
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Geſinnungen und die Gerechtigkeit unferer Sache erkennen. Denn 
edle Menſchen können zwar irren — wer iſt von Irrthum frei? — 
aber nicht länger fehlen, wenn fie ihres Irrthums überzeugt find, 
Je ſtandhafter wir in unſern Grundſätzen bleiben, je ehrwürdiger 
wird ihnen in der Folge unſer Muth ſein; je eifriger werden ſie 
ſein, das Unrecht wieder doppelt zu vergüten, welches ſie uns, 
wenn auch nur in Gedanken, gethan haben. Wer bei ſeiner 
Tugend und bei feinem Verdienſt am längſten und ſchwerſten 
duldete, den umringt nachher die größte und willigſte Verehrung. 
So muß ſelbſt, daß die Guten uns verkennen oder wenig be= 


günſtigen, dies ein Sporn werden, deſto beharrlicher in der Tugend 


zu ſein, deſto angelegentlicher das Ziel derſelben zu erreichen. 
Denn erſt am Ziel iſt Ruhe, iſt Sieg. 5 

Wenn dich die Böfen haſſen, die Guten verkennen — es er— 
hebe deinen Chriſtenmuth in dem, was du willſt und thuſt; aber 
es mache dich auch vorſichtiger in deinem Betragen. Vielleicht 
warſt du ſelbſt dir am meiſten durch die Art ſchädlich, wie du 
von deiner Angelegenheit ſprachſt, oder ſie zu empfehlen ſuchteſt. 
Vielleicht äußerteſt du allzuhohe Erwartungen, oder kündigteſt 
deine entfernten Zwecke zu voreilig an, wodurch Mancher benach— 
theiligt zu werden fürchtete, oder triumphirteſt allzufrüh. Deine 
hohen Erwartungen bekamen nun das Anſehen überſpannter 
Traͤumereien; dein voreiliges Frohlocken ſchien nicht aus der Freude 
am Geideihen der guten Sache, ſondern aus ſtolzem Selbſtgefühl 
zu entſpringen, welches immerdar für die Eigenliebe Anderer 
etwas Beleidigendes enthält. Nun haßten dich die Böſen, und 
verkannten dich die Guten: aber trugſt du nicht ſelbſt dazu bei, 
vielleicht ohne ein Arges darin zu finden? Viel Vortreffliches 
mißlingt, und mancher Edle wird verkannt, nicht weil man das 
Vortreffliche ſelbſt haſſenswürdig findet, ſondern weil es nicht mit 
erforderlicher Klugheit, billiger Vorſicht und Schonung menſch⸗ 
licher Vorurtheile und Schwächen unternommen iſt. 

Ziehe dich beſcheiden in dich ſelbſt zurück, freue 
dich im Stillen des Gelingens deiner guten Thaten — 
rede wenig oder nie von ihnen, ſondern laß deinen Thaten die 


Zunge ‚Für dich zu ſprechen. Vermeide Aufſehen zu erregen, und 
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iſt es unvermeidlich, ſo erſcheine du mit ungeheuchelter Demuth. 
Denn auch das Vorzügliche, was du vollbringſt, iſt es denn mehr 
geweſen, als deine Pflicht? War es Frucht deiner eigenen Macht, 
oder hat nicht Gott dir dazu Umſtände und Kraft verliehen? Wie 
fönnteft du dich rühmen, da dem allein der Ruhm gebührt, deſſen 
Werkzeug du biſt! Handle, aber rede wenig von dem, was du 
gehandelt Haft, oder noch handeln willſt. Worten konnen die 
Menſchen Worte entgegenſetzen; aber den Thaten nicht eben fo 
leicht Thaten. Daher findet derjenige den meiſten Widerſpruch, 
der die meiſten Worte über ſeine Sache verſchwendet; wer im 
Stillen, ohne Streben nach Lob, das, was recht und nützlich iſt, 
vollbringt, verwandelt den Sinn der Menſchen, und macht ſie zu 
ſeinen eigenen Fürſprechern. Denn er überläßt Jeglichem die 
kleine Freude, irgend etwas Verdienſtliches am früheſten entdeckt 
oder am lebhafteſten in Schutz genommen zu haben. Nie ſollen 
wir vergeſſen, daß wir auch für das Beſte, was wir thun wollen, 
die Eigenliebe der Schwachen gewinnen müſſen; denn die gut⸗ 
artige Eigenliebe iſt der Boden, in welchem edle Geſinnungen 
aufkeimen müſſen. 

Der Haß der Gottloſen erhebt den Muth des ächten Chriſten. 
Wo Widerſtand iſt, entwickelt ſich immer die ftärfere Kraft. Da 
ſehen wir jederzeit die Tugend in ihrer erhabenſten Majeftät, wo 
ihr am gewaltigſten entgegengefämpft wird. Da erſchien das 
Chriſtenthum am glänzendſten in feiner weltüberwindenden Herr— 
lichkeit, als die Bekenner deſſelben, mit den drohendſten Gefahren 
umringt, zu Foltern, Kerkern und Scheiterhaufen geführt wur⸗ 
den. Du biſt um deiner redlichen Geſinnungen willen ein Gegen» 
ſtand des Haſſes, deiner Verdienſte willen ein Gegenſtand neidi— 
ſcher Verleumdung, deiner Uneigennützigkeit willen ein Gegenſtand 
haͤmiſcher Bemerkungen und des Spottes — auf denn, und 
vollende! Könnteft du einen Augenblick in deiner Tugend wanken, 
du waͤreſt des Hohngelächters würdig, welches plotzlich um dich 
her rauſchen würde, wenn man ſagen konnte: du habeſt nicht 
deine Tugend, ſondern nur Beifall und Lob der Leute gewollt. 
Vollende! ſei beharrlich in deinem gottgefälligen Edelſinn, ja, 
erhebe dich immer mehr in ihm. Meide um ſo vorſichtiger jeden 
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Fehltritt; entferne dich um ſo ſtrenger von jeder Ungerechtigkeit; 
mache dich um ſo freier von jeder anſtößigen Eigenheit. Denn 
um ſo weniger Tadelnswürdiges die Böſen an dir erblicken, um 
ſo eifriger ſuchen ſie ſich mit deinen Schwachheiten bekannt zu 
machen. Weil es ſie befremdet, daß du ihren niedrigen Sinn 
nicht annehmen willſt, möchten fie gern bei dir die Spuren einer 
noch niedrigern Denkart aufſuchen. Können ſie dich nicht durch 
offenbare Fehler, die du an dir traͤgſt, und die fie mit größter 
Emſigkeit verkünden, verhaßt machen: ſo werden ſie irgend eine 
deiner üblen Gewohnheiten ausforſchen, um dich mit Laͤcherlich- 
keit zu behaften und herabzuwürdigen. 

Den Muth des Chriſten erhebt der Haß des Gottloſen. Du, 
der du über Kränkungen, über Verleumdungen, über ſchändliche 
Anſchläge böfer Menſchen gegen deinen Ruhm, zu klagen Urſache 
Haft; der du ſelbſt über Liebloſigkeit und Gleichgültigkeit der Gu⸗ 
ten trauerſt — vollende deinen Werth, und zwinge endlich ſelbſt 
deine Feinde zum Geſtaͤndniſſe: du habeſt über ſie geſiegt. Und 
ſiegen wirſt du, wenn du nicht von Gott und deinen Pflichten 
weichſt; ſiegen wirſt du, wenn du nicht gegen die Perſon deiner 
Gegner, ſondern gegen die Hinderniſſe allein kämpfſt, die dir ent⸗ 
gegengewälzt werden; ſiegen wirft du, wenn du mit Großmuth 
allen Andern, und dir ſelbſt keinen Fehler verzeihen willſt; ſiegen 
wirſt du, wenn du der Perſon deiner Feinde eben ſo viel Achtung 
beweiſeſt, als deiner eigenen Sache, und Haß mit Freundſchaft, 
Hinterliſt mit Offenheit, Tücke mit edler Gradheit, Läfterung mit 
Anerkennung wirklicher Verdienſte deiner allfälligen Verleum⸗ 
der, Leidenſchaftlichkeit mit Gemüthsruhe, höͤhnenden Stolz mit 
Würde, Prahlerei mit Beſcheidenheit erwiederſt. 

So ſiegteſt Du, Erlöſer, den die Welt verkannte. Wer war 
bei ſo vieler Liebe, als Du in Deinem Buſen trugſt, gehaßter, 
wer bei fo vieler Wohlthaͤtigkeit verfolgter, als Du? Als Neid 

und Bosheit gegen Dich ankaͤmpften, mochteſt Du nicht Gleiches 
mit Gleichem vergelten; ſondern Liebe zahlteſt Du, Göͤttlicher, 
für Feindſchaft. Als Phariſäer und Schriftgelehrte Dich ver- 
dammten, als das Volk in ſeinem Urtheile über Dich wankend 
ward, als Deine Anhaͤnger von Dir wichen, als einer Deiner 
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Zöglinge, voll ſchwarzen Undanks, Dich anklagte wegen erdich⸗ 
teter Verbrechen, als ein Anderer Dich verläugnete, und die 
Uebrigen von ferne ſtanden, und flohen: da wandelteſt Du in 
ſiegreicher Hoheit durch die Schaaren Deiner Feinde, voll feſten 
Muthes, heiliger denn jemals. Dein Gang zum Kreuzestode war 
ein Triumphzug, das Ausbluten Deines Lebens war Verklärung. 
Denn mit Dir war Gott, und Gott war mit Dir! 

Sei auch mit mir, o Gott, in den Bedrängniſſen meines Le⸗ 
bens, wenn mich die Böſen haſſen, und die Guten verkennen. 
Und biſt Du mit mir, wer will denn wider mich ſein? Stärke 
mich in Deiner Wahrheit, und verleihe mir Kraft, im Guten zu 
beharren; Furchtloſigkeit gegen die Umtriebe meiner Widerſacher; 
Unverzagtheit, wenn ihnen ihre böſen Anſchläge gelingen; Freu⸗ 
digkeit des guten Gewiſſens, und das erhabene Gefühl der Un⸗ 
ſchuld, und den Troſt des Beifalls, wenn mich Alles verläßt, 
und ich einſam ſtehe, verhöhnt, verachtet, verkannt. 

Dann, mein Gott, o du Quell und Beſchirmer alles Guten, 
iſt die Wuth und Bosheit derer, die wider mich find, ohnmaͤchtig. 
Sie können mich von Allem verdrängen, doch von Dir nicht. 
Und was habe ich eingebüßt, wenn Du mir bleibſt mit Deiner 
Gnade? N 
Herr, mein Gott, ich will ewig und unerjchütterli an Dir 
und Deinen Geboten hangen, ich will Dich nicht verlaͤugnen, ob 
ſich auch eine ganze Welt gegen mich empören möchte. Ich werde 
mit Deiner Hilfe ſiegen. Das Gute wird vollbracht werden; auch 
mein Leiden, welches ich um der gerechten Sache willen trage, 
wird Dich verherrlichen. Preis ſei Dir auch unter meinen Thrä⸗ 
nen, und Anbetung in Ewigkeit! Amen. 
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20. 
Wie der Chriſt ſein Recht vertheidigt. 


Matth. 18, 15 — 17. 


Wo ich reden ſoll, will ich 
Niemals furchtſam ſchweigen, 
Und wo Pflichten fordern, mich 
Unerſchrocken zeigen; 
Gott nur ſcheu'n und ſein Gericht, 
Aber Menſchenbosheit nicht! 


Drohet noch ſo fürchterlich, 
Ich ſteh' meiner Sache! 
Nur mein heil'ges Recht will ich, 
Aber keine Rache. 
Gott gab mir mein Recht und Gut, 
Dafür kämpft mein feſter Muth. 


Ich verzeih' euch, will es Gott, 
Daß ich unterliege: 

Fern von mir ſei Stolz und Spott, 
Wenn mit Gott ich ſiege. 

Was ich wünſche, ſoll allein 
Meines Feindes Beſſ'rung ſein. 


Selig ſind die Friedfertigen, ſprach Jeſus, denn ſie werden Got⸗ 


tes Kinder heißen. (Matth. 5, 9.) — Aber iſt es denn möglich, 
zu allen Zeiten und mit jedem Menſchen in Frieden zu leben? 
Iſt es möglich, ſagte Paulus den Römern, ſo haltet, ſo viel 
an euch iſt, mit allen Menſchen Frieden! — Allein, wenn nun 
auch bei der vollkommenſten Neigung zum Frieden, die in mir 
wohnt, Andere dieſen Frieden nicht mit mir begehren; wenn hier 
Einer mit Habſucht einhertritt, und durch Betrug oder Gewalt⸗ 
thatigkeit mein Eigenthum auf die ungerechteſte Weiſe ſchmaͤlern 
will: ſoll ich es geſchehen laſſen? — ſoll ich ihn dafür noch mit 
Liebesbezeugungen überhäufen? — Wenn ein Anderer mit Scha⸗ 
denfreude oder Bosheit hingeht, mir die ſchimpflichſten Dinge 
nachredet, mit der frechſten Schamloſigkeit Wahres und Falſches 
durch einander miſcht, um meine bürgerliche Ehre zu verderben: 
ſoll ich ihn dafür ehren? Iſt mein guter Name nicht ein Heilig⸗ 
thum, welches nicht bloß mir, ſondern auch meiner Familie 
gehört, und welches ich meinetwillen und meiner Angehörigen 
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wegen wider verwegene Angriffe zu beſchützen habe? — Wenn 
ein Dritter mit ſtolzem Uebermuth und Trotz mich und mein 
unbeſtrittenes Recht verkennen, zertreten, mich unter feinen Hoch⸗ 
muth beugen will: ſoll ich mich ganz duldſam und mit ſklaviſcher 
Feigheit unter ſeine Ungerechtigkeit niederbeugen laſſen? Was 
habe ich als Nachfolger Jeſu zu thun? — Verlangt es Gott, 
verlangt es mein Glaube, fordert es Jeſus, daß ſich jeder Recht⸗ 
ſchaffene ohne allen Widerſtand, ohne allen Nutzen zum Opfer 
des Ungerechten mache? Wenn ich friedfertig die Rechte des An⸗ 
dern hochachten ſoll: habe ich denn kein Recht, und habe ich keine 
Pflichten, dieſes Recht zu beſchützen? Wahrlich, alſo iſt es nicht 
Jeſu Sinn geweſen, wenn er lehrte: Liebet eure Feinde, ſegnet, 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch beleidigen. Nein, er 
verbot damit die gerechte Selbſtvertheidigung nicht. Denn wäre 
dieſe verboten, wahrlich, ſo würde in kurzer Zeit die Welt ein 
Raub frecher Frevler ſein, die alles göttlichen und menſchlichen 
Rechtes ſpotten, ſobald es darauf ankommt, ihren wilden, unge⸗ 
rechten Begierden ein Genüge zu thun. 

Ja, ich kann auch ſegnen, die mir fluchen, aber dennoch ihren 
Läfterungen und Verleumdungen entgegen arbeiten, und meine 
Ehre retten. Ich kann die Perſon meiner Widerſacher und Feinde 
lieben, ſie freundlich behandeln; aber ihre unbilligen Forderun⸗ 
gen, ihre gegen mich unternommenen Feindſeligkeiten mit Nach⸗ 
druck abwehren. Ich kann auch wohlthun denen, die mich belei⸗ 
digen, aber zugleich mich entweder gegen ihre Beleidigungen auch 
in Sicherheit ſetzen, oder fie zwingen, daß fie. aufhören, mich zu 
beleidigen und mir zu ſchaden. 

Wie weit darf ich aber in Vertheidigung meiner 
Perſon und meiner Rechte gehen? — Was ich in der 
bürgerlichen Geſellſchaft und als Mitglied derſelben zu thun habe, 
das weiß ich. Es fehlt mir nicht an Kenntniſſen meines Rechts 
und meiner Vertheidigungsmittel — hingegen das iſt es, was 
ich wiſſen muß; das iſt es, was mir am ſchwerſten wird einzu⸗ 
ſehen und zu beobachten: in wie fern ich als Chriſt, als wahr⸗ 
hafter Nachfolger Jeſu, von dieſen Vertheidigungsmitteln Ge— 
brauch machen ſoll. — Wie leicht koͤnnte ich zu viel thun. Dies 
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wäre aber fo nachtheilig für meine Seele, als es nachtheilig für 
mein Recht wäre, wenn ich zu wenig thaͤte. Darüber will ich 
mit Ernſt nachdenken. Denn es iſt wie ein Widerſpruch in mir, 
wenn ich die mir von Jeſu aufgelegten Pflichten gegen meine 
Feinde mit meinen eigenen Rechten vergleiche, die ich zu verthei⸗ 
digen habe. Wie Löfe ich dieſen Widerſpruch? Wie kann ich mit 
allem Nachdruck mich gegen Beleidigungen verwahren? Wie 
kann ich auch mit zwingender Gewalt diejenigen, die mir übel 
wollen, in die Grenzen ihrer Schuldigkeit zurücktreiben, ohne die 
chriſtliche Liebe gegen meine Mitmenſchen zu verletzen? 

Jeſus gab ſeinen Jüngern und Freunden darüber einen ge— 
nugthuenden Fingerzeig, der auch mir zur Richtſchnur gilt. Er 
ermahnte ſie zwar, friedfertig zu ſein, aber nicht minder ermahnte 
er fie, ſich gegen Friedensſtöͤrer in angemeſſene Vertheidigung zu 
ſetzen. Er ermahnte ſie, nicht die ungerechte Perſon, ſondern 
nur derſelben ungerechte Sache zu haſſen. Er ermahnte ſie, im⸗ 
mer zuerſt die gelindeſten Mittel zu verſuchen, und nach deren 
Vergeblichkeit zu den ſtrengern und haͤrtern überzugehen. — 
„Sündiget aber dein Bruder an dir,“ ſprach er, „ſo gehe hin 
und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. Höret er dich, jo haft 
du deinen Bruder gewonnen. Höͤret er dich nicht, jo nimm noch 
einen oder zwei zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder 
dreier Zeugen Mund. Höͤret er die nicht: fo ſage es der Gemeine. 
Höret er die Gemeine nicht, ſo halte ihn als einen Heiden oder 
Zöllner.” (Matth. 18, 15 — 17.) 

Chriſtus empfiehlt alſo feinen Bekennern nicht, ihr Recht 
unvertheidigt zu laſſen, um ſich dem Muthwillen Jedermanns 
preis zu geben, der Luſt hat, ſie zu beleidigen. Doch ermahnt er, 
zuerſt das glimpfliche Mittel zu erwaͤhlen, den ge— 
brochenen Frieden wieder herzuſtellen. — Er wollte, 
daß ſeine Bekenner alle ſich unter einander wie Brüder und 
Schweſtern behandeln, gleichſam wie eine Familie Gottes bes 
trachten ſollten. Erſt, wenn die milden Maßregeln fruchtlos ſein 
würden, raͤth er an, die Beleidiger wie Heiden oder Zöllner zu 
behandeln, das heißt, ſie vor den obrigkeitlichen Richterſtuhl zu 
ziehen, und ihrer Bosheit höhere Gewalt entgegenzuſtellen. Die 
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damaligen Zöllner im jüdiſchen Lande waren ſämmtlich Heiden, 
namlich Römer und römiſche Beamte, welche für den römiſchen 
Kaiſer den Zoll in den eroberten, unterthänigen Ländern bezogen. 
Die Juden betrachteten ſie immer als ihre unrechtlichen Bezwin⸗ 
ger und Unterdrücker. Mit ihnen war, nach jüdiſchem Geſetz, ver⸗ 
trauter Umgang verunreinigend, daher ward Streit mit Heiden 
ſogleich dem Richterſtuhl vorgeſtellt. 

Der erſte Schritt, welchen ich alſo gegen denjenigen zu un⸗ 
ternehmen habe, der mich beleidigt, mich in meinen Rechten Fränft, 
iſt, daß ich mich mit ihm über die Urſachen ſeiner feindſeligen 
Handlungsart verſtändige, und zwar auf eine Art, die durchaus 
nicht kränkend und demüthigend für ihn iſt. „Sündiget dein 
Bruder an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn (das heißt: halte ihm 
ſein Unrecht vor) zwiſchen dir und ihm allein.“ 

Um hier mit Wirkſamkeit zu verfahren, und deinen Beleidiger 
die Größe ſeines Unrechts fühlen zu laſſen, um ihn gegen dich 
ganz zu unterwerfen, mußt du ſelbſt ohne Heftigkeit ſein, gelaſſen 
und ruhig. Nur mit nüchternem Sinn kannſt du nüchtern reden, 
und deine Würde behaupten und die Schwäche deines Gegners 
beobachten. — Handle alſo nie unmittelbar im erſten Zorn. Faſſe 
in der erſten Hitze keinen Entſchluß. Denn was du auch im Zorn 
thuſt (er iſt ein wahrhaft betäubender Rauſch), es wird dich ge⸗ 
reuen. Du ſelbſt ſiehſt dann die Sache mit falſchen Augen an, 
und greifſt ſie falſch an. Erinnere dich, wie oft du ſchon im erſten 
Ungeſtüm höoͤchſt übereilt gehandelt, die beſte Sache verdorben, 
und dir ſelber und deinem Recht geſchadet haſt. Wo Zorn iſt, da 
ift keine Liebe oder Freundſchaft und Achtung gegen die Perſon, 
ſondern Haß. Nie aber ſollſt du die Perſon, ſondern die unge- 
rechte Sache haſſen. Liebe deinen Feind, aber gegen ſeine Sache 
handle, in ſo fern ſie dir zum Nachtheil gereicht. 

Aufwallungen des Verdruſſes nach erlittenen Beleidigungen 
find unvermeidlich. Dieſe Aufwallungen können dir kaum zur 
Sünde gerechnet werden, weil ſie natürliche Folgen deiner Natur 
und Beſchaffenheit find, Allein fie find in dem Augenblick jünd« 
lich, da fie dich beherrſchen, deinen Verſtand betaͤuben, dich zu 
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raſchen, verderblichen, rachſüchtigen Entſchlüſſen, Worten und 
Thaten verleiten. 

Laß den erſten Sturm des Mißmuths in dir verbrauſen; zer⸗ 
ſtreue dich; warte ruhigere Stunden ab. Erſt dann, wenn du bei 
vollkommener Kaltblütigkeit biſt, überlege, was zu thun ſei, da⸗ 
mit du in deinem angefochtenen Recht geehrt bleibeſt. — Um dies 
mit der mo glichſten Unbefangenheit zu thun, nimm den allerdings 
billigen Grundſatz zu deinem Verfahren an: durchaus nicht mehr 
zu thun, und nicht weiter zu gehen, als zur Sache nothwendig 
iſt! — Und um dies aufs richtigſte zu entſcheiden, denke: „Soll 
ich mir dieſer Begebenheit willen durch ein heftiges Einſchreiten 
vielleicht jahrelangen Streit und Verdruß anſtiften? Wie kurz 
iſt doch das Leben! Soll ich es mir eines gehaſſigen Menſchen 
willen auf lange Zeit vergällen? Nimmermehr. Handeln will ich, 
muß ich; aber mehr will und werde ich nicht thun, als ich ſelbſt 
dann nicht zu bereuen habe, wenn mir auf dem Krankenbette die 
Augen brechen, und ich dieſer Sache gedenke. Es wird mir dann 
tief wohlthun, wenn ich mich erinnere, mit Weisheit, mit Würde, 
mit Mäßigung gehandelt zu haben, — Chriſt geweſen zu ſein. 

In dieſer Stimmung der Friedfertigkeit nähere dich dem, 
über welchen du dich zu beklagen haft. Stelle dir dabei weniger 
die Größe der dir zugefügten Beleidigung vor, als vielmehr die 
übrigen guten und Löblichen Eigenſchaften, die dein Widerſacher 
beſitzt. Zeige ihm, daß du fie kenneſt, daß du ihn deswegen hoch» 
achteſt, ſchätzeſt; daß du eben deswegen bedauerſt, mit ihm in 
irgend einem Unfrieden zu leben, daß du aus Achtung für ihn 
nichts eifriger wünſcheſt, als dich mit ihm gütlich zu vergleichen. 
Zeige ihm deine Unſchuld, dein Recht, geſtehe es ohne Rückſicht 
freimüthig ein, wo du vielleicht gegen ihn etwas verſehen haben 
könnteſt, und mit dieſer Freimüthigkeit, die ihn bewegen, mit dieſer 
edeln Ruhe, mit dieſer Achtung für ihn, die ihn für dich perſön⸗ 
lich einnehmen muß, entfalte ihm fein Unrecht, und die Große 
deſſelben, ſo ſchonend jedoch wie möglich. — Die Art deines Be⸗ 
tragens wird ihn entwaffnen, befänftigen. Er vermuthet vielleicht, 
du würdeſt ihn anfahren, ihn mit Vorwürfen überhäufen. Er 
hatte ſich ohne Zweifel darauf gefaßt gemacht, ſich vielleicht ſchon 
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gerüſtet, dir Gleiches mit Gleichem zu erwiedern. Er empfindet 
ſeinen Irrthum; er wird verlegen werden. Seine Verlegenheit iſt 
für dich ſchon ein halber Sieg. — Benutze dieſen Sieg mit noch 
größerer Schonung. Nun entſchuldige ihn ſelber gegen ihn; nun 
rechne dir ein allenfallſiges Verſehen gegen ihn zu größerer Schuld, 
und gib ihm eine Genugthuung, die er kaum erwartete. 

Wahrlich, die meiſten Streitigkeiten, die längſten, koſtſpielig⸗ 
ſten Prozeſſe, die verderblichſten Feindſchaften, welche zuletzt in 
gegenſeitige hartnäckige Verfolgungen entarteten, hätten anfangs 
mit wenigen Worten, mit einer geringen Gabe Klugheit, auf im⸗ 
mer verhütet werden können, wenn im Herzen des Einen oder 
Andern mehr Chriſtusliebe gelebt haͤtte. Aber dieſe Weisheit 
mangelte: darum ward der Funke, den ein Fingerzeig ausge- 
drückt haben würde, zur Feuersbrunſt, die das Haus verzehrte. 

Gewöhnlich iſt die Veranlaſſung zu einer Beleidigung, Kälte 
und Entzweiung, immer ein Mißverſtändniß. — Denn fo ich 
beleidigt werde von Jemanden, wider welchen ich mich keines 
Verſehens bewußt bin, iſt das Mißverſtändniß nothwendig auf 
des Andern Seite; — oder, habe ich etwas wider Jemanden, 
der mich ſelbſt nie beleidigte, muß ich fürchten, daß wohl der 
Irrthum auf meiner Seite ſein koͤnne. Wie dem auch ſei: ein 
perſönliches Zuſammentreffen, ein gegenſeitiges Erklären, ein 
ungeheucheltes Verlangen nach Frieden und Einverſtändniß, ein 
beſcheidenes, kluges, ſanftes und herzliches Benehmen ift fähig, 
in einer einzigen Stunde Jahre voll Aerger und Verderben zu 
verhüten. Und Höret dich dein Gegner (und er wird dich hören, 
wenn du nicht rechthaberiſch allein die Schuld auf ihn laden 
willſt), ſo haſt du deinen Bruder gewonnen. 

Höret er dich nicht, oder vielmehr, find dein und fein Recht 
in der That von ſo ſich widerſprechender Art, daß unter euch 
Beiden an keine Ausgleichung zu denken iſt: ſo nimm noch einen 
oder zwei zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder dreier 
Zeugen Mund. So ſpricht Chriſtus. 

In der That kann oft der Fall eintreten, daß eine beſondere 
Gemüthsart oder Erbitterung des Einen und Andern keine per— 
ſönliche Erklarung unter vier Augen geſtattet und räthlich macht. 
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Beſſer dann, man wende ſich an eine Perſon, gegen welche der 
Andere wirkliche Hochachtung fühlt, lege ihr die Sache vor, und 
erbitte ihre Vermittlung. Sobald man nur die allfaͤlligen Ver⸗ 
dienſte feines Gegners nicht angreift, nur feinen guten Eigenſchaf⸗ 
ten ungeheuchelte Gerechtigkeit widerfahren läßt, wird auch der 
Gegner, indem er dies erfährt, ſich geneigt finden laſſen, das 
Gleiche uns zu thun. Die Verſöhnung iſt zur Hälfte ſchon ger 
ſtiftet, und die Vermittlung wird leicht. — Willſt du hernach 
auch nicht deines verſöhnten Gegners vertranter Freund werden: 
ſo iſt doch die Ruhe deiner Tage beſſer gegen ſeine Angriffe und 
vielleicht gegen feine wirkliche Bösartigkeit geſichert, als wenn du 
Gewalt gebraucht, feine Beleidigungen mit Gegenkraͤnkungen ver= 
golten und eben damit die ganze Kraft und Luſt, dir zu ſchaden, 
erſt recht wider dich aufgeſtiftet Hätteft. Bilde dir nicht in deinem 
Zorn oder ſtolzen Selbſtgefühl ein, dein Gegner ſei viel zu klein, 
du habeſt dich gar nicht vor ihm zu fürchten. — Freund, es iſt 
Niemand ſo ohnmächtig, daß er dir nicht fruher oder ſpaͤter einen 
Schaden zufügen konne, wenn er boshaft genug dazu iſt. 

| Nimm, nach Jeſu Rath, noch Einen oder Zwei zu dir, daß 
der Friede durch ſie mit dem hergeſtellt werde, der dir nicht wohl 
will. Denn, wie gefagt, oft kann der Fall, welcher den Zwiſt. 
verurſacht, jo verwickelt, oder das gegenſeitige Recht jo wider» 
ſprechend und unentſchieden ſein, daß er, da keiner Nachgiebigkeit 
beweiſen will, nur durch Unparteiiſche und durch gütliche Ueber» 
einkunft geſchlichtet werden kann. Zeige deinem Gegner, daß du 
ſeine Perſon ehreſt, wider ihn ſelbſt nichts habeſt, aber deinen 
Rechten nichts vergeben könneſt. Zeige ihm unverhohlen, du wol⸗ 
leſt durchaus mit ihm nicht in Hader leben, und daher dich dem 
Spruche unparteüſcher, rechtſchaffener Perſonen unterwerfen. 
Die Menſchen find nicht halb jo gekraͤnkt, wenn man nur die 
Vollgültigkeit ihres Rechts in Zweifel zieht, als wenn ſie wahr⸗ 
nehmen, daß man ihnen ein ſchlechtes Herz oder einen ſchwachen 
Verſtand zutraut. Sind fie einmal über die ihnen gebührende 
Aahtung beruhigt, werden fie jederzeit die Hand williger zum 
Frieden reichen, und ſich dem Worte ſchiedsrichterlicher Freunde 
unterziehen. 
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So thue, und du laͤufſt nicht Gefahr, einen Schritt weiter zu 
gehen, als deiner und der Deinigen Ruhe zuträglich iſt. Ziehe in 
zweifelhaften Fallen, und manchmal auch wohl in dir unzweifel⸗ 
haft ſcheinenden Fällen einen geringen Verluſt langem Streit und 
Prozeß vor. Friede iſt immerdar Gewinn für deine Geſundheit, 
für deine Zeit, für dein Vermögen, für die Ruhe und Heiterkeit 
deines Gemüthes, für die Unſchuld und Tugendhaftigkeit deiner 
Denkart. Der glücklichſte Prozeß iſt noch immer ein Verluſt, 
welchen hintennach aller Gewinn nicht aufzuheben im Stande 
iſt. Er entwickelt verderbliche Leidenſchaften; er ſtört die Lebens⸗ 
zufriedenheit; er vererbt Groll und Giftfrüchte deſſelben auf die 
folgenden Tage und ſogar auf nachkommende Geſchlechter. 

Und haſt du das Aeußerſte gethan, dich mit dem auszu⸗ 
gleichen, der dir entgegen iſt, und kann kein Opfer von deiner 
Seite ihn zu friedfertigem Sinn bewegen: dann, du biſt es dir, 
du biſt es den Deinigen ſchuldig, verwahre und vertheidige 
dein Recht mit allen geſetzlich erlaubten Zwangs⸗ 
mitteln gegen den unverſöhnlichen Widerſacher, 
oder, wie ſich Jeſus nach dem Sprachgebrauch ſeiner Zeiten und 
des jüdiſchen Volkes ausdrückt: halte ihn wie einen Heiden. — 

Ziehe dich zurück von ihm, meide ſeinen Umgang; hüte dich auf 
alle Weiſe, mit ihm in eine Berührung zu kommen. 

Es gibt Perſonen, mit welchen beinahe nicht zu leben iſt, ſei 
es, daß ſie wirklich ſehr niederträchtig denken, oder daß ſie, bei 
allen ihren übrigen guten Eigenſchaften, doch gegen uns einen 
verderblichen Ton annehmen, der mit unſerer Art zu fein unver⸗ 
träglich iſt. Man muß ihnen ausweichen, fo wenig als möglich 
mit ihnen zu ſchaffen haben. Es iſt beſſer, von ihnen vergeſſen, 
als verkannt zu ſein. Zeit und Umſtände muͤſſen ſie über unſern 
Werth, über unſere Unſchuld eines Beſſern belehren. — Weiche 
ihnen aus, aber haſſe ſie nicht. Weiche ihnen aus, aber nicht bloß 
mit der Perſon, ſondern ſelbſt mit den Gedanken. Rede nie von 
ihnen, oder nie anders, als ſchonend und glimpflich. Deine uns 
vorſichtigen Aeußerungen, bittern Bemerkungen über ſie, ſind 
Herausforderungen ihres Zornes. Du biſt dann der Schuldige, 
der Strafwürdige. Deine Unklugheit, deine Leidenſchaften ver— 
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dienen Züchtigung. Du warſt kein Chriſt, und verdienſt, wenn 
diu nachher Unrecht leideſt von ihrer Rache, kaum Mitleiden. Es 
iſt erlaubt, die Fehler deiner Gegner zu haſſen, aber nicht, ihnen 


nachzuahmen. Du ſollſt verzeihen. 
Einſt trat Petrus zu Jeſus und ſprach: Wie oft muß ich 


| denn meinem Bruder, der an mir ſündigt, vergeben? Iſt's genug 


ſiebenmal? — Jeſus ſprach zu ihm: Ich ſage dir, nicht ſiebenmal, 
ſondern ſiebenzigmal ſiebenmal. (Matth. 18, 21. 22.) Immer 
unterſcheide die Sache von der Perſon; dieſer, auch wenn ſie dich 
beleidigte, ſollſt du eher wohl als übel thun; du ſollſt ſie mit 
Großmuth behandeln, während du dich gegen ihre Beleidigungen 
beſchützeſt, und deine Rechte ſicherſt. 

Perſönliche Rache iſt dir nach göttlichen und menſchlichen 
Ordnungen unterſagt. Duldeſt du an deiner Ehre, an deinem 
Vermögen, in deinem Gewerbe, in deinen Freiheiten durch irgend 
eines Menſchen Bosheit, und war zur Abwendung derſelben jeder 
freundliche Verſuch eitel: dann rufe den Schutz der bürgerlichen 
Geſetze an, unter denen du ſteheſt; fordere die Obrigkeit, fordere 
die Vorgeſetzten deines unverſöhnlichen Gegners auf, dir Sicher⸗ 
heit, Ruhe und Recht zu ſchaffen. Dafür hat Gott die Obrigkeit 
angeordnet, dafur iſt derſelben Gewalt gegeben. 

Veertheidige deine Rechte, mache dir deinen Feind unſchadlich, 
aber mit leidenſchaftloſer Beſonnenheit und ſchonender Menſchen— 
liebe. — Mit leidenſchaftloſer Beſonnenheit! Es iſt 
nur zu haͤufig der Fall, daß ein Menſch, wenn er gerechte Sache 
zu haben vermeint, ſie mit leidenſchaftlichem Eifer verdirbt. Er 
glaubt, ihm könne nie genug Genugthuung geſchehen. Er ſetzt 
um Dinge, die an ſich noch nicht von der allergrößten Erheblich— 
keit find, im Eifer fein Alles aufs Spiel, thut Schritte, die hin⸗ 
tennach ihm mehr Schaden bringen, als ihm ſein Gegner jemals 
hätte ſtiften können. Heftigkeit und Zorn find allezeit ein Wahn⸗ 
ſinn, der ſich ſelber zerfleiſcht. 

Verfechte deine Rechte, unerſchrocken, entſchloſſen, beharr⸗ 
lich — aber mit ſchonender Menſchenliebe! — Du darfſt 
begehren, in deiner Ehre, in deinem Vermoͤgen, in deinen Befug- 
niſſen unbeeinträchtigt zu bleiben; du darfſt Erſatz um erlittenen 
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Schaden begehren; du darfſt begehren, künftig gegen Beein⸗ 
trächtigungen geſichert zu ſtehen, — aber mehr nicht. Beuge 
deinen Gegner nicht tiefer, wenn du Sieger biſt, als zu deiner 
Ruhe nothwendig ſein mag. Laß den bezwungenen Feind erken⸗ 
nen, daß du nur gerecht, nicht aber rachſüchtig bift. Immer laß 
eine Möglichkeit zur Verſöhnung offen; ja fordere nie die vollſte 
Genugthuung: ſondern rühre deinen Gegner durch Edelmuth. 

Das heißt wenig, einen Feind demüthigen, wenn man die 
Gewalt und das Recht in Haͤnden hat; aber einen Feind zwingen, 
daß er unſern Vorzug und unſere Güte von Herzen anerkenne; 
ihn zwingen, ſeinen Haß in Dankbarkeit und Bewunderung zu 
verwandeln; ihn zwingen, daß er ſelbſt künftig unſer Freund, 
Anhänger und Vertheidiger werde: das iſt mehr als gemeiner 
Sieg, das iſt chriſtlicher Triumph, das iſt die Macht der Seelen⸗ 
hoheit, die nur bei wahren Weiſen und Eingeweihten in des gött⸗ 
lichen Jeſu Sinn gefunden wird. 

Bin ich nicht ein Kind Gottes? Bin ich nicht der Geweihte 
Jeſu? Und bin ich nicht Dein Kind, o Gott der Barmherzig— 
keit, der ewigen Gnade und Liebe? Wo find num die göttlichen 
Thaten meines Lebens, die Zeugen meiner erhabenen Abſtammung 
ſein könnten? Rache kennt auch das beleidigte Thier. Sollten 
mich die Gefühle der Rache nur in die Reihe der Thiere nieder— 
reißen? Edelmuth gegen Feinde kennt nur der Nachahmer des 
goͤttlichſten unter den Weiſen, der Geweihte Jeſu. Wie? war ich 
denn jemals dieſes rührenden Edelmuths fähig? Bin ich's jetzt? 

Allwiſſender Gott! ich habe den Muth, tugendhaft zu ſein. 
Ich will handeln wie Dein hochgelobter Sohn in feines irdiſchen 
Lebens Tagen. Ich wandelte bisher auf falſchen Wegen. Ich 
pflanzte Unruhe in mein Leben. Allwiſſender Gott, ich will ein 
anderer Menſch werden, als ich bisher war. Ich danke Dir mit 
Inbrunſt und Ehrfurcht für dieſen Augenblick der Erleuchtung. 


21. 
m ee. m 4. m 8 


Röm. 12, 17—21. 


Erhab'ne Seelen ehren 
Auch ihres Feindes Werth; 
Von ſeinem Haupte wehren 
Sie ſelbſt der Rache Schwert. 


Zwar ihre Unſchuld ſchirmen 
Sie kühn mit feſtem Muth; 
Doch in Verfolgungsſtürmen 
Wallt ſchneller nicht ihr Blut. 

Gott, über alle Welten, 

Gott führt die Waag' allein; 
Er möge einſt vergelten! 
Ihr Rachen heißt — verzeih'n. 


Gottes Hand gründete die Verſchiedenheit des Sinnes unter den 
Menſchen, auf daß ſie durch den allmaͤchtigen Widerſtreit ihrer 
Kräfte fich einander zu hoͤherm Glück, zu höherer Erkenntniß, zu 
höhern Zielen, zu innigerer Liebe, zu gegenſeitigem Dienſt er⸗ 
heben möchten. Ohne jenen ſanften Widerſtreit unſerer Kräfte 
würde die Menſchheit nie aus ihrer thieriſchen Ruhe erwachen, 
und, wie die Gefchöpfe der Wildniß, keiner ſich um das Weh und 
Wohl des Andern bekümmern mögen. — Darum ordnete Gottes 
Hand die Gaben der Menſchen ſo mannigfaltig an; darum gab 
ſie Reichthum dem Einen, Armuth dem Andern; darum dem 
Einen ein heißes, dem Andern ein kaltes Vaterland; darum dem 
Einen nur lebhafte Einbildungskraft, dem Andern Tiefblick und 
Scharfſinn; darum dem Einen lebhaftere Neigung, dem Andern 
ſtilleres Blut. So mußte überall Verſchiedenheit unter den 


Menſchenkindern entſtehen, Verſchiedenheit der Erziehung und 


Denkarten, Verſchiedenheit der Religion und der Meinungen, 
Verſchiedenheit der Geſetze und Sprachen, Verſchiedenheit der 
Laufbahnen, Wünſche, Beichäftigungen und Anſichten jedes 
einzelnen Sterblichen. 

Ohne jenen Widerſpruch der Meinungen und Standpunkte — 
wer hätte ſich um die Erkenntniß der Wahrheit bemühen mögen, 


— A 


wenn alle Menſchen eines Sinnes wären? Ohne Ungleichheit 
des irdiſchen Vermögens, ohne Reichthum und Armuth — wer 
hätte gutwillig dem Andern dienen und beiſtehen mögen, da 
Keiner des Andern nöthig hatte? — Die Welt wäre ein Aufent- 
halt träger Ruhe und ſeelenloſer Unthätigkeit geweſen; nie waͤre 
ein Ringen, ein Wetteifern, ein Fortſchreiten von Vollkommen⸗ 
heit zu Vollkommenheit geſehen worden; der Zweck der Schö— 
pfung wäre verloren gegangen, und der Menſch, gleich den ſtillen 
Pflanzen und Steinen, unveredelt auf- und untergegangen. 

Die Ungleichheit der Menſchen in Eigenſchaften und Trieben, 
in Kräften und Vermögen, in Anſichten und Wuͤnſchen, »iſt des 
Schöpfers göttliches Werk. — Aber eben ſo iſt das ewige Ge⸗ 
ſetz der Liebe und Sanftmuth ſein Werk. Wir können auf Erden 
von einander abweichende Bahnen wandeln, aber Neid und Ver- 
leumdung, Feindſchaft und Verachtung ſollen nicht wie Unkraut 
aus dem Felde hervorſchießen, wo nur unſer Glück blühen darf. 

Inzwiſchen iſt es, bei dem großen Widerſtreben, in welchem 
unſere Abſichten und Zwecke oft gegen die Abſichten und Zwecke 
anderer Menſchen ſtehen, kaum zu vermeiden, daß wir einander 
nicht mißverſtehen. Bei einiger Neigung zum Zorn, oder nach 
einigen traurigen Erfahrungen werden wir leicht geneigt, Das» 
jenige bei Andern, was Irrthum war, für heimtückiſche Abſicht 
zu halten. — So erwacht die Begierde, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten, Böſes mit Böſem zurückzutreiben und verurſachten 
Schaden mit dem Schaden an Andern zu vergelten, — — das 
heißt: ſo erwacht das Gefühl der Rache. 

Was iſt Rache? — es iſt die niedrige, thieriſche Begierde, 
dem einen Schaden zuzufügen, der uns nach unſerer Meinung 
beleidigt hat; — es iſt ein heftiges Verlangen, den, welchen wir, 
haſſen, tief zu kranken, um uns dann über feinen Schmerz freuen, 
und in dieſer Freude die bittere Empfindung vergeſſen zu können, 
die er uns verurſacht hat. Es iſt nicht die Abſicht des Rache⸗ 
durſtigen, ſeinen Feind zu beſſern — denn zu ſolcher Abſicht 
gehört wahrhafte Menſchenliebe und kein Haß — ſondern ſich 
ihm fürchterlich zu machen. Wer Jemanden aus Liebe ein Un⸗ 
glück zufügt, um ihn von irgend einem Fehler zu beſſern, der 
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raͤcht nicht, ſondern er ſtraft. So konnen zärtliche Aeltern das 
Kind ſtrafen wegen Thorheiten; ſo ſtraft die Obrigkeit den fehl⸗ 
baren Unterthan, ohne ihn perſönlich zu haſſen. 

Jetzt, mein Chriſt, lege die Hand aufs Herz und erforſche 
dich: Uebteſt du niemals Rache? Iſt nicht heute noch in dir die 
Neigung rege, an Dieſem oder Jenem Rache üben zu konnen, 
wenn auch nur eine kleine Rache, wie du es nennſt? — Und, o 
mein Chriſt, wenn du dir es nicht laͤugnen kannſt, biſt du in dieſen 
thieriſchen Gefühlen Chriſti Schüler, Gottes des Erhabenen Bild? 

Da nun aber bei der Einrichtung dieſer Welt, bei dieſem 
Kampfe der gegenſeitigen Wünſche und Zwecke und Anſichten, 
auch der beſte, der tugendhafteſte Menſch ſeine Feinde hat, und 
nothwendig haben muß, — da es auch ſelbſt derjenige, welcher 
Jeden mit Freundſchaft und Güte behandelt, nicht meiden kann, 
von andern Menſchen verkannt, verleumdet, verfolgt zu wer⸗ 
den: — ſollen wir ruhig und ohne Gegenwehr die Schmaͤhungen 
unſerer Widerſacher ertragen? Sollen wir uns gutmüthig bos⸗ 
haften Menſchen preisgeben? Sollen wir ruhig und ohne Murren 
unſere Ehre zerreißen, unſern Wohlſtand verderben, unſere 
Freunde von uns trennen laſſen? Sollen wir, weil wir uns 
Feinde machen koͤnnten, manches nützliche Unternehmen fahren 
laſſen? Fordert das Chriſtenthum einen ſo hohen Grad der 
Sanftmuth von uns? 

Nein, wahrlich, das Chriſtenthum fordert dies nicht von uns. 
Auch Jeſus Chriſtus zog ſich durch ſeine Lehre tauſend Feinde 
zu, aber er achtete ihrer nicht, ſondern vollendete voll göttlichen 
Muthes ſein Werk. Auch Jeſus Chriſtus ward bei ſeinem Volk, 
bei ſeinen Jüngern verleumdet, und er ſchwieg nicht. Er ſtellte 
die Heuchelei und den Stolz feiner Feinde und die Bosheit der⸗ 
ſelben öffentlich an das Tageslicht; er donnerte mit furchtbarer 
Stimme gegen die Raͤnkeſucht der Phariſäer und Schriftge⸗ 
lehrten; er vertheidigte ſich gegen die Ungerechtigkeit ihrer Be⸗ 
ſchuldigungen, und ſchwieg nicht; — aber zufrieden damit, wenn 
er ihre Bosheit entfräftet hatte, nahm er keine Rache an 
ihnen; er triumphirte nicht über die Demuͤthigung feiner Feinde 
mit Schadenfreunde; immer war er zur Verſöhnung bereit. 
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Die Religion und das Lebensbeiſpiel Jeſu gebieten uns nicht, 
daß wir uns, unſere Ehre, unſer Eigenthum, unſere Familie, 
unſere Ruhe der Bosheit ſchlechtgeſinnter Menſchen preisgeben 
ſollen; gebieten uns nicht, daß, wenn wir oder unſere Freunde 
von Böſewichten heimgeſucht werden, wir geduldig ihren An⸗ 
ſchlagen zuſehen, ihre Angriffe mit Sanftmuth ertragen ſollen. 
Nein, Gott gab uns dies Eigenthum; Tugend und Redlichkeit 
gaben uns dieſen guten Namen; wir ſollen beides beſchützen; 
wir ſollen nicht nur für uns, auch für unſere Freunde gegen die 
Bosheit kämpfen, und im Nothfall das Leben für ſie laſſen. 
(1 Joh. 3, 16.) — Aber rächen ſollen wir uns nicht! 

Die Religion verbietet nicht Nothwehr, nicht Selbſtvertheidi⸗ 
gung; aber die Rache iſt ungerecht; fie werde in der erſten auf- 
wallenden Hitze geübt, dann iſt ſie Wahnſinn, worin der Menſch 
zum wüthenden Thiere herabſinkt; oder ſie werde bei kaltem Blute 
mit Ueberlegung geübt, dann iſt ſie ſataniſch. 

Du haſt Feinde — wohl denn, auch der heiligſte der Menſchen, 
Jeſus, unſer Heiland hatte ſie. Willſt du ihnen als Mann, als 
Chriſt, als Weiſer begegnen, willſt du deine Ehre, deine Ruhe, 
dein Eigenthum, deine Freunde gegen ſie vertheidigen, ohne die 
Reinheit und den Adel deiner Seele zu beflecken, ohne mit den 
niedrigen Gefühlen der Rache dein Herz zu beſudeln — blicke auf 
Jeſu Beiſpiel, horche auf ſeiner Jünger heiliges Wort. — Und 
was lehren uns die göttlichen Weiſen? 

Erlaube dir nie eine Handlung im Aufwallen des 
Zorns gegen den, von welchem du beleidigt zu ſein 
glaubſt. (Jak. 1, 19. 20.) Der Zorn vernichtet deine Vernunft; 
willſt du, den Thieren gleich, vernunftlos handeln? — — 
Im Zorn ſchadet der Menſch oft mehr ſich ſelbſt, als ſeinem 
vermeinten Feinde; er gibt dem Boshaften zuletzt nur neuen 
Triumph, und ſich ſelbſt Reue. Der Zorn iſt thieriſcher Natur, 
und entehrt. Und wer darin handelt, begeht eine Unklugheit. 
Wie mag der Weiſe handeln, wie derjenige, welcher vom Weine 
berauſcht iſt? Der Zorn aber iſt der tödtlichſte Rauſch. Der Zor⸗ 
nige unterliegt; der Kaltblütige hat ſeinen Feind ſchon halb ent— 
waffnet. Der Zornige ſtellt alle ſeine Schwächen dem Feinde 
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bloß; der Kaltblütige ſieht fie mit Beſonnenheit, und weiß Nutzen 
davon zu ziehen. 

| Handle nie im Zorn, denn du wirft ſelten klug, niemals 
pflichtmaͤßig chriſtlich⸗groß handeln; ſondern erwarte die ruhigern 
Augenblicke deines Gemüthes. Zerſtreue dich, vergiß die empfan⸗ 
gene Kränkung, laß die wohlthätige Zeit über deine Wunde hin⸗ 
gehen, bis ſie geheilt iſt, und ſollten auch mehrere Tage darüber 
verloren gehen. Was du an der Zeit verloren haſt, wirſt du an 
Kraft, Beſonnenheit und Weisheit gewonnen haben. 

Und biſt du ruhig, wallt dein Herz nicht mehr bei dem Ge⸗ 
danken an deinen Feind auf: dann erforſche mit Beſonnenheit, 
nicht durch welche Mittel du dich am bitterſten rächen könneſt, 
ſondern welchen Schaden dir dein Widerſacher verurſacht habe. — 
Du wirſt finden, daß du eigentlich nicht fo ſehr über den verur⸗ 
ſachten Schaden an deiner Ehre oder an deinem Eigenthum, als 
über die niedrige, unedle Gemüthsart und Bosheit deſſen erbittert 
warſt, der dich ſo unwürdig behandelte. — Wohl dann, dieſe 
Bosheit, dieſe Schlechtigkeit der Geſinnungen deines Feindes, die 
du mit Recht tief verachteſt, willſt du ſie dir auch zu eigen machen? 
Willſt du gemein und niedrig handeln, wie er? — O ſo biſt du 
nicht beſſer, als er, ſondern ebenfalls aller Verachtung würdig. — 
Sei größer, edler als er; nimm keine Rache; nicht an ihm, nicht 
an dem, was ihm lieb iſt, ſondern begnüge dich, deine und der 
Dieinigen Ehre oder Eigenthum mit klugen Maßregeln zu ſchützen, 
und dann gelaſſen den Tag zu erwarten, wo du deinen Feind mit 
Edelmuth beſchaͤmen könneſt. — Und wahrlich, dieſer Tag wird 
dir nicht fehlen. 
| Näche dich nicht ſelbſt, ſondern, iſt dir Unrecht widerfahren, 
ſuche Schutz bei der Obrigkeit, die darüber geſetzt 
iſt. (Röm. 12, 19.) Als Paulus, der Apoſtel, von ſeinen 
Feinden übermannt wurde, und fie ihm den Tod bereiteten, rief 
er ſein röͤmiſches Bürgerrecht an, und verlangte als Bürger Roms 
den Schutz ſeiner rechtmäßigen Obrigkeit. (Apoſt. Geſch. 25, 
7 
Dies iſt das Mittel, welches jedem Chriſten bei wichtigen 
Beleidigungen geſtattet iſt; denn es iſt der Obrigkeit Pflicht, jeden 
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Bürger gegen die Bosheit Anderer zu ſchirmen. — Inzwiſchen iſt 
dieſes Mittel nur bei groben Vergehungen unſerer Feinde an⸗ 
wendbar. Wie möchteſt du, als Chriſt und Weiſer, die kleinen 
Beleidigungen von deinen Feinden noch ee richten, als eine 
Obrigkeit die großen? 

Wenn die gegen dich gerichteten Angriffe deiner Widerſacher 
nicht von der Art ſind, deswegen mit ihnen vor Gericht zu gehen, 
ſo vereitle dieſelben dadurch, daß du der Welt deine Unſchuld 
zeigeſt, und damit den böſen Zweck deiner Feinde vereitelſt. Sie 
werden dich wegen deiner Mängel, deiner Unvollkommenheiten, 
deiner Fehltritte anzutaſten ſuchen — wohlan, entwaffne ſie, und 
werde in deinen Handlungen das Gegentheil von dem, was ſie 
dir vorwerfen. Nennen ſie dich ſtolz, beweiſe durch That deine 
Demuth; nennen ſie dich einen Betrüger, handle nur mit ſtrenger 
Ehrlichkeit im Kleinſten wie im Größten; nennen ſie dich einen 
Unfähigen in deiner Kunſt, in deinem Berufsgeſchäft, verdoppele 
deinen Fleiß, und werde fähiger und vollkommener. So tragen 
ſelbſt deine Feinde zu deiner Veredelung bei; fühlſt du, daß ſie 
in ihren Vorwürfen Recht haben, o ſo fühlſt du auch dein Un⸗ 
recht; lege dies ab, und deine Feinde ſtehen entwaffnet, und die 
edlere Welt umringt dich mit ihrem Beifall. 

Es iſt unſere Pflicht, uns und die Unſerigen gegen den böfen 
Willen unedler Menſchen zu vertheidigen, und die Schändlichkeit 
derer zu entlarven, die ſich bei der Welt ein Anſehen geben wollen, 
um uns deſto leichter verderben zu können. Aber in dieſer Noth⸗ 
wehr und Selbſtvertheidigung ſollen wir nicht ſelbſt unedel ſein 
oder werden. Wir ſollen nicht weiter gehen, als die Nothwendig— 
keit es verlangt; wir ſollen nicht anhalten im Verfolgen, nicht 
ſchaden aus Schadenfreude und Muthwillen. Wir müſſen ſo 
handeln, daß noch immer eine aufrichtige Verſöhnung früher 
oder fpäter ſtattfinden könne und möglich ſei. 

Es laßt ſich nicht laͤugnen, daß wir, wenn wir unſere Hand— 
lungen ernſthaft prüfen, gewöhnlich ſelbſt auf irgend eine Weiſe 
Andern einen Anlaß zu Feindſeligkeiten gegen uns gegeben haben. 

Willſt du der Feindſeligkeit und den Schmerzen der Rache— 
luſt entgehen, ſo habe, ſo viel an dir iſt, Friede mit 


u Wr 


allen Menſchen. (Röm. 12, 17. 18.) Durch ein höfliches, 
aufrichtig » freundliches und gütiges Weſen in unſerm Betragen 
feſſeln wir nicht nur unauflösbar die Herzen unſerer Freunde und 
Bekannten, ſondern wir zwingen ſelbſt unſere erklärten Wider 
ſacher zu einer ſanftern Stimmung, und entreißen gleichſam den 
Flammen ihres Zorns das Oel. — Doch, du biſt Chriſt, du 
wandelſt auf deines Gottes Welt in göttlichen Bahnen göttlichen 
Zielen entgegen. — Du biſt ein Chriſt, du ſollſt ein erhabe- 
ner Menſch ſein, und deine reine Seele ſoll für erhabenere 
Beſtimmungen reif werden! Du ſollſt dich nicht begnügen, bloß 
jene Klugheitsmaßregeln zu beobachten; du ſollſt nicht zufrieden 
ſein, daß du der Rache und Schadenfreude in deinem Herzen 
keinen Raum gibſt — nein, du mußt das Boͤſe mit dem 
Guten überwinden, und durch Edelmuth und Wohl— 
that deine Feinde in Bewunderer und Freunde ver— 
wandeln. (Röm. 12, 20. 21.) 

Als Chriſtus nichts mehr thun konnte für ſeine Feinde, da 
betete er noch mit ſterbenden Lippen für ihr Wohl. 

Weit entfernt, daß du dich mit Gefühlen der Rache wegen 
empfundener Kränkungen entwürdigeſt, weit entfernt, daß du 
nachſinneſt, wie du empfangene Beleidigungen empfindlich er⸗ 
wiedern könneſt, ergreife die erſte Gelegenheit mit Muth, deinem 
Feinde ein Herz voll Edelmuth zu zeigen. Nimm du ihn in 
Schutz, wenn Andere ihm Unrecht thun; ſprich du von ſeinen 
guten Eigenſchaften, wenn Andere ihn verleumden, oder ſeine 
Fehler richten; ſei du ſein Fuͤrſprecher, wenn ihm Hilfe fehlt; ehre 
du ihn, wenn Andere ihn boshaft demüthigen, ohne übrigens dich 
ſelbſt ihm aufzudringen, ohne daß er glauben könne, du thäteſt 
dergleichen nur aus Furcht. Nicht dich hat er überwunden; du 
mußt ihn überwinden; er wird dich einſt aufſuchen und deine 
Verzeihung anrufen. 

Jeſus, in dem ſich Gott mir offenbarte und 1 wie ich 
menſchlich⸗göttlich handeln könne — Jeſus, jo haft Du gethan! 
Dir verſagte die feindſelige Welt des Lebens Freuden, Du gabſt 
ihr die Freuden des ewigen Lebens; Dir verſagte ſie, wo Du 
Dein Haupt hinlegen konnteſt, Du gabſt ihr die Wolluſt ſtiller 
IV. 9 N 


& 
Pur 


= 


Ruhe und des Friedens; Dir ſchlugen fie Todeswunden, Du 
heilteſt großmuthsvoll die ihrigen; Dir rief ſie ihren Fluch zum 
Kreuze hinauf, Du ſegneteſt ſie vom Kreuze herab! 

Erhebe mich zu Deiner Seelengröße! Und habe ich Feinde, 
ich will größer handeln, als ſie denken. Erſcheint ein Tag, eine 
Gelegenheit, da ich Böſes mit Böſem vergelten könnte, da will 
ich kalt und ruhig das Gute thun, wie die Pflicht es mir gebeut. — 
Ich will ſie beſchämen, aber nur mit meiner Unſchuld; ich will 
ſie verfolgen, aber nur mit Handlungen des Edelmuths. Das 
ſei meine Rache, daß ich in der Bruſt meiner Widerſacher ſelbſt 
die Sehnſucht nach Verſöhnung errege. 

Herr, hilf, laß wohl gelingen! Amen. 


22. 
Der Sieg über Widerfacher, 


Spr. Sal. 16, 7. 


Wenn Du durch Widerwärtigfeit - 
Mich läutern willſt, ich bin bereit, 
Die Laſt zu tragen, die Du hier, 

Mein Vater, mir 
Auflegen willſt: ſie kommt von Dir! 


Wo iſt der Held, den je ein Streit, 
Wie ſchwer und hart er wäre, reut? 
Wenn er nur kämpfte, wie ein Mann, 
Das Feld gewann, 

Und dann des Siegs ſich freuen kann. 


Wir jollen der Tugend, wir ſollen der Ewigkeit leben. Da— 
hin mahnt, lockt, drängt und treibt uns Alles, jeder Tag, jeder 
ſcheinbare Zufall, jedes Verhaͤltniß. Wir ſtraͤuben uns umſonſt 
dagegen. Gott ſelbſt hat den Abſcheu vor dem, was ſchlecht und 
ungerecht iſt, in unſere Bruſt gelegt. Daher die Verachtung und 
der Haß bei allen Völkern des Erdballs gegen jeden Uebelthäter, 
gegen den Liebloſen, den Verleumder, den Verführer der Un- 
ſchuld, den Stolzen, den Entwender fremden Eigenthums, den 
Meineidigen, den Trunkenbold u. ſ. w. 
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Dieſer natürliche Abſcheu der Menſchen gegen das, was ſie 
an Andern Fehlerhaftes erblicken, oder was ſie auch nur für 
Unrecht halten, iſt der Urſprung der meiſten Verfolgungen und 
Feindſchaften unter den Sterblichen. Es kann hienieden alſo Nie⸗ 
mand die Roſe des Laſters pflücken, ohne ſich ſogleich von Dornen 
auf allen Seiten umringt zu ſehen. Auch dieſes gehört zur weiſen 
Welteinrichtung, welche uns vom Böſen zurückſchreckt. Sünder 
ſogar haſſen an Andern die Sünde, welche fie ſel ber begehen. 

Wunderbare, heilige Fügung der Allweisheit, welche ſelbſt 
meine Feinde zu Schutzengeln meiner Tugend macht, und mei- 
nen Widerſachern gebietet, gleich Freunden vor allem Unrecht 

mich zu warnen! 
| Ja, ich erkenne es mit Demuth und Erſtaunen: es iſt nichts 
in dieſer Welt ohne allen Zweck; Alles iſt weiſe geordnet, und 
ſelbſt dem Uebel muß Heil entquellen. 

Auch die Feinde, welche ich habe, ſind meine 
Wohlthäter. 

Und warum habe ich Feinde; warum gibt es Menſchen, die 
mir nicht wohlwollen? — Etwa, weil ich zu edel denke? weil ich 
ſie zu liebreich behandle? weil ich ohne Fehler bin? — Nein, ſie 
wollen mir nicht wohl, weil ſie von mir beleidigt ſind, oder be⸗ 

leidigt zu ſein glauben. Sie haſſen nicht mein Gutes, ſondern 
meine Mängel; tadeln meine Art zu denken und zu handeln, wo— 

durch ich ihnen wehe thue. 
| Meine Widerſacher find es, die mir eigentlich jagen, wer ich 
bin; die mir's ſagen oder fühlen laſſen, wo ich fehlerhaft bin. 
Sie thun mehr, als die beſten meiner Freunde und Vertrauten, 
welche mich gewöhnlich mit allzugroßer Nachficht zu beurtheilen 
pflegen. na 

Freilich mag es oft geſchehen, daß diejenigen, welche mir ab- 
geneigt ſind, ihren Tadel übertreiben, meine übeln Gewohnheiten 
zu groben Fehlern, meine Fehler zu ſchweren Sünden machen. 
Aber was thun fie? Sie halten mir nur einen Vergrößerungs⸗ 
ſpiegel vor, in welchem ich auch den kleinſten Flecken erkenne, der 
meine Denk⸗ und Lebensart beſchimpft, und meine Seele ver- 
unreinigt. Als wahrer Chriſt ſoll ich auch die geringſten Mängel 
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austilgen, um vollkommen zu werden, wie mein himmliſcher 
Vater vollkommen iſt. Und wahrlich, ſo gering können doch die— 
ſelben nicht ſein, da ſie von den Augen eines Andern wahrge⸗ 
nommen werden. Ich habe Urſache, auf meine Eigenliebe miß⸗ 
trauiſch zu ſein, die mir Dinge verzeiht, welche Fremden anſtößig 
find. — So erkenne ich ſelbſt in den Uebertreibungen meines 
Feindes Wohlthat und Nutzen. — Ich wünſche meinen Gegner 
zu beſchaͤmen; ich wünſche über ihn zu triumphiren: — wie kann 
ich's beſſer, als wenn ich ihm jeden Grund, mich zu tadeln, raube; 
als wenn ich ſo lebe, ſo handle, daß er ſelbſt eingeſtehen muß, 
ich ſei achtungswürdig? — Und wie kann der mich haſſen, der 
mich hochachtet? — Ich will ihn überwinden, ich will ihn zwin⸗ 
gen, mich zu ehren, mich zu achten, mich zu lieben. Er foll 
früher oder ſpäter verſöhnt mir die Hand drücken, und mein Herz 
ſoll es ihm danken, daß er mich auf meine Fehler aufmerkſam 
gemacht, daß er zu meiner Beſſerung beigetragen hat. 

Auch Feinde find meine Wohlthäter! Sie find es, 
oft wider ihren Willen. Sie legen mir zwar mancherlei Hinder⸗ 
niſſe in den Weg, wodurch ſie mich zu betrüben gedenken. Sie 
vereiteln zwar aus niedriger Rachſucht oder Mißgunſt manche 
meiner Plane. Sie flören mich im glücklichen Fortgang meiner 
Geſchäfte. Sie freuen ſich, wenn mir manche meiner Unterneh⸗ 
mungen mißlingen. — Aber was thun ſie? Sie erwecken nur 
meine Kräfte zu einer doppelten Thätigkeit und Anſtrengung. 
Sie vermehren meine Vorſicht und Klugheit. Sie bringen alle 
Eigenſchaften meines Geiſtes in höhere Bewegung. Bei ſteter 
Ruhe würde ich in allzugroße Sicherheit gerathen, und mir durch 
Unbeſonnenheit und Unvorſichtigkeit vielleicht mehr ſchaden, als 
mir alle Hinderniſſe ſchaden konnen, welche mir meine Feinde ent- 
gegenwälzen. Nur im Kampfe vermehrt ſich die menſchliche Kraft; 
nur Anſtrengung ſtärkt den Geiſt. Wir wiſſen es ja aus tauſend 
Erfahrungen, daß diejenigen, welche es in der Welt zu etwas 
Großem gebracht haben, es nur vermochten, wenn ſie durch die 
größten Mühſeligkeiten erſt geübt waren, und tauſend Hinderniſſe 
beſiegt hatten. — Wohlan denn, nur Muth! Meine Widerſacher 
bereiten mir nur einen größern Triumph vor. Sie zwingen mich 
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zu einer vollendetern Entwickelung meiner Kräfte. Fern ſei von 
mir jede unedle Rache! Möge Gott richten! Aber ich will meine 
Feinde dadurch am tiefſten beſchämen, daß ich meine guten Zwecke 
um ſo vollkommener erreiche, die ich, ohne Hinderniſſe zu finden, 
vielleicht nur mit 1 Kräften geſucht, vielleicht nur halb er⸗ 
reicht hätte. 

Auch Feinde ſind meine Wohlthater! Ja, fie find 
es; denn ihr argwöhniſches, ſcharfblickendes Auge erinnert mich 
beſtändig, treu in meinen Berufsarbeiten, aufmerkſam in meinen 
häuslichen Pflichten zu fein. Der Menſch, auch der Menſch mit 
den beſten Vorſätzen, bedarf immer eines warnenden Aufſehers, 
der ihn mahne, daß er ſich nicht vergeſſe, daß er ſich keinen Fehler 
aus Nachläſſigkeit oder aus Erſchlaffung des guten Eifers erlaube. 
Auch bei dem beſten Menſchen ſind nicht alle Tage einander gleich. 
Er kann zuweilen gleichgültiger in feinen Geſchäften werden. Er 
bedarf eines Sporns, der ihn von neuem reize, feiner ſelbſt 
würdig zu bleiben. — Und dieſer Sporn iſt der Tadel unſerer 
Widerſacher; es iſt ihr lauſchender Blick, mit welchem ſie irgend 

einmal uns auf einer Nachlaͤſſigkeit, bei einer Schwäche, oder gar 
über einem Unrecht zu ertappen hoffen. — Der Gedanke, daß 
wir unſern Feinden durch irgend ein Verſehen Anlaß geben 
konnten, wider uns mit vollem Rechte aufzutreten, erhält uns 
in unſern Berufspflichten beſtändig wachſam; er muntert uns zu 
größerer Aufmerkſamkeit auf, als ſelbſt der Beifall der Freunde, 
welcher uns oft einſchlaͤfern kann. — Wohl, jo will ich meinen 
Feinden dankbar ſein. Sie ſind es, welche mich meinen Pflichten 
als Menſch, als Bürger, als Vater, als Gatte, Kind, als Be— 
amter und Arbeiter treu erhalten. Ihnen bin ich ſchuldig, daß 
mein Gewiſſen von keiner Schuld beunruhigt wird. Indem ich's 
vermeide, die Schadenfreude meiner Gegner zu befriedigen, indem 
ich's vermeide, ihnen einen Triumph über mich zu gönnen, trium- 
pPhire ich zuletzt ſelbſt über fie. 

Auch Feinde find meine Wohlthäter! Ja, nicht 
ſelten noch größere Wohlthäter, als meine nachſichtvollſten Freunde. 
Meine Widerſacher find die Erſten, welche mich vor Unglück war- 
nen. Und ſie warnen mich, indem ſie mich lehren, auf Alles Acht 
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zu haben, was mir zum Schaden dienen könnte. Sie warnen 
mich, weil ſie die Fehler an mir tadeln, welche mich früher oder 
ſpäter in unangenehme Lagen bringen können. Vielleicht würde 
es dem rachſüchtigen, ſchadenfrohen Gemüthe meiner Widerſacher 
ein großes Vergnügen ſein, wenn ſie mich durch meine eigene 
Schuld in Verlegenheit gerathen ſähen, wenn ſie dann ſagen 
könnten: „Haben wir es nicht immer vorhergeſagt, daß es ſo 
kommen würde?“ Aber nein, dieſe traurige Freude werde ich 
ihnen nicht gewaͤhren. Ich will von mir jeden Fehler, jede Nach⸗ 
läſſigkeit, jedes Unrecht entfernen, welches mir Gefahr zuführen 
kann. Ich will gerecht und redlich wandeln, im Geheimen, wie 
im Oeffentlichen: ſo werde ich meine Widerſacher beſiegen, ihre 
böſen Wünſche vereiteln, ihre Argliſt zu Schanden machen. Sie 
werden mir endlich Hochachtung ſtatt Haß, Lob ſtatt Tadel zollen 
müſſen. So ſoll der Chriſt ſeine Feinde beſiegen! 

So lange deine Wege nicht dem Herrn wohlgefallen, o mein 
Chriſt, ſo lange ſtehſt du von Tadlern und Menſchen umringt, 
die dir nicht wohlwollen. Aber wenn Jemands Wege dem 
Herrn wohlgefallen, ſo macht er auch ſeine Feinde 
mit ihm zufrieden. (Sprichw. Sal. 16, 7.) 

Erkennſt du, o Chriſt, die tiefe Wahrheit dieſes göttlichen 
Wortes? Warum denn ſo troſtlos wegen der Verfolgung deiner 
Feinde? Biſt du es nicht vielmehr, der ſich ſelbſt verfolgt durch 
ſeine eigenen Fehler? Steht es nicht in deiner Gewalt, den Haß 
der Feinde durch deine Tugend endlich in Liebe, und den Zorn 

derſelben in Bewunderung zu verwandeln? 

| Warum erbittert dich der allzuſtrenge Tadel oder der miß⸗ 
günſtige Spott deiner Gegner? Ach, ſie ſpotten ja nicht über 
deine guten Thaten — ſie ſchweigen nur von ihnen; ſie ſuchen 
ſie nur zu verkleinern. Sie tadeln nicht deine Tugend, ſondern 
deine Fehler. Um eines einzigen Fehlers, um eines einzigen 
Fleckens willen, der ihnen anſtößig iſt, verwerfen fie deinen 
ganzen Werth. Sie thun unrecht. Aber thuſt du nicht unrecht, 
wie ſie, weil du ihnen nicht den Anlaß zum Tadel entziehſt? 

Warum willſt du gegen fie vertheidigen, was nicht zu ver 
theidigen iſt? Warum willſt du deine Schwachheiten beſchönigen, 
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deren Häßlichkeit keine Schminke bedeckt? Warum willſt du viel⸗ 
leicht ihnen recht zum Trotze deine Lebens- und Handlungsart 
beibehalten, wodurch du das Herz der Menſchen und das Wohl⸗ 
gefallen Gottes von dir abwendeſt? — Dies ſind die Wege, die 
dem Herrn mißfallen; darum umringt er dich mit Widerſachern. 
Verfolge dieſen Weg nicht weiter, oder du laufſt in den Abgrund, 
an welchem dich das Hohngelächter deiner Feinde erwartet. 
Warum quält dich die Liebloſigkeit menſchlicher Urtheile über 
deine Handlungen? — Haſt du auch deine Mitmenſchen von der 
Güte deiner Abſichten, von der klugen und gerechten Wahl deiner 
Mittel überzeugt? Haft du fie nicht vielleicht ſelbſt durch die un- 
vorſichtige, übelberechnete Art deines Betragens zu falſchen und 
gehäffigen Urtheilen über dich verleitet? Haft du ſchon darauf 
geſonnen, Alles an dir abzuthun und zu vermeiden, was dich 
Andern mißfällig machen kann? — Und wenn du dies nicht 
thateſt, wenn du aus ſtolzem Eigendünkel, oder aus Trägheit, 
oder aus Trotz unterließeſt, die Herzen und das Vertrauen zu 
gewinnen; wenn du dadurch dich ſelbſt verhinderteſt, das Gute 
alles zu thun, was du hätteſt wirken konnen: jo find dies die 


Wege, welche auch dem Herrn nicht wohlgefallen. O ſo klage 


nicht die Menſchen an, welchen du eine falſche Vorſtellung von 
dir beibrachteſt: ſondern klage dich an! — Aendere dich! und 
das Urtheil der Menſchen wird ſich mit dir aͤndern. Wandle nur 
die Wege, die dem Herrn wohlgefallen, ſo p er auch deine 
„Feinde mit dir zufrieden! 

Doch nicht immer und in Allem kannſt du dich nach dem 
Urtheile der Menſchen richten. Es gibt auch Verhältniſſe, wo 
man Gott mehr gehorchen ſoll, als den Menſchen. Es gibt Um⸗ 
ſtände, wo wir, im Bewußtſein der Gerechtigkeit unſerer Abfich- 
ten und Mittel, mit Feſtigkeit unſern eigenen, und nicht fremden 
Ueberzeugungen folgen ſollen; es gibt Gelegenheiten, wo wir, 
um einen wohlthätigen Zweck zu erreichen, von der gewöhnlichen 
Straße abweichen, unſere beſte Abſicht ſogar verbergen und ver— 
ſchleiern müſſen, weil es die Klugheit befiehlt. 

Und haſt du den Muth, ein edles Werk zum Wohl deiner 
Mitbrüder zu vollbringen: ſo habe auch den Muth, Spott und 
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Tadel derer zu ertragen, die dich verkennen. Leicht wirſt du es 
fühlen, wenn der Tadel treffend ſei, oder ungegründet. — Habe 
den Muth, unter jeglicher Widerwärtigkeit deinen beſſern Ueber⸗ 
zeugungen ſtandhaft zu folgen; genug, wenn dich das ſüße Be⸗ 
wußtſein tröſtet: du handelſt, wie deine Pflicht gebeut; genug, 
wenn dein Gewiſſen dir gutes Zeugniß gibt; genug, wenn du 
nicht Urſache haſt, deiner Abſichten willen vor den Menſchen 
irgend einmal zu erröthen; genug, wenn du auf Gottes Wegen 
wandelſt! 

Dann laß die unwiſſende Menge wider dich ſchreien; die 
Spötter laß ſpotten. Gott der Allwiſſende ſieht dich, kennt dich, 
ſegnet dich. Gott der Allgerechte wird richten. Vollende dein 
Werk, und gehe den Weg des Herrn — da verläßt dich ſeine 
heilige, mächtige Hand nicht. Gott iſt es, der die Herzen deiner 
Feinde regiert: er wird ſie mit dir zufrieden machen; ſie werden 
dir mit Rührung und aller Bewunderung deines Muthes ver⸗ 
ſöhnt in die Arme ſinken. Sie werden, und ſollten ſie dich durch 
das ganze Leben hindurch nie verſtehen, deines Edelmuthes willen 
noch über deinem Grabe dich ſegnen müſſen. 

Die Edelſten der Menſchheit, hatten ſie nicht bei den heilig— 
ſten und wohlthaͤtigſten Zwecken immer mit den ſchmählichſten 
Verfolgungen zu kämpfen? Sah man ſie nicht verkannt, ver⸗ 
achtet, in Armuth, in Gefaͤngniſſen, unter dem Druck aller Lei⸗ 
den? Sah man ſie nicht oft noch in dem Augenblicke verkannt, 
wenn ihr Auge ſchon unter dem Kuſſe des Todes brach, der fie 
freundlich aus der undankbaren Welt in ein beſſeres Sein hin- 
überführte? — Aber dennoch ging ihre Sache nicht unter, der ſie 
ein ganzes Leben voller Elend dargebracht hatten. Gott machte 
endlich alle ihre Feinde mit ihnen zufrieden. Der Segen und die 
Dankesthränen einer beſſern Nachwelt folgten ihnen über dem 
Grabe zum Himmel, und im Andenken der Nachkommen glänzt 
ruhmvoll der Name derer, welche während ihres Erdenlebens 
nur Hohn und Schmach Arnten konnten. 

Wenn Jemands Wege dem Herrn wohlgefallen, ſo macht er 
ſeine Feinde mit ihm zufrieden. Spruch voll göttlichen Troſtes 
für jeden Freudenloſen, der unter den unverdienten Kraͤnkungen 
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ſeiner Feinde fat erliegen will! Himmelsbalſam auf die Wun⸗ 
den, welche Neid, Mißgunſt und Bosheit geſchlagen haben! Ja, 
dem Gerechten und Guten muß endlich auch hier Alles zum Beſten 
dienen. | 

Jeſus, zu Dir blicke ich nun empor; Du, deſſen heilige 
Wege immerdar Gott gefielen, auch Du ſankſt unter der Grau- 
ſamkeit Deiner Verfolger — aber nur auf eine geringe Zeit. 
Herrlich führte Dich Dein Vater zum Triumph, und beſchaͤmt 
ſanken alle Deine Verfolger Dir zu Füßen. Du, den in Knechts⸗ 
geſtalt einſt die Geringſten im Volk verachteten, verſtießen; Du, 
den Miſſethäter noch in der bitterſten Sterbeſtunde verhöhnten: 
Du ſaheſt Deine Widerſacher alle vernichtet, und betend im 
Staube blickt heute eine Welt ehrfurchtsvoll und Dank ſtammelnd 
zu Deiner Majeftät empor. Und die Dich einſt verdammten, ſie 
ſeufzten bald nach Deiner Barmherzigkeit. 3 

An Dir und in Dir hat ſich Gottes Macht und Größe herr⸗ 
lich geoffenbaret, an Dir bewieſen wunderbar, wie er das Herz 
Deiner Feinde regiert hat. Ach, wie Du, ſo laß auch mich die 
Wege gehen, die Gott wohlgefallen: wen habe ich dann zu fürch⸗ 
ten? Dann wird der Herr auch meine Feinde mit mir zufrieden 
machen, und durch die Gerechtigkeit meines Thuns fie beſchamen! 

Erhebe dich, meine Seele, mit neuer Kraft — prüfe und 
muſtere die Urtheile aller derer, die dir ungünſtig find; erforſche, 
wodurch du ihr Mißfallen erweckteſt; horche auf ihren Tadel, oder 
ſuche ihn zu errathen, und dann lege ab, was ihnen anſtößig war. 
Zeige ihnen durch dein Leben, daß du nicht das biſt, wofür ſie 
dich halten. Erhebe dich mit neuer Kraft, o meine Seele, und 
ehre ſelbſt deine Feinde. Denn ſie ſind es, die dir oft am genaue⸗ 
ſten den Weg anzeigen, welcher dem Herrn wohlgefaͤllt! Sie find 
es, die, ohne es zu wiſſen, die Schutzgeiſter deiner wankenden 
Tugend werden. — Weichet aus meiner Bruſt, ihr unreinen 
Gefühle gekränkter Eigenliebe, und verwandelt euch in Gefühle 
der Demuth und Selbſterkenntniß! Fliehet von meinem Herzen, 
ihr Gelüſte nach Wiedervergeltung und Rache — der Nachahmer 
Jeſu raͤcht ſich an ſeinen Feinden nur durch höhere Tugenden! — 
Ich will, ja, ich will die Wege wandeln, die dem Herrn wohls 


— 202 — 


gefallen: ſo wird er auch meine Feinde mit mir zufrieden 
machen! 


23. 
Der Chriſt und ſeine Widerſacher. 


Röm. 12, 17 — 21. 


Gott, ich will gerecht und billig 
Gegen meine Feinde ſein; 
Keinen drücken, lieber willig 
Jedem, der mich kränkt, verzeih'n. 


Hab' ich Macht, ich will ſie nützen, 
Den Bedrängten zu beſchützen; 
Eilen, wo Verlaſſ'ne flehen, 

Ihnen liebreich beizuſtehen. 


Selbſt der allergerechteſte, der menſchenfreundlichſte Menſch kann 
auf Erden nicht ohne Gegner fein. Je mannigfaltiger und ver⸗ 
flochtener feine Verhältniſſe find, je größer iſt die Zahl feiner 
Widerſacher, feiner Tadler und derer, die ihm übel wollen. Es 
iſt alſo nur ein eitler Traum, ſich einzubilden, man könne auf 
Erden ſeine Tage ganz ohne Kampf, ganz ohne Streit, in ſüßer 
Ruhe zubringen; man könne ſich gleichſam ſchon hienieden einen 
Vorhimmel ſchaffen, der durch keine Zwietracht geſtört würde. 
Wer war gerechter in ſeinen Handlungen, ſanfter in ſeinen 
Geſinnungen, als Jeſus, das ehrwürdige Vorbild menſchlicher 
Heiligkeit? Er, die Liebe ſelbſt, deſſen Wille es immerdar ge— 
weſen, ſich zum Heil der Sterblichen freudig aufzuopfern; er, 
der in der Einſamkeit feines Schmerzes Thränen weinte, und 
keinen ſüßern Beruf kannte, als die Thränen Anderer zu trock— 
nen — ſelbſt er war nicht ohne Feinde. Wie er die heuchleriſchen 
Phariſäͤer verfolgte, verfolgten fie ihn bis zum Tode. So ſah 
man früher oder fpäter alle großen und guten Menſchen im Kampf 
mit ihren Zeitgenoſſen, von denen ſie verkannt, oft mit tiefer 
Schmach verurtheilt wurden. Waren aber auch die Beſſern unter 
den Sterblichen nicht frei von Zwiſt und Hader, den ſie zu meiden 
ſuchten: um wie viel weniger konnten dann die Schlechtergeſinn— 
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ten, die Leidenſchaftvollen, die ihren Begierden keinen Zaum an- 
legen wollten, ohne Zank und Hader bleiben! 

Wenn ich aber ernſthaft unterſuche, woher ſo viel Uneinigkeit 
unter den Menſchen entſpringe, und warum ſie ſich die flüchtigen 
Tage ihres Lebens oft ſichtbar mit Muthwillen gegenfeitig ver- 
bittern: fo erkenne ich bald, daß an dieſem Uebel ſelbſt nicht ein⸗ 
mal immer die Bosheit und Verderbtheit der Menſchen Schuld 
ſei. Es find unzählige große und kleine Urſachen vorhanden, 
welche Widerſpruch in Geſinnungen, Worten und Thaten ſogar 


unter den beſſern Menſchen erzeugen; — Urſachen, welche von 


der göttlichen Welteinrichtung ſelbſt abhaͤngen. 

Mehr oder weniger hat jeder unſerer Nachſten ſchon von 
Natur ein beſonderes Temperament, welches ihn in ſeiner Art zu 
denken und zu empfinden leitet; jeder hat von Kindheit auf an⸗ 
dere Kenntniſſe geſammelt, andere Erziehung erhalten, wodurch 
er von uns in feinen Urtheilen und Anſichten der Dinge ver- 
ſchieden wird; jeder hat in feinem Leben Schickſale und Erfah- 
rungen gehabt, welche den unſerigen nicht gleich ſind; jeder hat 
ſeine beſondern Verhältniſſe, in denen er nun daſteht, und wo 
ſeine Wünſche und Abſichten von den unſerigen ſehr abweichend 
ſein müſſen; jeder hat ſo viel Liebe ſeines Selbſtes, daß er ſich 
und ſeine Denkart und ſeine Neigungen nicht einem Zweiten 
unterwerfen kann, und gleichſam aus ſich ſelbſt herausgehen und 
nur der Schatten eines Andern werden möchte. 

So entſteht dann nothwendig bei der tauſendfach verſchiede— 
nen Richtung menſchlicher Wünſche und Bedürfniſſe mancherlei 


Gegenſtreit; ſo entſpringt aus der unſaͤglichen Verſchiedenheit der 


Anſichten, Erfahrungen, Kenntniſſe und Meinungen nothwendig 
ein vielfacher Widerſpruch der Urtheile. Wenn dann zu dieſem 
Streit der Bedürfniſſe, zu dieſem Widerſpruch der Gefinnungen 
noch ſtürmiſche Leidenſchaften ſich geſellen: jo erhebt ſich der ver— 
derblichſte Hader. 

Allerdings liegen alſo die erſten Quellen des gegenſeitigen 
Widerſtrebens der Menſchen außer ihrer eigenen Gewalt. Sie 
gründen ſich in der göttlichen Einrichtung der Welt ſelbſt. Ich 
erkenne, daß das, was erſt durch Leidenſchaften und Bosheit zum 
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Verderben wird, urſprünglich eine hohe Wohlthat ſei. Denn 
ohne jene Mannigfaltigkeit der Temperamente, der Anſichten, 
Erfahrungen und Neigungen würde die Ausbildung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes nur langſam oder gar nicht fortſchreiten. Wenn 
Alle einerlei Blut, einerlei Verſtand, einerlei Neigungen, einerlei 
Erfahrung hätten, würden tauſend Menſchen einem einzigen 
gleichen; fie würden mitten im Gewühl einſam ſtehen; fie fänden 
überall nur immer ſich ſelbſt wieder. Keiner wüßte viel mehr als 
der Andere; Keiner würde ſich bemühen, einen Irrthum abzu⸗ 
legen, weil ihn Alle hätten; Keiner würde zur Unterſuchung und 
Prüfung ſeiner Einſichten gereizt werden, weil ihm Niemand 
widerſpräche; Keiner würde ſich beſtreben, edler und frömmer zu 
werden, weil ihn Niemand tadelte, und Alle nothwendig einerlei 
Fehler haben würden. 

Aber nun tritt Verſchiedenheit der Gemüthsſtimmung, der 
Erfahrung, der Neigung ein. Sogleich entſtehen Trennung, 
Wettſtreit, gegenſeitige Prüfung, gegenſeitiger Tadel des Unvoll⸗ 
kommenen, Streben nach dem Beſſern, Trachten nach froͤmmerm 
Sinn und reinerer Erkenntniß. Jeder in ſeinen Umſtänden macht 
neue Bemerkungen, entdeckt etwas Neues, theilt es mit, leidet 
anfangs Zweifel und Widerſpruch, berichtigt dadurch das Mangel⸗ 
hafte ſeiner eigenen Urtheile, während Andere ſich mit den von 
ihm entdeckten Wahrheiten bereichern. So übt dieſer Kampf der 
Kräfte alle Kräfte, die ſonſt in träger Ruhe unbenutzt blieben; jo 
ſteigern ſich Eins ums Andere die menſchlichen Einſichten; jo ver— 
nichtet Einer dem Andern die anflebenden Fehler. Wir leiden bei 
dieſem Wettſtreit und Widerſpruch manche Unannehmlichkeit. 
Aber unſere Klugheit wird geſchärft, unſere Erfahrung vermehrt, 
unſere Weisheit mächtiger, und dies iſt Erſatz für die vorüber⸗ 
gehenden Uebel und Ungemaͤchlichkeiten. Unſer Geiſt wird gleich— 
ſam durch eine gewaltige Nothwendigkeit, die Gottes Hand in die 
Natur der Dinge gelegt, getrieben, vollkommener zu werden, und 
zu höhern Beſtimmungen tüchtig zu ſein. So reift die Traube 
am Rebſtock nur unter Stürmen, die den Luftkreis reinigen, unter 
dem kalten Thau der Nächte, unter der brennenden Hitze der 
Mittagsſonne, unter Regengüſſen und Gewittern. 


— * 
Auf dieſe Art erkenne ich auch die ſchreckliche, unausweich⸗ 


liche Nothwendigkeit der Kriege, die von jeher, ſeit Menſchen ge— 


ſchaffen wurden, unter den Völkern geführt wurden. Denn wie 
oft die Rechte und Abfichten einzelner Menſchen in Streit gegen 
einander gerathen, können auch die Rechte und Angelegenheiten 
großer Völker einander widerſprechen. Den Streit des Einzelnen 
mit dem Einzelnen kann das Geſetz und der Richter ſchlichten; 
aber von einander unabhängige Völker haben keinen gemeinſchaft⸗ 
lichen Richter, kein gemeinſames Geſetz. So müſſen ſie, wenn 
durch den Ungeſtüm oder die Hartnäckigkeit des einen oder andern 
kein Vergleich möglich iſt, ihre Rechte und Anſprüche durch Ge— 
walt behaupten, wenn nicht eins der Sklave des andern ſein 
will. — Ich erkenne daher mit der Unvermeidlichkeit der Kriege 
auch meine Verpflichtung als Staatsbürger, als Chriſt, daß ich, 
wenn meine Mitbürger, meine Obrigkeit, mein Vaterland in 


Gefahr ſind, mich willig zu ihrer Unterſtützung hingeben ſoll, und 


daß ich nicht voller Eigennutz und Selbſtſucht das Ganze zu 
Grunde gehen laſſen ſoll, wenn ich dafür nur meinen kleinen 
Theil rette; daß ich mich nicht eigennützig den Laſten des Water- 
landes entziehen ſoll, da ich doch gern von den Wohlthaten ſeines 
Friedens, von den Wohlthaten ſeiner Geſetze Gebrauch mache und 
Nutzen ziehe. 

Freilich ſcheint es ein Widerſpruch zu ſein, wenn ich als Chriſt 
verpflichtet bin, die höchſte Menſchenfreundlichkeit zu haben, und 


von der andern Seite mir Theilnahme am Zwiſt der Menſchen, 


ſelbſt an Gewaltthätigfeit und Blutvergießen zur Pflicht gemacht 
wird. Welchem Gebote ſoll ich gehorchen? Wie kann ich das 
Geſetz der Liebe mit dem eiſernen Gebote der Feindſchaft in meiner 
Bruſt paaren? Wie kann ich ſegnen und zugleich fluchen, wohl— 
thun und zugleich beleidigen? 

In der That hat es viele Chriſten gegeben, welche dieſen 


Widerſpruch, obgleich er nur ſcheinbar iſt, nicht zu löſen wußten, 


und die daher zu einem ihrer Grundgeſetze machten, niemals per— 
ſönlichen Antheil an einem Kriege zu nehmen. Sie beriefen ſich 
auf die Worte unſers Heilandes, welcher ſagte, es ſei ſeliger, 
Unrecht dulden, als begehen; oder der in der Bergpredigt rief: 


u 


Ihr ſollt nicht dem Uebel widerſtreben; ſondern, jo dir Jemand 
einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete den an⸗ 
dern auch dar; und ſo Jemand mit dir rechten will, und deinen 
Rock nehmen, dem biete den Mantel auch dar; und fo dich Je— 
mand nöthigt eine Meile, ſo gehe mit ihm zwei. (Matth. 5, 
39 — 41.) i 

Allein fie bedachten nicht, daß dieſe Rede Jeſu bildlich zu 
nehmen iſt, und daß er damit nur die liebreichſte Sanftmuth, 
die hingebendſte Verſöhnlichkeit bezeichnen wollte, welche, wenn 
es darauf ankommt, Frieden zu ſtiften, kein Opfer ſcheut. Er 
ſagte dieſes Wort im Gegenſatze gegen das im moſaiſchen Recht 
ſtreng ausgeſprochene Vergeltungsrecht: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn, welches die Rachſucht begünſtigte. Er pflegte aber 
gern feine Gegenſätze ſtark und ſchlagend auszudrücken, um Ein- 
druck zu machen, indem er es dem denkenden Geiſt, dem fühlen- 
den Herzen überließ, das rechte Maß und die rechte Mitte zu 
treffen, und dann wohl auch ſelbſt bei einzelnen Fällen nähere 
Erläuterung gab, oder durch ſein Beiſpiel lehrte, wie man ſolche 
allgemeine Ausſprüche zu nehmen habe. Kein Opfer ſoll für 
den Chriſten zu groß ſein, um den Frieden zu erhalten und zu 
ſtiften; aber das Recht, die heilige Ordnung ſelbſt, ſoll er nicht 
aufopfern. Wo die Nachgiebigkeit nicht dazu dient, die Rohheit 
und Gewaltthaͤtigkeit zu befänftigen und zu verſöhnen, da ſollen 
wir einen gemäßigten Widerſtand beweiſen, jedoch immer ohne 
alle Rachſucht und Leidenſchaftlichkeit. Petrus handelte leiden— 
ſchaftlich, als er bei Jeſu Gefangennehmung mit dem Schwerte 
drein ſchlug: dadurch wurde die Rohheit nur noch mehr entflammt, 
und kein Friede geſtiftet. Jeſus verwies es ihm, und machte wieder 
gut, was er verdorben hatte, indem er die geſchlagene Wunde 
heilte. Als ihm aber im Verhör vor dem Hohenprieſter ein Diener 
einen Backenſtreich gab, ſetzte er ihn deßwegen zur Rede, und 
ſagte: Habe ich übel geredet, fo beweiſe, daß es böfe ſei, habe 
ich aber recht geredet, was fchlägft du mich? (Joh. 18, 23.) 
Durch dieſen ſanften Widerſpruch machte er fein Recht geltend, 
aber auf eine Weiſe, welche den rohen Menſchen zum Gefühl 
ſeines Unrechts bringen konnte. Auf dieſe Weiſe beſtand der 
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Apoſtel Paulus auf ſeinem Rechte in Philippi, wo man ihn und 
Silas ohne Urtheil und Recht gefangen geſetzt hatte, und auch 
eben jo wieder entlaſſen wollte, indem er verlangte, daß die Rich- 
ter ſelbſt kommen und die Freilaſſung ankündigen ſollten. (Ap. 
Geſch. 16, 37.) Dadurch wollte der Apoſtel keine ſelbſtſüchtige 
Rache üben, ſondern die heilige Ordnung des Rechts aufrecht 
halten; und es gelang ihm, die Richter zur Erkenntniß des be— 
gangenen Unrechts zu bringen: Beleidigte und Beleidiger ſchieden 
verſöhnt von einander. 

Halten wir uns alſo an die Sätze: Es iſt ſeliger, Unrecht 
dulden, als zu thun; und iſt's möglich, jo habet mit allen 
Menſchen Frieden! (Röm. 12, 18.) Blicken wir mit empfäng- 
lichem Sinn auf Jeſu und ſeiner Jünger Beiſpiel, ſuchen wir 
uns den Geiſt der Sanftmuth, der in ihnen war, mit dem heiligen 
Eifer für die Gerechtigkeit eigen zu machen: ſo werden wir uns 
nicht an Worte hängen, die, einzeln gefaßt, uns verwirren könn— 
ten, und in der Nacht des Zweifels wird uns ein helles Licht 
umglänzen, bei welchem wir nicht irre gehen können. 

Iſt's möglich, ſo habet mit allen Menſchen Frie— 
den, ſo viel an euch iſt. 

Dies iſt die erſte leitende Vorſicht. Vermeide alſo allen An- 
laß zu Feindſeligkeiten, hüte dich vor allen Dingen, daß du nicht 
ſelbſt durch Naturfehler, wie du ſie vielleicht nennſt, durch 
auffahrendes Weſen, durch Hang zum Spotten, durch angenom— 
menen oder wirklichen Stolz deinem Mitmenſchen beleidigend 
wirft, oft gegen deinen Vorſatz. Einem Freundlichen, der, was 


er will und thut, mit Güte und Schonung thut, zürnet nicht leicht 


Einer, ſelbſt der Böſeſte nicht. Ruhige Würde und Sauftmuth 
entwaffnen ſelbſt den Zornigen. 

Wenn du Feinde haſt unter den Menſchen, prüfe dich genau, 
ob du nicht durch dein Verfahren, durch Uebereilung, durch 
Vorurtheil den Anderu wider dich erbittert haſt. Und wenn du 
dir es nicht läugnen kannſt, daß du nicht ganz ſchuldlos ſeieſt, 
daß du bei weitem nicht Alles gethan habeſt, was du doch wohl 
hättet thun konnen, um Zwietracht zu vermeiden: dann klage 
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nicht darüber, daß du Feinde und Widerſacher habeſt. Nein, 
Thöͤrichter, du haft ſie zu haben verdient 

Da der große Theil der gewöhnlichen Uneinigkeiten aus bloßen 
Mißverſtändniſſen herſtammt, ſo laſſe dir vor allen Dingen 
angelegen ſein, dieſe zu verhüten. Weit entfernt, ſie durch kindi⸗ 
ſchen Trotz, durch kleinlichen Eigenſinn zu unterhalten und zu 
vermehren, oder gar wohl aus gehäſſigem Stolz taub für Be⸗ 
lehrung vom Beſſern zu ſein, ſuche Alles hervor, wodurch das 
Mißverſtändniß gehoben wird. Darum vertraue dich niemals dem 
Geſchwätze geichäftiger Zwiſchenträger und Ohrenbläſer, die dir 
üble Nachrichten zubringen. Sie thun es vielleicht aus Schaden⸗ 
freude, aus Bosheit, oder aus Unverſtand und leichtſinniger Ge⸗ 
wohnheit. Sondern begib du dich ſelbſt, im Gefühle deiner 
Unſchuld, zu demjenigen, der dich verkennt und zu haſſen anfängt; 
ſtelle ihm deine Unſchuld dar, und wirb um ſeine Freundſchaft, 
nicht mit Worten allein, ſondern auch durch Dienſte, die du ihm 
leiſten kannſt. Selten wird dir Einer widerſtehen mögen. Und 
widerſteht er dir dennoch, dann haſt du als Chriſt deine Pflicht 
erfüllt, und dein Gegner ſteht im Nachtheil gegen dich. Sprich 
nicht: mein Stolz erlaubt mir nicht, mich zu ſolchem Schritt zu 
erniedrigen; nein, es ſei dein Stolz, einen Feind mehr und oft 
schon durch einige Worte der Klugheit und Freundſchaft über- 
wunden zu haben; es ſei dein Stolz, deinen und der Deinigen 
Lebensfrieden durch ein geringes Bemühen gegen fremde Leiden— 
ſchaft geſichert zu haben. Verachte Keinen, ſobald er dein Feind 
iſt; auch der ſchwächſte Menſch iſt bei unvermutheten Anläſſen 
groß genug, dir zu ſchaden. 

Dulde es nicht, ruhe nicht, ſo lange du weißt, daß Einer iſt, 
der etwas wider dich hat! Sprich nicht in deinem Herzen: Mir 
iſt es gleichviel, ob mir Dieſer oder Jener zürne! Die Sache hat 
nichts zu bedeuten. Ich fürchte mich vor Dieſem oder Jenem 
lange nicht. Es iſt nun ſo, es muß doch jeder Menſch ſeine Feinde 
haben! — Dieſe Gleichgültigkeit gegen der Mitmenſchen Hoch— 
achtung und gegen die Freundſchaft der Geringſten iſt leider ſchon 
oft das Verderben der Größten gewefen. > 

Viele Feindſchaften, durch welche das Glück ganzer Geſchlech— 


= 


ter zu Grunde ging, entſtanden nur aus geringfügigen Urſachen 
und erwuchſen nur durch jene Vernachläſſigung almälig zu der 
ungeheuern Ausdehnung, die endlich Alles verſchlang, den Feind 
und den Freund, den Schuldigen und den Schuldloſen. Ein 
einziger Waſſertropfen hätte im Anfang genügt, den Funken zu 
verlöfchen, der vernachläffigt glimmte und fortglimmte, dann zur 
Flamme ward, dann zur Feuersbrunſt, welche erſt von Gemach 
zu Gemach aufſchlaͤgt, dann von Haus zu Haus faͤhrt, dann von 
Straße zu Straße raſet. Ein einziges mildes, verſtändiges Wort, 
eine einzige gegenſeitige Erklarung wäre oft hinreichend geweſen, 
den erſten Keim des anfangenden Mißverſtändniſſes zu erſticken. 
Es geſchah nicht. So erkalteten die Herzen nach und nach immer 
mehr; fo fing man an, ſich gegenfeitig immer mehr übel zu deuten; 
auch ſelbſt das Unſchuldigſte; ſo glaubte ſich jeder Theil von dem 
andern ftärfer gekränkt; die Erbitterung ſteigt; Gelegenheiten bie⸗ 
ten ſich willig der Rache dar; der gegenſeitig geſtiftete Schaden 
häuft ſich, die Verſöhnung wird erſchwerter, die Ausgleichung 
oft unmöglich; der Groll wird unveränderlicher, und der Haß geht 
erblich zu den Kindern über. 
Dies iſt die Geſchichte vieler großen Feindſchaften, in denen 


häusliche Wohlfahrt und Ruhe unzaͤhliger Menſchen zu Grunde 


ging. Vergebens waren nachher alle Klagen; jeder von den Leiden⸗ 
den hatte ſich ſelbſt anzuklagen, weil er nicht mit chriſtlicher Klug⸗ 
heit in jener Stunde den Waſſertropfen hingeben wollte, mit 


5 welchem er einen Funken auslöſchen konnte, in deſſen Schooſe 


eine ganze Feuersbrunſt lag. 

Darum verachte keinen Zwiſt, er ſei noch ſo gering; verachte 
keinen Gegner, er dünke dich auch noch ſo klein. Willſt du Weiſer, 
willſt du Chriſt ſein, ſo gehe hin, und fordere die Hand der Freund⸗ 
ſchaft von deinem Bruder wieder, die er dir entziehen will. Erdulde 
lieber ein kleines Unrecht, laß dir ſelbſt eine kleine Aufopferung 
gefallen; du wehreſt vielleicht einen unabſehbaren Schaden ab. 
Sprich nicht: aber warum ſoll ich den erſten Schritt thun; bin 
ich's doch nicht, der den Andern zuerſt beleidigte! O weißt du 
denn, ob er nicht aus Mißverſtändniß ſich zuerſt von dir gekraͤnkt 
glaubte? Raube ihm ſeinen Irrthum, und du haſt den Triumph, 


— 210 — 


dir ein Herz wieder gewonnen zu haben. Sprich nicht: aber der 
mich haßt, iſt ein ſchlechter, ungerechter, boshafter Menſch! Sei 
du der beſſere, ſei du der wahre Chriſt, und thue ihm Gutes, 
nimm ihm ſeine Vorurtheile, die er gegen dich hat, und ſammle 
feurige Kohlen auf ſeinem Haupte, das heißt, mache ihn durch 
deine Handlungen ſchamroth über den Irrthum, daß er dich für 
noch ſchlechter hielt, als ſich. Und zudem, wenn auch dein Wider⸗ 
ſacher Eigenſchaften und Fehler hat, die dir mit Recht mißfallen, 
ſo muß er doch gewiß auch ſeine guten Seiten haben; denn er hat 
ja auch Freunde, von denen er geliebt, Menſchen, von denen er 
geachtet wird. Dünke dich nicht ſelbſt weiſer und beſſer als Andere. 

Wenn du aber endlich Alles gethan, einen Widerſacher zu 
verſöhnen, einen Zornigen zu beſänftigen, einen Ungerechten zur 
Erkenntniß des Rechts und deiner Unſchuld zurückzuführen; wenn 
dir dein Gewiſſen vor Gott Zeugniß gibt, du habeſt nichts ver⸗ 
ſaumt, und dein Feind dich dennoch verfolgt, dann — — keine 
Rache! ſondern beſchütze dich ſelbſt und dein Recht. 
Du ſtehſt nicht einſam. Gott iſt mit dir. Für deine Unſchuld, 
für deine Sache ſteht das vaterländiſche Geſetz, der Richter und 
die Macht der Obrigkeit. Dieſe rufe an; ſie laſſe walten; dürſte 
du nicht nach Rache und Erdrückung des Gegners, ſondern be⸗ 
klage in ihm den Irrenden, der ſich durch keine Güte belehren, 
und zur Anerkennung keines Rechtes bewegen laſſen wollte. So 
biſt du in den Stand der Nothwehr zurückgetreten, die ſich nicht 
nur mit allen deinen Pflichten als Chriſt verträgt, ſondern dir 
ſelber eine der heiligſten Pflichten iſt. 

Denn iſt dir geboten, den Armen wohlzuthun, ſo beſchirme 
dein Eigenthum wider die Gewalt habſüchtiger Ungerechtigkeit; 
iſt dir geboten, deine Kinder, welche dir Gott gab, auf eine wür- 
dige Weiſe zu erziehen: ſo rette dir dazu die noͤthigen Mittel gegen 
die Angriffe der Bosheit und Hinterliſt. Willſt du unter den 
Menſchen Gutes wirken, ſo bewahre dich in ihrer Hochachtung 
und Liebe, und ſchütze deines Namens Ehre gegen die Verſuche 
böswilliger Verleumdung; willſt du eine Saütze deiner Familie 
und deines Vaterlandes ſein, ſo vertheidige dein Leben gegen den, 
der es autaſtet. N 
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Wie kannſt du deine Chriſtenpflicht als Menſch, als Bürger, 
als Gatte, als Vater, als Mutter, als Kind erfüllen, wenn du 
die unentbehrlichſten Hilfsmittel zu deinem Zweck vernachlaͤſſigſt, 
oder dir durch Bosheit und Muthwillen entwenden läſſeſt? Iſt 
nicht das Leben die erſte Bedingung, durch welche du allein Gott 
gefällige Werke üben kannſt? Sind nicht Geſundheit, Eigenthum 
und guter Name die nothwendigſten Bedingungen, ohne welche 
du kein Gutes auf Erden zu thun vermagſt? Können Zucht, 
Ordnung, Frieden und Lebensglück beſtehen, wo gegen die An⸗ 
fälle des Böſen kein Schutz, gegen den Mörder keine Vertheidigung, 
gegen den Räuber keine Sicherheit gilt? 

Darum iſt die Obrigkeit von Gott verordnet, und keine Obrig- 
keit ohne von Gott. (Röm. 13, 1.) Sie iſt nicht den guten, ſon⸗ 
dern nur den böſen Werken furchtbar; Gottes Dienerin dir zu 
Gute. (Röm. 13, 3. 4.) 

Nothwehr gegen Widerſacher, welche auf keine andere Art in 
die Schranken ihres Rechts und ihrer Pflichten zurückzubringen 
ſind, iſt daher nicht nur erlaubt, ſondern des Chriſten Pflicht, 
weil er ohnedem keine ſeiner Pflichten üben könnte. So trat 
Paulus, als er geftäupt werden ſollte, muthig in fein Recht, 
und vertheidigte es. Er machte die Vorzüge ſeines römiſchen 
Bürgerrechts gültig, da man in der Wuth zu den niedrigſten 
Volksſtrafen ihn verdammen wollte. „Iſt's auch recht bei euͤch, 
einen römiſchen Menſchen ohne Urtheil und Recht zu geißeln?“ 


(Ap. Geſch. 22, 25.) | 
| Die Nothwehr des Chriſten gegen Bedrängungen der Unge⸗ 


rechtigkeit beobachtet aber jederzeit die Grenzen weiſer Mäßigung. 
Nothwehr iſt keine Erbitterung, kein Haß; Nothwehr iſt keine. 
Rache; das heißt, keine Sehnſucht, ein erlittenes Uebel mit ähn- 
lichen oder noch größern Uebeln an dem Widerſacher zu vergelten. 
Es iſt genug, mein Recht geſchützt zu haben; weiter zu gehen, 
habe ich ſelbſt keine Befugniß, ohne mich vor dem allgerechten 
Gott ſträflich, vor den Menſchen verantwortlich, vor meinem eige- 
nen beſſern Bewußtſein verachtungswürdig zu machen. Dem 
Weiſen iſt Selbſtvertheidigung Pflicht: Rache gehört dem ver- 
nunftloſen Thier. 


— 212 — 


Und haft du dich deines Feindes erwehrt: dann höre auf, ihm 
zu zürnen; denke nicht mehr daran, ihn zu verfolgen. Haſt du ihn 
mit Macht oder Recht beſiegt: dann verherrliche dein Herz durch 
den Glanz der Religion, läutere dich von jeder unreinen Leiden⸗ 
ſchaft, und beſiege den Widerſacher noch einmal durch Groß⸗ 
muth, indem du ihm, wo er Beiſtandes bedarf, Beiſtand und 
Wohlthäter wirft. Es iſt moglich, daß er deine Freundſchaft, 
deine Achtung verloren; es iſt möglich, daß er der Freundſchaft 
und Achtung der Guten unwürdig iſt; aber des Mitleids der 
Edeln iſt jeder Unglückliche würdig, und der Hilfe Jeder, der 
in Noth iſt. Nicht daß du Gefühle zärtlicher Neigung gegen ihn 
in deiner Bruſt erzwingen ſollteſt, aber Werke deiner Liebe ſollſt 
du ihm erzeigen, wo ſich der Anlaß dazu beut. Entziehſt du ſie 
ihm, ſo beſudelt noch Rache dein Herz und entehrender Groll 
entſtellt dich. Mag er dich auch verfluchen, du aber ſegne ihn; 
mag er dich auch haſſen, du aber, als beſſerer Menſch, thue ihm 
wohl, und vergilt nicht Böſes mit Böſem! 

So ſteht der Chriſt zu ſeinem Widerſacher. Nicht immer kann 
er Mißhelligkeiten vermeiden, wohl aber durch weiſes und vor⸗ 
ſichtiges Betragen ihre Zahl vermindern, oder ihr Ueberhandneh⸗ 
men unterdrücken. Nicht immer kann er ohne Feinde bleiben; aber 
ſein Recht mit Anſtand und Muth, wie er ſoll, vertheidigen gegen 
den Ungekechten, ohne darum dieſen zu haſſen, und nach Rache 
zu gelüften. 

Noch in der Tiefe Deines größten Jammers, in welchen 
Dich menſchliche Bosheit ſtürzte, o mein Jeſus, bliebſt Du 
ferne von jeder Rache, bliebſt Du Menſchenfreund. Als Deine 
Unſchuld verkannt ward, tratſt Du vor den Richter, der fie be- 
ſchirmen ſollte, und vertheidigteſt fie vor dem Stuhle des Hohen— 
prieſters und des Landpflegers. Aber, da ſelbſt die Blödſichtigen, 
welche Dich beſchützen ſollten, die obrigkeitliche Gewalt miß⸗ 
brauchten, Dich verdammten, zu Tod und Schmach verdamm— 
ten, betete Deine liebende Seele noch für fie zum Himmel, riefſt 
Du noch in Todesſchweiß und blutenden Wunden: Pater, vergib 
ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun! 

Heiliges Urbild der Gerechtigkeit und Güte, größter der Men— 


Be 


ſchenfreunde, den noch heute das Weltall bewundert, wie er unter 
ſeinen Widerſachern erhaben und großmüthig daſtand — der, als 
jede Vertheidigung der Unſchuld fruchtlos blieb, ohne Zagen, mit 
himmliſcher Ergebung und Seelenhoheit dem Untergange zufchritt 
— Jeſus Chriſtus, wie Du, laß auch mich unter den Men⸗ 
ſchen wandeln. 

Und wenn die Leidenſchaft des Zorns in meinem Herzen bei 
erlittenem Unrecht aufwallt, dann will ich eingedenk fein, wie 
Du noch größeres Unrecht litteſt, als ich. Wenn die Vertheidi⸗ 
gung meiner Unſchuld und meines Rechtes vergebens wird, dann 
will ich mit dem Gefühl der unbeſiegten, wenn gleich nicht an⸗ 
erkannten Unſchuld mich duldend ergeben, und durch Großmuth 
und Liebesthaten ſelbſt gegen meine Feinde beweiſen, daß ich nicht 
verdiente, gehaßt zu werden; daß Du, Jeſus, mein Lehrer biſt! 


—— — 


24. 
Beriöbnung 


Matth. 5, 23. 24. 


Der Du für die Uebelthäter 
um Geduld bat'ſt, und die Laſt 
Unſ'rer Schuld getragen haſt, 
Unſer Mittler und Erretter: 
Lehre, wie ich gütevoll 
Meine Feinde ſegnen ſoll. 


Deine Thränen, wie fie Hoffen, 
Als Dein Aug' um mich geweint, 

Laß mich ſeh'n, o Menſchenfreund! 
Laß mich ſeh'n Dein Blut vergoſſen, 
Daß auch ich, vom Grolle frei, 
Meinem Feind Wohlthäter ſei. 


Kein Geſchäft wird den Menſchen, wie fie nun einmal find, 
ſchwerer, als ſich mit Jemand aufrichtig zu verſöhnen, von dem 
tie, beleidigt worden ſind. Da ſtemmt ſich mit trotziger Kraft in 
ihnen der roh⸗thieriſche Trieb der Rache und Vergeltungsſucht 


entgegen; da wird der eigenwillige Stolz, unter dem Namen des 


| edeln Selbſtgefühls, laut, und will ſich von feinen Rechten nichts 
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vergeben und ſpricht: Andere haben ſo nahe zu mir, als ich zu 
ihnen. Ich bin nicht der Urheber des Zwiſtes, nicht der anfan⸗ 
gende Theil geweſen, warum ſoll ich nun um Frieden bitten und 
Freundſchaft ſuchen, als wäre ich der einzige Schuldige? Da 
ſucht das widerſtrebende Herz, auch wenn es die Pflicht der Ver⸗ 
jöhnlichkeit wegzulaͤugnen nicht Rohheit genug hat, allerlei Be⸗ 
ſchönigungen ſeines Weigerns, den erſten Schritt zu thun, und 
tauſend ſcheinbare Ausflüchte, um ſie vor Gott, den Menſchen 
und ſich ſelbſt zu rechtfertigen. 

„So wörtlich hat es Jeſus nicht berſtauben ſagt man, 
„daß ich ſogleich nach einer alten, oder vielleicht friſch empfan⸗ 
genen Kränkung hingehen und wieder Verſöhnung anbieten ſoll.“ 
Aber wörtlich hat er es verſtanden: du ſollſt gerade denjenigen, 
der dich beleidigte, zum auserwählten Gegenſtand deines Wohl⸗ 
thuns, deiner Dienſtgefälligkeiten machen; du ſollſt eben am 
wenigſten der Feind deſſen ſein, der dein Feind iſt. Denn wörtlich 
übte auch Jeſus ſeine Ermahnung: Segnet, die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch beleidigen, und ſammelt feurige Koh⸗ 
len auf ihren Haͤuptern, das heißt: zeiget ihnen in Wort und 
That, daß ihr edler und erhabener ſeid, als ſie, indem ihr mit 
Güte, die fie nicht verdienen, Kränkungen erwiedert, die ihr nicht 
verdienet, und ſo ſie zur Erkenntniß ihrer Schlechtigkeit bringet, 
daß fie euch nicht anſehen können, ohne brennende Schamröthe 
auf ihren Wangen. 

„Ich will meinem MWiderfacher verzeihen im Herzen, aber 
mehr kann man von mir nicht fordern!“ ſagt man. Iſt dies 
nicht eine der alltäglichen, groben Selbſttaͤuſchungen gemeiner 
Seelen? Du willſt im Herzen verzeihen, Gott ſoll es wiſſen: 
aber warum nicht dein Gegner? Iſt dies aufrichtige Vergebung, 
wenn der nichts davon weiß, der ſie empfaͤngt? Du verzeihſt im 
Stillen, aber dein äuferliches Schweigen ' pflanzt den alten Groll 
und deſſen Nachtheile fort. Es wird nicht von dir gefordert, daß 
du hingehſt und mit Worten ſprichſt: ich verzeihe dir und ver— 
lange Verſöhnung! Aber von dir wird gefordert, daß du durch 
Thaten deine aufrichtige Verzeihung ausſprecheſt und dem Geg— 
ner damit verkündeſt, du haſſeſt ihn nicht. 
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„Vergeben will ich es, aber vergeſſen kann ich es nicht!“ 
ſagt man. Das heißt gewöhnlich ſo viel, als: rächen will ich 
mich nicht, aber wieder freundſchaftliche Dienſte und Gefaͤlligkei⸗ 
ten erweiſen, davor werde ich mich hüten. Iſt aber das keine 
Rache unter anderm Mantel, wenn du dem, der dich kraͤnkte, 
nirgends mehr Gefälligkeiten und Liebesdienſte erzeigen willſt? 
Jeſus fordert uns auf, auch des Feindes Freund zu ſein. Iſt es 
Liebe, wenn man zufrieden iſt, Andern nicht zu ſchaden? es ruhig 
geſchehen zu laſſen, wenn Andere Andern ſchaden? 

„Es wird ſchon Gelegenheit kommen, daß ſich wieder aus⸗ 
gleichen laͤßt, was wir gegen einander haben!“ ſagt man. Woher 
weißt du, daß wirklich die Gelegenheit kommen wird? Du möch- 
teſt die Verzeihung oder Verſöhnung aufſchieben, weil es dir 
eigentlich mit derſelben kein Ernſt iſt. Wäreſt du ein wahrhaft 
edelſinniger Menſch, du würdeſt die Gelegenheit mit Vergnügen 
aufſuchen, der Gegenpartei zu zeigen, daß du nichts wider ſie 
habeſt; daß du dich nicht langer beleidigt fühlſt. Ja, wenn dein 
eigenes Gewiſſen eingeſteht, du ſeieſt vielleicht ſelber in der erſten 
Aufwallung zu weit gegangen: was anders als elende falſche 
Scham hindert dich, hinzugehen und Verzeihung zu fordern? 
Sich rächen, oder Andere ſtrafen, iſt thieriſch angenehm; aber groß 
genug denken, ſich ſelber zu ſtrafen, das iſt himmliſche Empfin⸗ 
dung. Warum willſt du ſtolzer ſein, dem Thiere mehr, als dem 
Engel zu gleichen? Weil du kein Nachfolger Jeſu, ſondern ein 
von verächtlichen Geſinnungen befangener Menſch biſt. 

„Ich habe mir in meinem Betragen nichts vorzuwerfen; ich 
bin der beleidigte Theil. Hingehen und Verſöhnung fordern, oder 
dergleichen nur durch liebreiche Handlungen herbeirufen, hieße, 
ich wolle mich ſelbſt ins Unrecht ſtellen und mich ſchuldig erflä- 
ren. Ich will vergeben, aber mir nicht mein Recht vergeben. Dies 
zu ſchützen, gehört zu meinen erſten Pflichten.“ So ſpricht man. 
Man ſpricht ſo, wenn man ſeinen Zorn mit Vernunftgründen 
rechtfertigen möchte, ohne dabei zu bedenken, daß das, was an 
ſich tadelhaft iſt, durch nichts zu rechtfertigen iſt. Und tadelhaft 
iſt Alles, was aus irgend einer leidenſchaftlichen Empfindlichkeit 
entſpringt. Dein Recht ſollſt du allerdings ſchützen, aber mit 
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gleicher Strenge auch die Rechte deſſen ehren, wider den du ein⸗ 
genommen biſt. Er hat dir durch ſein Betragen Verachtung be⸗ 
zeugt; gleichviel. Dein Recht, dein Anſehen, deinen Werth 
beſchirme; aber du haſt keine Befugniß, auf irgend eine Weiſe 
Anſehen und Werth des Gegners zu ſchmälern. Was von feiner 
Seite Unrecht war, kann durch Erwiederung bei dir nicht zum 
Recht werden. Du biſt der Verachtung werth, wenn du nicht 
durch Edelmuth im Stande biſt, denen Achtung einzuflößen, die 
dir abgeneigt ſind. Beweiſe von der einen Seite die Gültigkeit 
deiner angegriffenen Rechte, von der andern Seite aber auch deine 
Erhabenheit über niedrige Beleidigungen, und daß, wenn endlich 
ſogar dein vermeintes Recht irgend zweifelhaft ſein könnte, es doch 
niemals der gute Adel deiner Denkart iſt. 

„Mit der Bosheit,“ jagt man, „ iſt kein Friede zu Riften. 
Allerdings; doch mit den Perſonen iſt er zu ſtiften. Haſſe die 
Sünde, aber den Sünder nicht. Du tadelſt ja auch an dir lieben 
Freunden den Fehler, ohne darum die Freunde ſelbſt zu ver⸗ 
ſtoßen. Die Mutter ſtraft ihr Kind und liebt es dennoch. Du 
ſchauderſt vor dem Verbrechen des Miſſethäters, der auf den 
Richtplatz geführt wird, und empfindeſt Mitleiden gegen ſeine 
Perſon. Du erkenneſt hier die Möglichkeit, den wichtigen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Sache und Perſon zu machen: warum entgeht er 
dir in dem Augenblick, wenn du perſönlich gereizt worden biſt? 
Mache deines Gegners allfaͤllige Bosheit dir unſchaͤdlich, aber 
ſchade dem Gegner nicht ſelbſt, denn du würdeſt ſeine Bosheit 
gegen dich nur vergrößern. Vertheidigung und Nothwehr für dein 
Recht iſt himmelweit vom Durſt nach Vergeltung und Rache 
entfernt. 

Völker vertheidigen gegen Völker ihr Recht mit dem Schwert, 
weil ein irdiſcher Richter über beide fehlt. Im Staate richten und 
ſtrafen Geſetz und Obrigkeiten wegen verletzter Rechte des Bür⸗ 
gers. Kleinere Kraͤnkungen find jedem Einzelnen überlaſſen, ab- 
zuthun. Aber auch im offenen Kriege der Völker iſt es denſelben 
um ihr Recht nur, nicht um das gänzliche Verderben eines Volks 
zu thun; auch im Staate haben Geſetz und Obrigkeiten keinen 
Haß gegen die Perſon, ſondern gegen das Verbrechen. Warum 
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willſt du wilden Völkern oder ungerechten Richtern gleichen, und 
die Perſon haſſen, ſtatt der Bosheit? Nichts kann dir mehr 
Ehrfurcht und Achtung bei deinen Gegnern erwerben, als dieſe 
unbeſtechliche Gerechtigkeit, daß du, auch beleidigt von ihnen, alle 
ihre übrigen guten Eigenſchaften anerkenneſt, ihnen wohlthueſt, 
dieneſt, das Wort redeſt, wo du kannſt, ohne darum ihren Fehler 
gut zu heißen. 

Wenn wir von ine unfreundlich oder ſchlecht behandelt 
worden find, pflegen wir uns ihn noch weit ſchlechter und ab- 
ſcheulicher vorzuſtellen, als er iſt. All ſein Gutes verkleinert ſich 


in unſern Augen und fein geringſter Mangel erſcheint uns rieſen⸗ 


haft, die gleichgültigſte ſeiner Reden und Handlungen eine Ver- 
rätherin des böſen Gemüthes, und ſelbſt das Gute, was er thut, 
nur eine Zweideutigkeit. — Wo wir ſolche Vorſtellungen haben, 
da iſt bei uns keine Gleichmuͤthigkeit, ſondern Haß, Bosheit, Un⸗ 
wahrheit, leidenſchaftliche Selbſtverblendung. Es iſt in uns kein 
großer Sinn, nicht Jeſu Geiſt. 

Wir pflegen mit eben fo großem. Unrecht zu haſſen, als zu 
lieben. Gleichwie wir uns den, mit dem wir entzweit ſind, viel 
ſchlechter denken, als er iſt, ſtellen wir uns den viel beſſer vor, 
den wir lieben. An jenem vergrößern, an dieſem verkleinern wir 
die allfälligen Fehler. Ohne dieſe alltäglichen Selbſttaͤuſchungen 
der Menſchen würden ſie weder ſo geſchwind zu grobem Haß, 
noch zu Schließung vertrauter Freundſchaften ſein; weder ſo bitter 


haſſen, noch ſo übereilt und innig lieben, als ſie thun. Suche denn, 
willſt du weiſe ſein, an deinen Lieblingen das Mangelhafte, an 
denen, die dir zuwider find, ihre ſchatzbaren Seiten auf, dann 


wirft du in deiner Freundſchaft nie betrogen, in deinem Wider⸗ 
willen mäßiger werden. Es iſt auf Erden Niemand ſo vortrefflich, 
daß er unſere höchſte Liebe verdienen könnte, eine Liebe, über 
welche wir heilige Pflichten verſäumen dürften; aber es iſt auch 
Niemand fo böſe, daß er nicht Eigenſchaften beſaͤße, derentwillen 
er wahrer Hochſchätzung werth waͤre. 

Auch diejenige Perſon, mit welcher du gegenwärtig in Span⸗ 
nung lebſt, ſtellt ſich deine Denkart, dein Weſen, dein Betragen 


ſchlechter vor, als es iſt. Denn bloß daher rührt ihre Verachtung 
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deiner, die dich doch im Grunde ſchmerzt. Wie könnte fie dich haſ⸗ 
fen, wenn fie von Hochſchatzung für dich durchdrungen wäre? — 
Sie hat unwürdige und unwahre Begriffe von dir. Sie iſt im 
Irrthum. Aber was haſt du gethan, um ihr zu beweiſen, daß 
der Fehler in ihrer Vorſtellung von dir lag? Du ſprichſt: ich 
möchte mir nicht die Mühe geben, ſie eines Beſſern zu belehren. 
Du willſt alſo das Schlechte, was ſie von dir denkt, beſtätigen? 
So verdienſt du denn auch ihre Verachtung in vollem Maße. Du 
ſagſt: es ſei dir ſehr gleichgültig, ob die Perſon gut oder böſe von 
dir urtheile! Ich zweifle an der Wahrheit deines Wortes. Ich 
weiß, es ſchmerzt dich, daß ſie dir Hohn und Verachtung erwies, 
ſonſt würdeſt du jetzt nicht aufgebracht gegen ſie ſein. Ich weiß, 
es würde dir nicht lange gleichgültig ſein, wenn du erführeſt, daß 
du dich über ſie getäuſcht hätteſt; daß ſie, weit entfernt, wider 
dich zu fein, überall für dich das Wort führte; überall, ohne 
dabei öffentlich zu erſcheinen, deine Sache beförderte; überall, 
ohne wegen des zwiſchen euch Vorgefallenen Aufhebens zu 
machen, deinen Verdienſten und rühmlichen Eigenſchaften un⸗ 
aufgefordert Gerechtigkeit widerfahren ließe; du würdeſt nicht 
länger gleichgültig bleiben, wenn du ſogar hören müßteft, daß 
eben dieſe Perſon, weil ſie gerade Gelegenheit vor ſich ſah, am 
meiſten zur Erfüllung eines deiner Wünſche beitrug, ohne nur 
Dank dafür zu begehren. — Lege die Hand aufs Herz: würde 
ſie dir länger gleichgültig bleiben? Nein, mache dich doch ſelber 
nicht ſchlechter, als du wirklich biſt. Du würdeſt dich nicht ent⸗ 
halten können, ihr beim erſten Anlaß Liebes mit Liebem zu er⸗ 
wiedern; ihr mit Rührung, mit offener Selbſtbeſchaͤmung zu 
ſagen, du Hätteft fie verkannt, du mdreft wirklich im erſten Au⸗ 
genblick zu weit gegangen; du würdeſt der Erſte ſein, den ver⸗ 
drießlichen Vorfall unter euch zu beſeitigen, um ihn an Groß⸗ 
muth zu übertreffen, oder wenigſtens ihm nicht nachzuſtehen. So 
würdeſt du, ſo ſollten alle wohldenkenden Menſchen, die nicht 
zum verwahrlofeten Poͤbel gehören, handeln; ſo ſollten Chriſten 
ſein. 

Und nun, warum dreheſt du den Fall nicht um, und biſt 
Derjenige, welcher ſeinen Gegner mit ſolcher Großmüthigkeit über⸗ 
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raſcht und deinen beſſern Werth anzuerkennen zwingt; ihn zwingt, 
dich zu verehren, deine Freundſchaft zu ſuchen, ſeinen Fehler und 
Irrthum einzugeſtehen? Wie, du ſchwankſt noch verlegen? O 
Schwaͤchling, ſo biſt du in der That ſo ſchlecht, als du dir deinen 


Gegner ſelbſt vorſtellſt! 


Den erſten Grund zu gewöhnlichen ehren der Menfchen 
legen meiſtens Mißverſtändniſſe, nachtheilige, vielleicht eben bei 


übler Laune gemachte Deutungen des Betragens, Einflüſterungen 
eines vielleicht ſehr grundlos angebrachten Argwohns. Die gegen- 


ſeitige Kälte dreht ſich anfangs oft um elende Kleinigkeiten; zu— 
weilen mehren alberne Zwiſchenträgereien, zuweilen andere Zus 


fälle das Uebel. Endlich will im thörichten Stolz Keiner nach⸗ 
geben, Jeder erſt den Andern gedemüthigt ſehen, und Menſchen, 


die vielleicht ganz dazu geeignet wären, ſich wechſelſeitig hochzu⸗ 


ſchätzen und einander weſentliche Dienſte leiſten zu können, ent⸗ 
fernen ſich von einander in Feindſchaft. 

Iſt nun wirklich eine Kleinigkeit — und alles Vergängliche 
und Irdiſche iſt Kleinigkeit — der Mühe werth, darum ſich gegen— 
feitig auf alle Weiſe das Leben bitter zu machen? Was kann ich 


zuletzt mit allem Haß und Zürnen gewinnen, wenn ich darüber 


auch nur eine einzige frohe Stunde einbüßen ſollte? — Iſt der 
nicht einer der erſten Thoren, der ſich mit Groll und feindſeligen 
Betrachtungen Gift in den Freudenbecher ſchüttet? Iſt der, welcher 
uns kraͤnkend behandelt hat, wirklich ſchlechter in ſeiner Denkart, 
als wir ſind? Warum laſſen wir uns das anfechten, was er 
wider uns thut? Warum geben wir nicht ſeinen Schwachheiten 
nach, oder, wo es uns höhere Pflichten unterſagen, warum be⸗ 
handeln wir ihn nicht in allem Uebrigen mit Großmuth und 
Schonung, ganz auf die edlere, entgegengeſetzte Art, als er 
uns? — Oder iſt er wirklich, neben mancher Schwäche, doch 
ſonſt von Töhlichen Eigenſchaften: warum entziehen wir ihm unſere 
Achtung für dieſe, und legen auf jene fo unmäßiges Gewicht? 
Kehren wir damit nicht die Waffen gegen uns ſelber, und ver⸗ 
ſchlechtern wir nicht unſern eigenen Werth? 
Wie groß auch eine uns widerfahrne Beleidigung ſei, nie 
kann ſie ſo groß ſein, uns ein Recht zu geben, die Perſon zu 
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haſſen. Die Beleidigung warnt uns nur, mit derſelben Perſon 
nicht wieder in ſolche Verbindungen und Berührungen zu treten, 
in der ſie uns auf ähnliche Weiſe abermals kränken oder ſchaden 
könnte. Vorſichtigkeit, nicht Rache, ſoll der Fehler eines Nächten 
gewähren. Rache erzeugt nur Gegenrache. Aber wenn wir den 
Fehlbaren durch unſer edelmüthiges Betragen zur Erkenntniß 
ſeiner Verirrung und Ungerechtigkeit, zur tiefen Bereuung ſeiner 
Unbeſonnenheit nöthigen: das iſt der Triumph des Chriſten, des 
Weiſen, das der hohe Sieg der Tugend. 

Erlebe dieſen Triumph, wenn du ihn noch nicht genoſſen haſt, 
wenn du noch nie die Thränen der Rührung und Herzlichkeit im 
Auge eines Menſchen ſaheſt, der dich gern gehaßt hätte, und ſtatt 
deſſen gezwungen iſt, dich zu verehren! Erlebe dieſen Triumph; 
o du wirſt nie wieder den Triumph der Rache und Schadenfreude 
begehren. — Und das heißt ſegnen, die uns fluchen, wohlthun 
denen, die uns beleidigen! Mehr forderte Jeſus, der ‚göttliche 
Lehrer, nicht, als deinen eigenen Triumph. Hältſt du fein Ger 
bot noch für allzuſchwer? 

Siehe, die Tage unſers Beiſammenſeins auf Erden find fo 
kurz. Vergifte ſie nicht ſelber mit Zorn und Uebereilung. Gehe, 
es gibt Menſchen, die dich noch verkennen, Menſchen, die du bis⸗ 
her nicht leiden mochteſt — bereite dir einen heiligen Triumph: 
Verſöhnung! — Das Leben iſt eng und klein, deſto größer ſoll 
der Menſch darin ſtehen. — Wer weiß denn, ob diejenige Perſon, 
mit der du zerfallen biſt, die du vielleicht auch gekränkt Haft, nicht 
bald dem Grabe gehört? Willſt du vielleicht den letzten ihrer 
Augenblicke zu einem ſchweren machen? Möchteſt du der ſein, 
der ihr ſtilles Entſchlafen beunruhigt? Soll fie mit einem Seuf⸗ 
zer über dich die Welt verlaſſen, mit dem Seufzer vor Gott treten 
in die Ewigkeit? ö 

Oder wer jagt dir, wann du aufhörft bei uns zu fein? Könn⸗ 
teſt du unverſöhnt ſterben, und dabei freudig ſterben? Und wenn 
du auf dem Todesbette auch mit ſterbender Lippe Verſöhnung 
lächelſt: hört es denn der, dem es gilt? — Das Köſtlichſte, was 
du den Deinigen als Erbſchaft geben kannſt, iſt die Hochachtung 
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und Freundſchaft, deren du genoſſeſt. Wer unverſöhnt in die 
Gruft ſinkt, hinterläßt in ſeiner Erbſchaft einen Fluch. 

Es iſt ein erhabenes Wort und ein himmliſch⸗ ſchönes Gefühl 
in dem Worte, fagen zu können: ich kenne auf Erden Keinen, 
deſſen Feind ich bin! — Es iſt keine Schande, unſchuldig befeindet 
zu werden; aber immerdar ſchimpflich und ſchuldbar, Andere zu 
befeinden 10 zu kranken. 

Darf ich mit frohem Muthe aubſprechen: Ich kenne auf 
Erden Keinen, deſſen Feind ich bin, dem ich übel will? 
Allwiſſender, hell iſt vor Dir mein Herz! Richte Du! Deinen 
Erſchaffenen, meinen Miterlöſeten, Deinen Kindern, Du ewige 
Baterliebe! ſollte ich Haß weihen? Perſonen haſſen ſollte ich, 
elenden Tandes willen, die Du liebeſt? Ich ſollte unverföhnlich 
haſſen, und nicht verzeihen, der ich zu Deinen Tempeln, zu 
Deinen Altaͤren gehe, zum Liebes-, zum Verſöhnungsmahl Jeſu 
Chriſti, des erbarmenden Weltverſöhners? 

Nein, nein, lieben will ich, die mich haſſen wollen; ſegnen, 
die mir fluchen; wohlthun Allen, die mich beleidigen; denen das 
Beſte reden, die mich verleumden; denen im Verborgenen Dienſte 
leiſten, die mir gefliſſentlich Gefaͤlligkeiten verſagen; helfen denen, 


die mich in der Noth ohne Hilfe ließen! — Fehlerhaft und voller 


Schwachheit ſind wir Alle; auch ich will verzeihen! will den 
Menſchen lieben, auch wenn ich ſeine Fehler zu tadeln Urſache 
habe; Verſöhnung auf Erden und im Himmel! O vergib mir 
meine Schuld, Richter über den Sternen, Allbarmherziger, wie 
ich vergebe meinen Schuldigern. Amen. 
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25. 
Für Andere leiden iſt himmliſche Wolluſt. 


Kol. 1, 24. 


Bemühſt du dich, der Deinen Segen, 
Des Vaterlandes Glück zu ſein, 
Steht Dir die ganze Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh'n dich nicht gereu'n. 
Laß weder Liſt noch Spott von Sündern 
Dich je am weiſen Wohlthun hindern; 
Es iſt ein Himmel, — Seele! dort 
Wird jede Treu', geübt auf Erden, 
Zehntauſendfach vergolten werden; 
Drum ſei beherzt und fahre fort. 


Fort, wenn man dich auch Heuchler nennet, 
Wenn deine Tugend Laſter heißt. 
Verzage nicht, weil Gott dich kennet, 
Gott, der den Nath der Herzen weißt. 
Er wird von Deiner Unſchuld zeugen, 
Und deine Läſt'rer werden ſchweigen, 
Wenn er aufrichtig dich erklärt. 
Sei ſtill, dem Herrn gehört die Rache; 
Er kennt und führt der Unſchuld Sache, 
Und ehret ewig, wer ihn ehrt. 


Haſt du ſchon jemals die ſüße Genugthuung empfunden, wenn 
du mit Aufopferung eigener Vortheile Andern halfſt; wenn du 
mit Verzichtleiſtung auf eigene Freuden, auf eigene Bequemlich⸗ 
keiten einen Andern erquickteſt? Haſt du jemals die reine unbe⸗ 
ſchreibliche Zufriedenheit in deiner Bruſt gefühlt, wenn du Gutes 
gethan hatteſt und man dich dafür mit Undank verfolgte; wenn 
dein Auge bittere Thraͤnen vergoß, und der Gott in deinem In⸗ 
nern ſprach: Du haſt edel gehandelt, wiewohl man das Verdienſt 
deiner Thaten nicht anerkennt? 

Iſt dir dies Gefühl nicht fremd, dann iſt dir der Sinn nicht 
dunkel, der in den Worten liegt: es iſt himmliſche Wolluſt darin, 
Anderer Leiden auf ſich zu nehmen! Dann verſtehſt du den edel⸗ 
müthigen Jünger Jeſu, der feinen Freunden ſchrieb: Nun freue 
ich mich in meinem Leiden, daß ich für euch leide. 
(Kol. 1, 24.) 

Freilich, gewöhnliche Menſchen, die nur für ſich und ihren 
Nutzen und ihre Luſt da ſind, — Menſchen, die voller Selbſt— 
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ſucht dem Thiere gleich ſind, das nur für ſich denkt, — Men⸗ 
ſchen, die von der Welt nichts haben, als die Pflege ihrer Be⸗ 
quemlichkeiten, und vom Chriſtenthum nichts als den Namen — 
ſolche verſtehen die Sprache des Apoſtels Paulus und die Sprache 
jedes ächten Nachfolgers Jeſu Chriſti nicht. 

„Was kümmert mich doch das Schickſal Anderer!“ ſagen 


ſie: „ſoll ich mich für Andere aufopfern? Es würde mir nur 


Keiner am Ende dafür einigen Dank wiſſen. Ich habe genug für 
mich ſelbſt zu thun. Sorge doch Jeder für ſich, und Gott für 
uns Alle!“ 

Leider hört man dieſe Redensarten im gemeinen Leben ſehr 
oft. Und Jeder, der ſolche Redensarten ausſtößt, gibt damit zu 
verſtehen, was er werth ſei. Dies iſt der Geiſt des niedrigſten 
Eigennutzes, der ekelhafteſten Selbſtſucht, die gefühllos bei 
fremdem Elend vorübergeht, und kein Auge hat für Anderer 
Glück und Anderer Noth. Man meint ſchon übermaͤßig genug 
gethan zu haben, wenn man einem Bettler ein Almoſen, einem 
Hungrigen ein Stückchen Brod, einem Nackten ein abgetragenes 


Kleidungsſtück zuwirft — Dinge, die man ſelbſt jo leicht ent- 


behren kann, daß man ihren Abgang gar nicht ſpürt. 

Anders ſpricht ſchon derjenige, welcher auf ſogenannte Welt- 
klugheit Anſprüche machen, und die Forderungen ſeines niedrigen 
Eigennutzes mit den Forderungen ächter Religioſität ausſöhnen 
möchte. 

„Es iſt wohl recht,“ ſagt er, „ja es iſt Pflicht, daß man 
auch Andern kraͤftig beiſtehe. Man muß gemeinnützige Dinge 
unterſtützen; man muß für das Vaterland, für die Menſchheit 
etwas thun; auch will ich alles Gute von Herzen gern befördern, 
aber nur unter der Bedingung, daß dabei auch mein eigener 
Vortheil blühe. Ich wäre thöricht, mich ſelbſt dabei zu vergeſſen, 
oder Andern Dienſte zu leiſten, die mir ſelbſt nachtheilig werden 
könnten. So etwas fordert meine Religion nicht, ich habe auch 
Pflichten gegen mich ſelbſt zu beobachten.“ : 

So ſpricht der vermeinte Weltkluge. Er möchte das Räthſel 
löſen, daß man zweien Herren mit gleichem Eifer dienen könne, 
Gott und dem Mammon. Aber er gehört zu denen, von welchen 
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Chriſtus ſagt: Sie haben ihren Lohn dahin! Er denkt 
klug genug, Andern zu helfen, damit früher oder ſpäter auch 
ihm geholfen werde. Er gibt ſeine Tugend wie der berechnende 
Kaufmann ſeine Waare, und thut das Gute, nicht weil es gut 
iſt und eben darum Pflicht, ſondern weil es Nutzen oder ihm 
wenigſtens keinen Schaden bringen kann. Sobald er aber dieſen 
argwöhnt, wird er ſich mit Eifer öffentlich oder unter der Hand 
gegen das nützliche Unternehmen empören; er wird es aus allen 
Kräften zu hindern oder doch zu ſchwächen ſuchen; es wird ihn 
verdrießen, wenn Gott ſeinen Segen dazu gibt, während es ſeinem 
Daterlande, feiner Gemeinde, feiner Familie oder ihm ſelbſt nicht 
vortheilhaft ſcheint. ö 

Wohl haben wir auch Pflichten gegen uns ſelbſt zu beobach⸗ 
ten; allein dieſe Pflichten gebieten uns keine Selbſtſucht. Wir 
ſind verbunden, unſere eigenen Rechte zu ſchützen, aber ſie auch 
zu verläugnen, ſobald größere und heiligere, auf das allgemeine 
Wohl von großem Einfluß ſeiende Rechte anderer Menſchen mit 
den unſrigen im Widerſpruch ſtehen. Wir haben Pflichten, für 
uns und unſere Angehörigen zu ſorgen; aber dieſe Pflicht ſchweigt, 
ſobald unſer Vortheil der größere Schaden Anderer wird; ſobald 
das Gute, was wir uns bewirken, Andern mehr Nachtheil bringt, 
als der Nutzen werth iſt, den wir uns ſtiften. Wohl haben wir 
ein Recht auf alle anſtändigen und erlaubten Ergötzungen und 
Genüſſe des Lebens; aber wir dürfen dies Recht nicht üben, ja, 
wir ſollen als Theil für das Ganze leiden, wir ſollen Vermögen, 
Ehre und Bequemlichkeit freudig fahren laſſen, wenn durch dieſes 
Opfer das Glück vieler Menſchen, das Glück einer Stadt, eines 
Landes erkauft werden kann. Biſt du dieſer Seelengroͤße un— 
fähig, dann nenne dich nicht Jeſu Nachahmer, nicht Kind Gottes! 

„Aber was habe ich davon?“ ruft die verwundete Eigenliebe: 
„Warum ſoll es für mich Pflicht ſein, für Andere Mangel, Noth, 
Verachtung und Schande zu tragen, da doch kein Menſch für 
mich das Gleiche thun würde?“ 

Du fragſt, warum? weil es Pflicht iſt; weil dir dein unbe— 
fangenes Gewiſſen ſagt: fo handeln ſei goͤttlich-groß! Weil dir 
die heilige Schrift ſagt: ſo hat Jeſus Chriſtus gehandelt. Weil 
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dir dein eigenes Herz ſagt: wenn alle Menſchen in ſolchem Sinne 
lebten und thäten, würde das Reich Gottes unter uns ſein, und 
den Himmel auf die Erde niederziehen! Weil deine eigene Ver⸗ 
nunft nicht anders kann, als wünſchen, daß wirklich alle Sterb⸗ 
lichen in dieſer Denkart ſein möchten. Und wenn ſie es leider noch 
nicht ſind: was berechtigt dich, nun eben ſo unvollkommen und 
eigenſüchtig zu ſein, als ſie? Gehörſt du den Menſchen an oder 
Gott? Gehörſt du der Erde an oder der Ewigkeit? Gehörſt du 
deinen mit dem Körper zufammenhängenden ſinnlichen Begierden 
an, oder den höchſten Pflichten und Geſetzen und Ordnungen 
deines unſterblichen Geiſtes? 

O ſprich doch nicht: „Ich würde mich mit einer ſo edelmüthi— 
gen Selbſthinopferung lächerlich machen; man würde mich für 
einen träumeriſchen Schwärmer halten!“ 

Nein, mein Chriſt, das Geſetz des Himmels in deiner Bruſt, 
das Wohl der Menſchen vor deinen Augen, frage nicht: was 
werden die gewöhnlichen Menſchen von mir halten? ſondern 
frage: was bin ich mir ſelbſt, und was bin ich meinem Gott 
werth? Und iſt denn jemals die Menſchheit ſchon ſo tief ge— 
ſunken geweſen, daß fie denjenigen für lächerlich erklärt hätte, 
der für das große Gemeinwohl ſich ſelbſt, Ruhe, Ehre, Ver⸗ 
mögen, Blut und Leben dahingab? Sind denn die Vertheidiger 
ihres Vaterlandes, die Vertheidiger der Freiheiten und Rechte 
ihrer Mitbürger jemals für lächerlich gehalten worden, wenn ſie 
hinaustraten in die Schrecken des Schlachtfeldes, und, ohne 
Rückſicht auf eigene Familie, auf eigenes Leben, ihr Blut ver- 
goſſen für Andere? Hat die Nachkommenſchaft nicht ihre Thaten 
mit rührender Ehrfurcht den Enkeln erzählt? nicht ihrer helden 
müthigen Denkart Gedaͤchtnißſäulen erbaut, damit jo hohe Tu- 
gend niemals unter dem Himmel verſchwinde? Wo iſt ein Land, 
wo ein Volk, welches nicht zuletzt immer den erhabenen Muth 
geprieſen, und die duldende Tugend gekrönt hätte? 

So rechne denn nie mit deinen Bequemlichkeiten, mit deinen 
Vortheilen, mit deinen kleinen irdiſchen Wünſchen, wenn du durch 
ihre Hinopferung ein allgemeineres, bleibenderes Gute deinen 
Angehörigen, deinen Mitbürgern in der Gemeinde, noch mehr 
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aber deinem Vaterlande, oder der Menſchheit überhaupt erkaufen 
kaunſt. So frage denn nicht nach dem, was auch die Leute von 
dir urtheilen würden: ſondern frage nach deiner eigenen Ueber⸗ 
legung. Richte dich nicht nach den Meinungen Anderer, die feige 
und ſklaviſch an ihrem Gelde, an ihrer Ehrenſtelle, an ihren 
Bequemlichkeiten hängen; fondern, das größere Heil zu bewirken, 
liefere freudig deinen kleinen Vortheil hin; dich ſelbſt für deine 
Angehörigen, deine Kinder für das Vaterland, die Sache des 
Vaterlandes für das Heil geſammter Menſchheit. 

Dann wirſt du Himmelsluſt fühlen, welche das Gemüth 
großer, gottähnlicher Menſchen verklaͤrte nach ihren großen Tha⸗ 
ten und Leiden; dann wirſt du den jetzt nur dunkeln Sinn in den 
Buchſtaben der heiligen Schrift lebendig fühlen: Nun freue 
ich mich in meinem Leiden, daß ich für euch leide. 

Frage den Liebenden, ob er Schmerzen fühle, wenn er für 
ſeine Geliebte, für ſeinen Freund arbeiten kann. Frage ihn, ob 
er elend iſt in dem ſchönen Augenblicke, wenn er, um ſie zu 
retten, ſich ſelbſt in die Gefahr wirft. Frage ihn, ob er ſich mit 
allem Golde der Welt die Süßigkeit des Bewußtſeins von einer 
Edelthat abkaufen laſſen würde. Ach, wer möchte denn auch 
wohl ſeinen eigenen Werth verkaufen! Was hat man denn, 
wenn man in ſich ſelbſt nichts iſt? Arbeitet und ſchafft, denkt 
und ſorgt man nicht allerlei bloß darum, damit man doch einigen, 
wenn auch äußern flüchtigen Werth erhalte? Aber eine groß⸗ 
müthige That, wenn man ſein Irdiſches für das Göttliche weg⸗ 
wirft, adelt das Gemüth am meiſten, und verklärt uns. 

Frage die zärtliche Mutter, wenn ſie am Krankenlager des 
Kindes bange Nächte durchwacht, um ihm das Leben zu retten: 
ob ſie jemals bereut, daß ſie ſich um die Anmuth und Erquickung 
des Schlummers gebracht; ob es ihr weh that, den letzten Biſſen 
Brodes dem hungrigen Kinde dargereicht zu haben, während fie 
ſelbſt nach Nahrung ſchmachtete. Oder frage den treuen Vater, 
ob es ihn viel Ueberwindung koſtete, allen Bequemlichkeiten, 
Freuden und Zerſtreuungen zu entſagen, um den Seinigen ein 
anſtaändiges, ehrenhaftes Auskommen zu erwerben; ob ihn die 
Wunden ſehr brannten, die ihm die ſaure Arbeit für ſeine Lieben 
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verurſachte; ob er die Schweißtropfen viel achtete, die er ihres 
Wohles willen am heißen Tage der Noth vergoß. 

Gehe hin und frage den dankbaren Sohn, der lieber arbeiten 
und darben, als ſeine betagten Aeltern Noth leiden ſehen will: 
ob ihm die magere Koſt nicht lieber ſei, als jeder Leckerbiſſen, 
jedes ſchwelgeriſche Gaſtmahl, bei welchem er des Kummers ſeiner 
Aeltern eingedenk ſein müßte. — Frage die gute Tochter, welche 
auf den fröhlichen Genuß ihrer Jugendzeit Verzicht thut, um die 
Stütze einer Fränflichen Mutter, eines hilfloſen Vaters zu wer⸗ 
den: ob ſie die Himmelswonne, die ſelige Zufriedenheit ihres 
Gemüths vertauſchen möchte gegen glänzenden Schmuck, gegen 
Schmeicheleien zahlreicher Verehrer, gegen jedes Wohlleben, das 
ſie ſich unabhängig von ihren Aeltern bereiten könnte. 

Nein, ſie Alle werden dich mit den Herrlichkeiten, die du 
bieteſt, zurückweiſen, und ſich beglückt fuͤhlen mit der Wolluſt, 
für Andere zu entbehren, für Andere zu leiden. Das iſt der 
Triumph der Tugend; das der Himmel, welcher das Göttliche 
im Menſchen umſchwebt! 

Und wie mit Entzücken der Liebende für die Geliebte, die 
Mutter für das kranke Kind, der Vater für ſeine Angehörigen, 
der edelmüthige Sohn, die dankbare Tochter für ihre Aeltern 
leiden, fo ſollen wir überhaupt und gern das Uebelſte über uns 
ergehen laſſen, wenn wir damit größere Uebel von Anderer Haupt 
abwehren können. k 

Die Wolluſt, für Andere zu leiden, hat aber eigentlich darin 
ihren beſondern Reiz, daß eben dieſe irdiſchen Entbehrungen und 
Aufopferungen den Geiſt ſelbſt erhöhen; ihm feine Hoheit über 
alles Sinnliche, ſeine ewige Wurde recht anſchaulich machen. 

Wer iſt auf Erden der Erhabenſte? Iſt es nicht der, welcher 
unabhängig daſteht, daß er nichts fürchtet; fo reich, daß ihm alles 
Andere gering iſt? den weder Ruhm noch glänzende Verehrung 
locken, noch Purpur und Gold Föftlicher dünken, als das, was 
ihm ſchon gehört? 

So iſt der, welcher die Tugend höher achtet, als Alles, was 
die Welt Schönes bieten kann, eins der erhabenſten Weſen. Wer 
freudig für das Glück Anderer leidet, der muß wohl unabhängig 
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daſtehen; denn er fürchtet den Schmerz nicht, und fürchtet, wenn 
es Noth thut für das Gemeinwohl, den Tod nicht. Er ſteht höher 
als der Schmerz und der Tod, unter deren Hand der niedrige 
Menſch zittert. Wer freudig für die größere Beglückung Anderer 
Hab und Gut aufopfern kann, iſt ſo reich, daß ihm die Güter 
der Welt geringfügig ſcheinen gegen die Herrlichkeit ſeiner Pflicht — 
er bedarf eures Goldes und eures Purpurs nicht, vor dem 
ſchwache Menſchen in knechtiſcher Ehrfurcht knien: ſein Gedanke 
an Menſchenwohl und Geiſtesgröße erhebt ihn weit über den 
Staub, den Andere einen Reichthum nennen mögen, und wieder 
aus der Hand verlieren, wenn ſie im Krampf an Sterbeſtunde 
erſtarrt. 

Nach Hoheit ringt jeder vom Weibe Geborne. Der Tugend⸗ 
hafteſte aber iſt auch der Höchſte von Allen, und darum der 
Glückſeligſte. Je mehr er für das Heil Anderer an ſeinem eigenen 
irdiſchen Wohlergehen einbüßt, deſto geringer ſcheint ihm das, 
was die Erde und das Urtheil der Menſchen gewähren kann. 
Zwar ſchmerzen mag es ihn, wenn er ſich von denen verläftern 
hört, für die er ſich aufopfert: allein es iſt ja nicht fuͤr ihr Un⸗ 
heil, ſondern für ihr Wohl, daß er arbeitet. Zwar freuen mag 
es ihn, wenn er vernimmt, daß man der Güte ſeines Willens 
hin und wieder Gerechtigkeit widerfahren läßt; es ermuntert ihn; 
es wird ihm Schadloshaltung für die Ungerechtigkeit der Uebrigen; 
er fühlt mit Vergnügen, daß er doch nicht ganz allein ſtehe unter 
den Menſchen; daß noch Edle unter dem Himmel vorhanden ſind, 
die ihn begreifen; allein auch ohne dieſen Beifall wurde er ſeine 
Pflicht vollbracht haben, denn die ſelige Gewiſſensſtille, die in 
ſeinem Gemüthe herrſcht, und die Erinnerung an Gottheit und 
Ewigkeit genügen ihm. 

Der Schmerz, welchen er als Menſch und Bürger leidet, 
wenn er für Anderer Wohl duldet, ſteigert die Kraft ſeiner innern 
Seligkeit. Je größer ſein äußeres Opfer, je größer die innere 
Seligkeit für ſich. Dieſer Schmerz ſelbſt verwandelt ſich in einen 
Theil der Wolluſt, die ihn beſeligt; vermehrt feine Würde, den 
Glanz feiner That. Das Auge mag weinen; das Herz iſt be— 
glückt. Der Körper mag leiden, aber die Seele jauchzet im 


Wie 


Siegesgefühl. Dies ift kein Leiden, wie es gewöhnlich nach Ver⸗ 
gehungen zu folgen pflegt. Es berührt nur den Leib und deſſen 
Bedürfniſſe, aber der Geiſt wird davon nicht ergriffen. 

So iſt es, wie Petrus ſagt, beſſer, ſo es Gottes Wille iſt, 
daß ihr von Wohlthat wegen leidet, denn von Uebelthat wegen. 
(1 Petri 3, 17.) 

Und es geſchehe! 

Auch für mich können Augenblicke im Leben hervorgehen, da 
mir die große Wahl vorgelegt wird: ob für Anderer Wohl Etwas 
aufopfern und leiden, oder Andere in große Nachtheile ſtürzen 
laſſen, und eigene kleinere Vortheile behalten? — — 

Werde ich dann wanken? Wird auf der zitternden Waagſchale 
eine elende Bequemlichkeit, ein Gewinn oder Verluſt an meinem 
Vermögen, Rückſicht auf das Urtheil kurzſichtiger Menſchen, mein 
Pflichtgefühl, dies Heilige in mir, anfwiegen? — Wie, wird 
mich meine Luft an Geld und Gut, meine Begierde, dem gewöhn— 
lichen Menſchengeſchlecht zu gefallen, meine Eitelkeit, meine Furcht, 
verachtet und verkannt zu werden, mein Hang zu einem gemäch- 
lichen Leben, zu den Freuden des Genuſſes, zu allerlei kleinen 
Ergötzlichkeiten und Zerſtreuungen — wehe! wird das mich hin— 
dern, jemals den Triumph edler Geiſter, die himmliſche Wolluſt 
zu genießen, für Anderer Glück zu leiden und zu dulden? — 
Muß ich immerdar mir ſelbſt verächtlich im Schlamm gemeiner 
Genüſſe und ſinnlicher Lüſte liegen bleiben, mich nie zum Gefühl 
meiner Würde als höherer Geiſt emporſchwingen, der zum Eben- 
bilde Gottes geſchaffen wurde? 

Nimmermehr! Auch ich habe Muth, auch ich habe Kraft, 
fuͤr das, was ich als Recht und Pflicht erkenne, ohne Anſehen 
meines eigenen Vortheils zu handeln, und mich aufzuopfern, 
wenn mein Schaden vielen Andern zur Verhütung eines größern 
gereicht. f 

Ja, ich will euern erhabenen Beiſpielen folgen, ihr ſeltenen 
göttlichgefinnten Menſchen, die ihr, um Familien zu beglücken, 
um ganzen Geſchlechtern, um Völkern und Ländern, um einer 
Nachwelt wohlzuthun, die noch im dunkeln Schooſe der Zukunft 
ſchlief, eure Lebensfreuden auf dem Altar der Pflicht muthig zum 


— 230 — 


Opfer truget. Ich will euern Beiſpielen folgen, denen Wahrheit, 
Recht, Freiheit, Unſchuld Heiliger ſind, als Eigenthum, Gemäch⸗ 
lichkeit und Leben. Ich will in meinen Verhältniſſen, die mir 
Gottes Hand anwies, euern Beiſpielen folgen, die ihr Schmach 
truget um der Wahrheit willen, Elend um des Vaterlandes willen, 
Verfolgung um der Gerechtigkeit willen, den Tod um eurer Brü⸗ 
der willen. 

Was habe ich denn bisher gethan, um den Namen eines 
Jüngers Jeſu zu verdienen? Was habe ich denn gethan, um die 
Seligkeit im Gemüthe tief zu empfinden, mit welcher die Tugend 
göttlich lohnt? — Ach, der Name der Tugend ließ mich kalt, weil 
ich fie zu wenig kannte; das rührende Beiſpiel duldender Wohl⸗ 
thäter der Menſchheit wirkte nur flüchtig auf mein Herz — es 
blieb von niederer Luft befangen. Wo iſt der kühne, hocherhabene 
Sinn, welcher um des gemeinen Heils willen verachtend auf das 
eigene Heil herabſchaut? Wo habe ich ſchon Etwas gethan, was 
zu vergleichen waͤre mit dem geringſten von meines Jeſu erſten 
Schülern? 

Auch fie konnten ja größere Bequemlichkeiten genießen, ſich 
mehr Vermögen, Anſehen, Beifall unter ihren Mitmenſchen er⸗ 
werben, wenn ſie weniger an ihrer Pflicht, weniger an den Lehren 
ihres göttlichen Meiſters gehangen haͤtten. Nein, ſie trugen mit 
dem Muthe der Tugendhelden Armuth, Sorge, Verbannung, 
Kerker, den Tod ſelbſt, — um die Wahrheit des göttlichen Wor⸗ 
tes zu bezeugen und auf Erden herrſchend zu machen. 

Und Du, deſſen Namen meine Seele nie ohne ehrfurchtvolles 
Beben denkt und nennt — Jeſus Meſſias, Menſchenbeſeliger, 
Welterlöſer, Befreier und Verklärer des Geiſterreichs! — Welche 
Seligkeiten mögen Dich ſchon hienieden durchzittert haben, als 
Du für die Sünden und das Verderben eines rohen Menſchen— 
geſchlechts das bitterſte aller irdiſchen Looſe waͤhlteſt; als Du, 
um mich zu lehren, welche Gottesluſt es gewähre, um Anderer 
Glück willen zu leiden, in Schmach, Verbannung und Tod gingeſt! 

O Jeſus, erhabenes Urbild menſchlicher Tugend und menſch— 
licher Seelengröße, begeiſtert ſehe ich Dich durch die Wuͤſten eines 
freudenloſen Lebens wandeln, um die Sterblichen mit Gott, ihrem 
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Pater, zu vereinen, ſehe ich Dich in Gethſemane verzagen, hoch 
über Golgatha bluten! — — 

Ich will Dein Kreuz auf mich nehmen, und Dir nachfol⸗ 
gen, Seligmacher aller Jahrtauſende, Werfen, Erretter 


vom Tode des Geiſtes! 
R 


26. 
Duldende Menfcbenlichbe. 


Matth. 9, 10 — 13. 


Du trägſt, mein Gott, mit Langmuth und Geduld 
Der Menſchen Sünden; 
Und Deine väterliche Huld 
Kann keine Grenzen finden. 


So will des Nächſten Fehler denn auch ich 
Mit Liebe dulden! 
Erträgt man ſchonend nicht auch mich? 
Mich, voller Fehl und Schulden? 


Das Schwerſte im Umgange mit Menſchen iſt wohl das drückende 
Verhaͤltniß, worin wir mit Perſonen ſtehen, die uns durch ihre 
Fehler bald zum Unwillen reizen, bald Ueberdruß und Ekel er⸗ 
regen, bald ſchamroth machen. Und doch können wir dieſe Ver⸗ 
hältniſſe nicht ändern. Oft find Jene, die uns durch ihre eigen⸗ 
nützigen, ſelbſtſüchtigen Geſinnungen kranken, unſere eigenen 
Blutsverwandten. Oft find Jene, deren Eitelkeit, deren unleid- 
licher Stolz, deren Grobheit unſer Gemüth verwundet, unſere 
Vorgefetzten, welchen wir Gehorſam gelobt haben. Oft find jene 
leichtſinnigen Verſchwender, jene Spieler, jene Trunkenbolde un⸗ 
ſere Untergebenen, welche ungemein brauchbar ſind. 

Das Fehlerhafte in dem Betragen dieſer oder anderer Men⸗ 
ſchen verbittert uns oft den frohen Genuß des Lebens, zwingt 
uns, wider unſern Willen, zu harten, oft übereilten Schritten; 
verwickelt uns in manche unangenehme Angelegenheit, in manchen 
Streit. Wir ſelbſt fühlen, daß wir unter andern Umgebungen, 
und wenn wir weniger durch das fehlerhafte Betragen der Menſchen 
gereizt würden, beſſer handeln, liebevoller gefinnt fein könnten. 
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Wohl iſt die Kunſt, mit ſchlechtdenkenden und ſchlechthandeln⸗ 
den Perſonen umzugehen, vielleicht die ſchwerſte für den Chriſten. 
Aber wenn ſie es iſt, ſo muß der Chriſt ſeine ſtärkſten Kräfte 
aufbieten, Meiſter in derſelben zu werden. Unter Frommen fromm 
zu fein, unter Tugendhaften ſich des Sündigens zu fchämen, 
Menſchen wieder zu lieben, von denen wir geliebt werden: das 
kann weder in unſern Augen, noch in den Augen Gottes ein Ver⸗ 
dienſt ſein. (Matth. 5, 46. 47.) Aber verdienſtvoll iſt, die 
Schwachheiten Anderer verſchonen, die Fehler Anderer ertragen, 
duldende Menſchenliebe üben zu können. 

Denn was wir auch thun, und wo wir auch leben mögen, 
nirgends können wir es meiden, mit fehlerhaften Menſchen um⸗ 
zugehen. Nirgends werden wir die Welt ganz nach unſerm Sinne 
finden. Ueberall werden wir Leuten begegnen, welche neben an 
dern guten Eigenſchaften uns durch eine Unannehmlichkeit ihres 
Betragens, oder durch eine tadelhafte Denkart anſtößig werden. 
Ja, oft kann es geſchehen, daß ſelbſt rechtſchaffene Menſchen ſich 
gegenſeitig zuwider werden, weil ihnen eine Tugend mangelt, 
die Tugend duldender Menſchenliebe, die Tugend der Nach— 
ſicht mit den Fehlern eines Nebenmenſchen! 

Wollen wir daher unſere eigene Ruhe bewahren, unſere eigene 
Glückſeligkeit vermehren: ſo müſſen wir, unſerer eigenen Schwächen 
und Fehler eingedenk, nicht die Menſchen nehmen, wie ſie nach 
unſern Forderungen etwa ſein ſollten, ſondern wie ſie ſind. Wir 
müſſen, eingedenk der Wahrheit, daß unmöglich alle Menſchen 
Engel ſein, unmöglich alle einerlei Neigung, einerlei Ziel haben 
können, mit ihnen allen einträchtig und vergnügt leben lernen. — 
Es bleibt uns keine andere Wahl, als entweder durch unſere 
Klugheit jeder Klippe, jedem Anſtoß auszuweichen, oder uns be= 
ſtändig in Beleidigungen, Kränkungen, Zänkereien zu befinden, 
und uns und Andern das Leben zu verbittern durch Unverträg— 
lichkeit und Unduldſamkeit. 

Chriſtus Jeſus, in allem, was gut und göttlich ſchön iſt, 
unſer hoͤchſtes Vorbild, Chriſtus Jeſus, weit entfernt, den 
Umgang mit fehlervollen Menſchen zu meiden, nur ſich an die 
Geſellſchaft der Frommen anzuſchließen, ſuchte die Sünder auf; 
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er ſaß mit ihnen zu Tiſche; er führte ſelbſt gegen ſtrenge Eiferer 
die Entſchuldigung Maria Magdalena's; er rief einſt den ſchein⸗ 
heiligen Frömmlern zu: Wer unter euch rein von aller Sünde 
iſt, der werfe den erſten Stein auf jene Ehebrecherin! — Immer 
gab er das Beiſpiel duldender Menſchenliebe, welche Niemanden 
zurückſtößt um ſeiner Schwachheiten und Fehler willen. Er ſelbſt 
gab ſeinen Jüngern, als er ſie auf ihre Ausſendung in die Welt 
vorbereitete, die Lehren der Lebensweisheit. Ich ſende euch, ſprach 
er, wie Schafe unter die Wölfe. Darum ſeid klug wie die Schlan⸗ 
gen, und ohne Falſch, wie die Tauben. (Matth. 10, 16.) 

Wie habe ich mich nun, nach Jeſu ſchönem Beiſpiel, mit 
chriſtlicher Klugheit im Umgange fehlerhafter Perſonen zu be— 
tragen? Wie muß ich mich in der Uebung duldender Menjchen- 
liebe ſtärken? — Behandle jeden Menſchen in dein em 
Herzen, nicht wie er es wegen ſeiner tadelhaften, 
ſondern wie er es wegen ſeiner guten Eigenſchaften 
verdient. 

Dies iſt der allein richtige Weg, zu jener göttlichen Liebe 
aller Menſchen zu gelangen, welche Chriſtus uns ſo feierlich und 
rührend anempfohlen hat. Es iſt der Weg, auf welchem wir, was 


Tauſenden fo ſchwer fällt, was Tauſenden unmöglich zu fein ſcheint, 


ſelbſt unſere wirklichen Feinde lieben lernen. 

Es iſt nicht leicht ein Sterblicher zu finden, welcher der In— 
begriff aller Laſter ſein ſollte; vielmehr finden wir, je beſſer wir 
die Menſchen kennen lernen, daß Alle auch ihre gute Seite, ihre 
lobenswürdigen Eigenſchaften haben. 

Entwöhne dich nun ſelbſt zuerſt von dem dir anklebenden 
Fehler, nur das in Andern aufzuſuchen, was an ihnen allenfalls 
tadelhaft ſein kann. Erforſche ihre loͤblichen Handlungen; bringe 


den Nutzen in Erfahrung, den fie durch Kenntniß, Thätigkeit, 


oder auf andere Art in ihrem Wirkungskreiſe ſtiften. Der Mann, 
deſſen mürriſches Weſen, deſſen Stolz, deſſen auffahrender Zorn 
dir anftößig find, mag vielleicht ein vortrefflicher Haus vater fein. 
Die Frau, deren Eitelkeit, deren Selbſtſucht, deren Hang zum 


Uebelreden dich verdrießt, iſt vielleicht eine zärtliche Mutter, eine 


treue Gattin, eine muſterhafte Hausfrau. Warum ſuchſt du nicht 


— 0 


mit eben der Begierde das Rühmliche an deinen ee auf, 
wie das Unrühmliche? 

Lerne den Werth anderer Menſchen anerkennen, ſo wirſt du 
ſie auch bei ihren übrigen Fehlern lieb gewinnen. Erinnere dich 
im Umgange mit ihnen an dasjenige, wodurch ſie ſchätzenswürdig 
ſind, ſo wirſt du ihnen um ſo leichter manche Schwachheiten 
zu gut halten; wirſt ihre Fehler, die dich jetzt kränken, dulden 
lernen. 

Glaubſt du nicht, daß Viele, die dir zuwider ſind, mit denen 
es dich verdrießt, in Verbindung leben zu müſſen, — glaubſt du 
nicht, daß fie früher oder fpäter, vielleicht ſchon jetzt, die ihnen 
anklebenden Fehler ſchmerzlicher empfinden, als du? Aber es 
wird ihnen nicht ſo leicht, ſich davon zu befreien, was leider durch 
lange Gewohnheit ſchon zu ihrer zweiten Natur geworden. 

Was wäreſt du vielleicht in ihrer Lage? Was würdeſt du 
jetzt ſein, wenn du ihre Erziehung in der Jugend genoſſen, oder 
ihre Schickſale gehabt hatteſt, wodurch fie nun zum Theil fo wur⸗ 
den, wie ſie geworden ſind? — Könnten Reichthum, Ehren⸗ 
ſtellen, Anſehen dich nicht auch eine Zeit lang übermüthig gemacht 
haben? — Biſt du deiner Tugend ſo gewiß, daß du nicht auch 
geſtrauchelt hätteſt auf der ſchlüpfrigen Bahn der Verſuchung, 
die ſie gehen mußten? — Biſt du in dir überzeugt, daß Armuth, 
Noth und Verlegenheit dich nicht auch zuletzt, wie Dieſen oder 
Jenen, zu einem Fehltritt verleitet haben würden? 

O Menſch, ſei billig; richte nicht Andere nach dir, ehe du ihr 
ganzes Verhaͤltniß, ihre Jugendzeit, ihr Schickſal kennſt! 

Viele vielleicht haben den Schein großer Verworfenheit. Ihre 
Handlungen reizen deinen Tadel. Aber du, im ſtolzen Selbſt⸗ 
gefühl deines Beſſerſeins, haſt du berechnet, welche Wirkungen 
bei Dieſem ein allzuheißes Blut, bei Jenem allzureizbare Nerven 
hervorbrachten? Fehler zwar ſind jederzeit Fehler, ſie laſſen ſich 
nie rechtfertigen. Aber doch iſt der Grad der Schuld auch bei 
Begehung des gleichen Unrechts in verſchiedenen Menſchen ſehr 
verſchieden, je nachdem fie durch ihr Alter, durch ihr Tempera- 
ment mehr oder weniger gereizt wurden. 

Willſt du alſo deine Mitmenſchen lieben, ihre übeln Eigen 
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ſchaften ertragen lernen: ſo würdige ſie von ihrer beſſern Seite, 
fo ſchaͤtze den Werth, welchen ſie wirklich beſitzen, und behandle 
ſie demnach! — Aber darum biſt du freilich noch nicht davor ge⸗ 
ſichert, daß dir ihre tadelhaften Gewohnheiten, ihre anſtößigen 
Gefinnungen nicht mehr wehe thun ſollten. — Um dieſem aus⸗ 
zuweichen, was dir doch eigentlich den Umgang mit ihnen erſt 
recht laäſtig macht, fo nimm jederzeit eine ſolche Stellung 
gegen deine Nebenmenſchen an, daß ihre Fehler nicht 
gegen dich zum Ausbruch kommen, oder dir wenig- 
ſtens nicht ſchaden können. 

Es gehört nur ein geringer Grad von Lebensklugheit dazu, 
um überall zu verhüten, daß die Menſchen uns nicht ihre tadelns⸗ 
würdige, ſchlechte Seite zeigen. Immer ſteht es in unſerer Ge⸗ 
walt, entweder durch unſer Betragen fie zu dem, was anſtaͤndig 
und recht iſt, gleichſam zurückzuſchrecken, oder doch zu verhüten, 
daß ihre Laſter uns keinen Nachtheil verurſachen, und uns in ver⸗ 
drießliche Lagen bringen. 

Du kennſt die Schwachheit, die Fehlerhaftigkeit deſſen, der 
dir eben derſelben willen zuwider iſt. — Wohlan, gib du ſelbſt 
nur keinen Anlaß, daß er ſich wider dich in ſeiner Schlechtigkeit 
offenbare. 

Wenn ſich dir, o Unſchuld, der Verführer naht, und mit 
ſchmeichelnder Leidenſchaft deine Tugend untergraben will, er— 
ſcheine mit jener Hoheit, die nur reinen Seelen eigen iſt, mit jener 
feſten Entſchloſſenheit, die auch den Schamloſeſten erſchreckt, und 
du wirſt ihm den frechen Muth zu fernern Verſuchen geraubt 
haben. Wer es wagt, dir etwas Schändliches anzuſinnen, dem 
haſt du durch dein Betragen ſelbſt den Muth dazu gegeben. Er 
hält dich für ehrlos, darum behandelt er dich mit Ehrloſigkeit. 

Wenn der Witzling das Heilige Läftern, das Ehrwürdige 
lächerlich machen will; wenn der Spötter die Schwaͤchen Anderer 
ſchadenfroh ans Licht ziehen will, wenn die Laͤſterzungen rege 
werden, und die üble Nachrede ein Feſt feiern will, um der 
Langeweile Abbruch zu thun — lächle nicht zum Spott des 
Spötters, horche nicht auf die Verleumdung mit auch nur ſchein⸗ 
barem Wohlgefallen. Dein kaltes Schweigen, deine Gleichgültig⸗ 
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keit wird die Bosheit entwaffnen, und ihren ſtolzen Kitzel in ein 
Gefühl von innerer Beſchämung verwandeln. 

Wenn du einmal weißt, welche Anläſſe es waren, die zwiſchen 
dir und einem Andern, mit dem du beiſammen zu leben genöthigt 
biſt, Wortwechſel und Spaltung verurſachten, entferne mit Vor⸗ 
ſicht aus jeder deiner Reden den Dorn, mit welchem du ihn ver⸗ 
wundeteſt. Wiſſe zu ſchweigen, und du weißt die Kunſt, den 
Frieden und die Freundſchaft zu ſchirmen. Weiche dem, der Zank 
ſucht, mit klugen Antworten aus; entwaffne ihn, wider ſeinen 
Willen, durch Güte, Anmuth und Leutſeligkeit deines Betragens, 
ohne zu niederer Schmeichelei die Zuflucht zu nehmen, welches 
feiner Gehaͤſſigkeit nur neue Nahrung geben würde. N 

Wenn du mit Menſchen zuſammentreffen mußt in der Stunde 
ihres Wahnſinns, das heißt, in dem Augenblick, da Leidenſchaft 
ihre Sinne und ihre Vernunft benebelt hat, daß ſie ihrer ſelbſt 
nicht mächtig ſein können — entweiche den Ausbrüchen ihres 
Wahnſinns auf eine geſchickte Weiſe, ſei es durch dein Schweigen, 
ſei es durch Bedachtſamkeit deiner Worte, ſei es durch deine Ent⸗ 
fernung. Der Rauſch ihrer Leidenſchaft iſt nie dauerhaft, und 
ſtraft ſie zuletzt ſelbſt. Den Zornigen bekehrt der Zorn nicht, den 
du ihm entgegenſtellſt; den Trunkenbold machen deine Ermahnun⸗ 
gen nicht nüchtern; den, welchen üble Laune verſtimmte und zum 
Aerger reizte, macht dein Frohſinn, deine Gleichgültigkeit, dein 
Unwille nur empfindlicher. 

Wenn dich die Tirannei deiner Vorgeſetzten drückt, lerne 
ſchweigen, gehorchen, und von ihren Blicken unbemerkt bleiben. 
Der Weiſe hält ſich in ſtürmiſchen Tagen verborgen und ſtill. Er 
wirft ſich nicht dem Strom mächtiger Befehle entgegen; er ſucht 
ſeinen Ruhm nicht im vergeblichen Tadel ſchlechter Anordnungen; 
das Böſe, er weiß es, verdirbt zuletzt in ſich ſelber, und nur der 
Vorſichtige rettet ſich mit Beſonnenheit aus dem allgemeinen 
Schiffbruch. 

So handelt der Chriſt. Dies iſt Klugheit mit Taubeneinfalt 
gepaart. So wird der, deſſen Fehler uns Gefahr bringen konnten, 
durch unſere Beſonnenheit entwaffnet. Unſer verſtandiges Be⸗ 
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nehmen wird die Achtung der Welt, unſer Edelmuth ſelbſt die 
Bewunderung derer gewinnen, die uns übel wollten. 

Doch alles dies iſt noch dem Nachfolger des weiſen Jeſu nicht 
genug. Die duldende Menſchenliebe beſchränkt ſich 
nicht bloß auf das Ertragen fremder Fehler; — ſie 
ſinnet auch darauf, die Fehler zu beſſern. Darum ging 
Jeſus mit Sündern um, damit er ſie bekehren, veredeln, heiligen 
konnte. „Die Starken bedürfen des Arztes nicht,“ ſprach er, 
„ſondern die Kranken.“ (Matth. 9, 12.) 

Aber auch dieſem ächt menſchenfreundlichen Zwecke koͤnnen 
wir uns nur dann glücklich nahen, wenn mit gehöriger Vorſicht 
und Klugheit verfahren wird. — Nicht Jeder kann durch Jeden 
gebeſſert werden. Derjenige, welcher ſich unberufen zum Bekehrer 
und Sittenprediger des Andern aufwerfen will, beſteht zuletzt 
oft mit Schanden, wenn der Andere ruft: Du ſiehſt den Splitter 
in meinem Auge, haſt du ſchon den Balken aus dem deinigen 
gezogen? — Wir können nicht wohl mit Ermahnungen zu 
Beſſerung des Herzens gegen Vorgeſetzte auftreten, ohne die ihnen 
gebührende Achtung zu beleidigen. Immer müſſen wir uns die 
Frage erſt beantworten: Wen kannſt du von denen, mit welchen 
du umgehſt, beſſern? Wie willſt du ihn von ſeinen Fehlern 
überzeugen und heilen? 

Um dein Werk mit Glück zu vollbringen, mußt du dem Fehler⸗ 
haften vor allen Dingen erſt Vertrauen, Hochachtung und Liebe 
gegen dich einzuflößen wiſſen. Er ſelbſt muß wahrnehmen, daß 
du tadelloſer ſeieſt, als er iſt; daß du ihn mit Schonung be— 
handelſt; ihm mit Edelmuth oft verzeihſt, wenn er gegen dich 
fehlt; daß du wahre Liebe und Freundſchaft für ihn empfindeſt. 
Wenn du einmal ſeiner Achtung, ſeines Vertrauens, ſeiner Freund— 
ſchaft gewiß biſt, dann haſt du ſchon den halben Sieg gegen ihn 
errungen. Nun erſt kannſt du mit Glück ihm ernſthafte, rührende, 
überzeugende Vorſtellungen zur Ablegung ſeiner übeln und ſünd⸗ 
lichen Eigenſchaften machen. 

Dies muß aber ohne alle Bitterkeit geſchehen, wenn du ihn 


5 nicht gegen dich erbittern willſt; ſondern mit zarter Schonung, 


um ſein Herz feſtzuhalten, mit freudiger Anerkennung ſeiner übri⸗ 
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gen Verdienſte, ſeiner ſchönen Gemüthsgaben und Tugenden, 
wodurch er Vertrauen auf ſich ſelbſt, Scham vor ſeinem Fehler, 
und bleibende Ueberzeugung von deiner Achtung für ihn bekommt. 

Eben fo iſt es niemals gleichgültig, welche Zeit du erwählſt, 
um dem Fehlerhaften ſeine Verirrungen vorzuhalten. — Es iſt 
dergebens, es iſt ſogar nachtheilig, beſtändig und alle Tage zu 
murren, alle Tage Bekehrung, Beſſerung zu predigen, alle Tage 
mit Vorwürfen aufzutreten. Dieſe Unklugheit ſtiftet oft noth⸗ 
wendig Mißtrauen, Kälte und Feindſchaft an; dies Predigen er⸗ 
müdet und wird dem Andern zuletzt zur Gewohnheit, daß er deine 
Ermahnungen unmöglich achten kann. — Aber ein ſeltenes, ein 
herzliches Wort zur rechten Zeit geſprochen, wenn alle Umftände 
dazu auffordern, wenn der Fehlerhafte in vollkommen ruhiger 
Neigung iſt, über ſie nachzudenken; ein ſolches Wort zur rech— 
ten Zeit iſt ein Segenswort. 

Dann aber ſprich dies Wort richt in Gegenwart Anderer, 
ſondern ohne alle Zeugen zu deinem Freunde. Ermahnung vor 
Andern iſt öffentliche Beſchamung, iſt Strafe. Du willſt nicht 
ſtrafen, ſondern belehren, ermuntern zum Guten. Du willſt und 
ſollſt nur gleichſam der Dolmetſcher und Ausleger deſſen ſein, 
was ihm ſein eigenes Herz, ſein Gewiſſen ſchon dunkel über ſein 
tadelhaftes Betragen geſagt hat. Er wird dir beiſtimmen, weil 
er in deinen Worten nur den Wiederhall ſeiner Empfindungen 
über ſich vernimmt; und weil er dich ſelbſt und deinen Ton ohne 
alle Bitterkeit, ohne Heftigkeit an ſein Herz gerichtet findet, wird 
es ihn rühren, weil er in deinen Reden kein Wort des Grolls, 
ſondern nur Worte der Freundſchaft und Bekümmerniß hört. 

So wirft du ſelbſt im Umgange mit fehlervollen Nebenmen- 
ſchen zufrieden, ruhig, heiter leben, glücklich ſein und andere 
glücklich machen können. So wirſt du dir und ihnen manchen 
Zank und Streit, manche bittere Augenblicke erſparen. So wirſt 
du wahrhaftig, wie ein Kind Jeſu, wohlthaͤtig um dich her wir— 
ken. So wirſt du den Unvollkommenen mit ſeinen Mängeln allen 
ertragen, und ſelbſt deine Feinde lieben können. 

Warum aber, Gott, Du Langmüthiger, Allgnaͤdiger, All- 
barmherziger, warum ſollte ich nicht mit duldender Menſchenliebe 
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die Fehler und Schwachheiten meiner Mitbrüder ertragen? Haſt 
Du nicht ſelbſt Geduld und Nachſicht mit unſern Sünden und 
Miſſethaten? Trägſt Du nicht ſelbſt mit Schonung die Verirrun⸗ 
gen Deiner Geſchöpfe? Sahſt Du nicht von meiner Kindheit an 
mit Liebe und Gnade auf mich herab, auch wenn ich mich noch 
ſo oft gegen Dich verſündigte? — Wie, ſollte ich nun gegen 
ſchwache, gebrechliche Menſchen unduldſamer ſein, als Du biſt, 
o Allerheiligſter? — Wehe, wenn Du unſerer Sünden willen 
zürnen, wenn Du über unſere Miſſethaten mit uns ins Gericht 
gehen wollteſt! Wer könnte vor Dir beſtehen? Wer könnte jagen: 
Aber ich bin rein! N 

Duldende Menſchenliebe, o du freundlichſte unter den Chriſten⸗ 
tugenden! Ich öffne dir mein Herz. Du ſollſt es bewohnen, und 
mir auch in dieſer Welt voller Unvollkommenheiten und Mängel 
dauerhafte Glückſeligkeit bereiten. — Denn woher ſo viel Haß, 
Streit und Zwietracht unter Brüdern? Woher ſo viele Unverträg⸗ 
lichkeit und Selbſtquaͤlerei unter Ehegatten? Woher fo viele Miß⸗ 
helligkeiten und Trennungen unter Blutsverwandten? — Ach, 
ſie können ihre gegenſeitigen Fehler und Schwachheiten weder ab⸗ 
legen, noch mit derjenigen Schonung ertragen, die dem liebenden 
Herzen des Chriſten geziemt. 

Und wenn durch beleidigende Schwachheiten, durch anſtößiges, 
kränkendes Betragen, mein Unwille und Mißmuth gegen die⸗ 
jenigen gereizt wird, mit denen ich beiſammenleben muß; wenn 
ich tadelhaft meiner eigenen Pflichten gegen Tadelhafte vergeffe: 
dann, mein Jeſus, mein heiliges Vorbild, dann erſcheine Du in 
Deinem liebenswürdigen Licht, und ermuntere mich, die Thor⸗ 
heiten und Fehler der Menſchen zu dulden, wie Du ſie geduldet, 
haſt, und wie Gott im Himmel ſie ohne Ermüden duldet! 
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Sirach 11, 2—6. 


Wer mehr durch Dich beglückt ward, Gott, 
Seh' mit Verachtung nicht und Spott 
Auf den, der dürftig und verſchmäht 
Durchs Leben voller Dornen geht. 


Nicht wähn' er, weil er groß und frei 
Und reich und mächtig iſt, er ſei 
Erhaben über Recht und Pflicht 
Und Rechenſchaft; das wähn' er nicht! 


Hat er mehr Einfluß, Geld und Zeit, 
So ſei's dem Menſchenglück geweiht; 
Nur der ſteht höher, der, ein Chriſt, 
Glückſchaffender, als Andre, iſt. 


Nur deſſen würd'ger Hoheit freut 
Der Niedrige ſich ohne Neid, 
Der gern für Andrer Werth entbrennt, 
Sein eigenes Verdienſt nicht kennt. 


So verſchieden Ruhmſucht und Ehrbegierde von der Begierde 
nach wirklicher Vollkommenheit ſind, eben ſo ſehr ſind Stolz und 
Hochmuth verſchieden vom richtigen Selbſtgefühl unſerer guten 
Eigenſchaften. 

Der Ehrgeiz ſtrebt nach Auszeichnung vor andern 
Leuten, gleichviel ob durch öffentliche Anerkennung wahrer 
Verdienſte, oder ob durch Glück und Menſchengunſt! — die 
Ruhmſucht dürſtet nach dem Vergnügen, von vielen Men⸗ 
ſchen gekannt, genannt, bewundert zu werden, ohne es immer 
genau zu nehmen, ob die zu bewundernde Kraftäußerung zum 
Wohl oder Weh des menſchlichen Geſchlechts dienen mag. Das 
Verlangen nach Seelengröße und Vollkommenheit iſt nur Sache 
des wahrhaft weiſen Menſchen, des Tugendhaften, des Chriſten, 
entſprungen aus dem Bewußtſein deſſen, was wir ſein ſollen, 
um die höchſte aller Beſtimmungen zu erreichen. Ehrgeiz und 
Ruhmſucht handeln nur für einen irdiſchen Lohn, und ſelbſt das 
Große und Nützliche, was ſie verrichten, iſt mit Erlangung ihres 
Zweckes bezahlt. Sie haben ihren Lohn dahin, wie Chriſtus 
ſagt. (Matth. 6, 2.) Aber die edle Sehnſucht des Geiſtes nach 
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innerer Vollendung und Hoheit kann mit nichts Irdiſchem und 
durch nichts Irdiſches vergolten werden. Sie will das Erhabenſte, 
das Göttliche und Gottähnliche. Daher kann ſie das Nützlichſte 
und Schwerſte verrichten, ohne ſich darum zu bekümmern, ob es 
Menſchen bemerken und ehren. Sie kann das Bewundernswür⸗ 
digſte thun, ohne daß ihr an Bewunderung von Welt und Nach⸗ 
welt gelegen iſt. 

Der Stolz iſt ein Großthun und Sichbrüſten mit gewiſſen 
Dingen, die man mehr hat, als Andere; der Hochmuth ein 
Prangen mit eingebildeten Vorzügen, die man ſich beilegt, oder 
mit Vorzügen, denen man einen übermaͤßigen Werth beimißt. 
Aber das richtige Selbſtgefühl unſers innern Werthes iſt die 
Achtung, welche die Tugend für ſich ſelbſt hat; iſt die ſtille Freu⸗ 
digkeit eines guten Gewiſſens, welches ſich nicht mit dem Unedeln 
beflecken möchte. Stolz und Hochmuth äußern ſich durch Ver⸗ 
achtung und Geringſchätzung Anderer; das richtige Selbſtgefühl 


unſerer guten Eigenſchaften in feſter Beharrlichkeit bei denſelben 


in der beſcheidenen Anerkennung ihrer noch immer unbeſichtigten 


Mängel, in der freudigen Achtung fremder Verdienſte, die uns 
das Daſein gleichdenkender, edler Menſchen verkünden. 

Doch der wahren Weiſen und großen Menſchen, das heißt, 
der ächten Chriſten, ſind wenige; daher beſitzen auch nur wenige 
das richtige Selbſtgefühl ihres Werthes. Die Täuſchungen der 
Eigenliebe verkleinern ihnen gern die vorhandenen Fehler, von 


welchen ſie entſtellt werden; vergrößern ihnen gern das Gute und 


den Werth deſſen, was ſie wollten oder thaten. Wenige haben 
Unbefangenheit genug, das wirklich Verdienſtvolle in dem Be- 
tragen Anderer anzuerkennen, und es mit ungeheucheltem Bei⸗ 
fall zu ehren, ohne nicht ſelbſt, wenn ſie zum Lobe gezwungen 
find, ein ſchmälerndes Aber anzuhängen. Wenige haben Geiftes- 
ſtärke genug, das, was nur Gabe des Zufalls, Geſchenk der 


Natur, nichtige Nebenſache iſt, als dergleichen zu ſchaͤtzen; fon- 
dern, es mag nun bei ihnen oder Andern gefunden werden, ſie 
zollen demſelben eine Bewunderung, die nur dem Verdienſt ge⸗ 


bührt, und äußern beſonders ein unmäßiges Vergnügen, wenn 
ſie ſich ſelbſt im Beſitze davon wiſſen. 
. 11 
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So lange die Freude an Vorzügen und Annehmlichkeiten, 
welche die Gunſt der Natur oder des Glücks uns verliehen hat, 
ſich nur durch ein reines Wohlgefallen an denſelben ausſpricht, 
und wir nie vergeſſen, daß wir ſolche Vorzüge nicht durch eigenes 
Verdienſt, ſondern durch die Gnade der Gottheit empfangen haben, 
iſt die Freude daran unſchuldig. Sie wird aber tadelhaft und 
ſündlich, wenn ſie ſich in Geringſchätzung anderer Perſonen 
äußert, die nicht das find, nicht das haben, was wir. 

So mißfällt der ſich blaͤhende Eigendünkel derer, welche, 
weil fie durch beſondere Naturgaben und frühere Umftände mehr 
Geiſteseigenſchaften entwickeln, mehr Einſicht und Keuntniß ſam⸗ 
meln konnten, nun voll ſtolzen Mitleids auf diejenigen nieder⸗ 
ſehen, welche nicht ſo viel Geſchicklichkeit beſitzen, als ſie; Anderer 
Verſtand und Einſichten ſpöttiſch verkleinern, um ihre Vorzüge 
deſto mehr daneben prangen zu laſſen; nichts gelten laſſen wollen, 
als was ſie gedacht, gewollt, geſagt, gemacht haben; immer 
ihr Ich voranſtellen, aus Furcht, verkannt oder gar vergeſſen zu 
werden. Dieſer ſelbſtgefäaͤllige Eigendünkel iſt der Fehler ganzer 
Stände, deren Pflicht iſt, durch Geiſtesfertigkeiten nützlich zu 
ſein; man pflegt ihn den Gelehrten- und Künſtlerſtolz zu nennen. 
Aber man findet ihn auch bei dem Handwerker, wie bei dem 
Staatsmann, beim Geiſtlichen, wie beim Krieger. 

Er iſt an ſich eben ſo verächtlih und allen Nebenmenſchen 
anſtößig, als jenes Großthun mit einem reichern Vermögen und 
anſehnlichern Glücksumſtaͤnden, welches nach den Ständen, denen 
dieſer Fehler am meiſten anklebt, der Kaufmanns- und Bauern⸗ 
ſtolz geheißen wird. Dieſes Großthun mit Geld, mit dem be⸗ 
haglichen Gefühl, es beſſer haben zu können, als Andere, in 
Kleidern, Speiſen, Geräthſchaften keinem Seinesgleichen nachzu⸗ 
ſtehen; dies Wohlgefallen, das andere Leute fühlen zu laſſen, 
iſt um ſo verſtandloſer, da das, worauf ſich der Hochmuth grün⸗ 
det, durch unglückliche Ereigniſſe ſchnell verfliegen kann, oft nur 
Frucht nicht eigenen, ſondern fremden Fleißes iſt, und ſich auf 
die niedrigſten Genüſſe der menſchlichen Natur, auf thieriſche 
Leibespflege beſchränkt. | 

Doch eben fo umverftändig iſt auch aus gleichen Urſachen die 
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Eitelkeit derer, welche ſich auf ihre Schönheit, dies äußerft flüch⸗ 
tige Gut weniger Jahre, oder auf ihren Schmuck und Putz, 
viel einbilden, und ſich damit in ihrem Wahn über Andere er⸗ 
heben, ſich ſelbſt als ausgezeichnete Wunder der Natur lieben, 
und diejenigen bemitleiden, welche nach ihrer Meinung kaum 
würdig ſind, neben ihnen zu erſcheinen. Ach, ſie irren! Die 
Schönheit hat ſchon ihren beſten Reiz verloren, welche weiß, daß 
ſie es ſei. Denn nur das Beſcheidene macht liebenswürdig, und 
die Holdſeligkeit des Gemüths, welche ſich in wohlgebildeten 
Zügen offenbart. Wer ſich zu viel Achtung ſelber zollt, dem 
weihen Andere gern oft weniger, als er ſogar verdient. 

Darum erreicht die Hoffart derer ſelten ihren Zweck, welche 
auf ihr Herkommen, auf ihre Geburt, auf ihren Rang, auf 
ihre Titel eine große Wichtigkeit legen. Dieſer Rang-, Titel⸗ 
und Adelſtolz, welcher kaum gelten laſſen mag, daß geringere 
Perſonen mit ihrem Weſen von gleicher Natur, von gleichen An- 
ſprüchen, von gleichen Rechten und Hoffnungen ſind, verdun⸗ 
kelt an demjenigen, den er beherrſcht, ſogar das Verdienſt, welches 
er in der That haben mag. Wer ſich ſelbſt in eigener Meinung 
zu ſehr erhöht, wird in der Meinung Anderer um ſo tiefer er⸗ 
niedrigt, weil er lebhafter daran erinnert, daß nicht das Her⸗ 
kommen und der Rang der Menſchen, ſondern daß der Menſch 
ſein Herkommen und ſeinen Stand ehren muß. Nur wer ſich 
in edler Dehmuth ſelbſt erniedrigt, der wird durch die Meinung 
Anderer erhöht. Denn wer, durch Seelengüte ehrwürdig, feiner 
äußern, zufälligen Vorzüge vergißt, erinnert die Andern deſto 
lebhafter daran, wie viel der Mann in ſich ſelbſt werth fein müffe, 
der äußern Glaͤnzes und zufälliger Hoheit nicht vonnöthen hat, 
um Liebe und Achtung zu gewinnen. 

Wir ſehen daher die Großen der Völker dann am herzlichſten 
von ihren Unterthanen verehrt, von allen Fremdlingen bewundert, 
wenn ſie bei aller ihrer Gewalt beſcheiden, bei aller ihrer Ver⸗ 
möglichkeit einfach und prunklos einhergehen, und in Erfüllung 
ſſchöner Pflichten des hohlen Prunles und eitler Nebendinge ver- 
| geſſen. Stolz auf Macht und Gewalt iſt jederzeit das ficherfte 


Mittel, die vorhandene Macht und Gewalt zu ſchwachen. Denn 
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fie reizt den gerechten Widerſtand, und die Kräfte unſerer Wider⸗ 
ſacher wachſen, wenn wir fie durch unſern Stolz in Thätigkeit 
ſetzen. „Viele Tirannen haben müſſen herunter auf die Erde 
ſitzen, und iſt dem die Krone aufgeſetzt worden, an den man nicht 
gedacht hatte. Viele große Herren ſind zu Boden gegangen, 
und gewaltige Könige ſind Andern in die ee gekümenen. f 
(Sirach 11, 5. 6.) 

Darum achte Niemanden gering, und laß Nie⸗ 
manden deine Vorzüge auf kränkende Weiſe füh⸗ 
len. Die ſchlichte Lebensklugheit unterſagt es; die ae 
verbietet es. 

Uebermäßige Werthachtung deſſen, was man if, oder hat, 
verkündet allezeit eine Schwäche entweder des Verſtan⸗ 
des, oder des Herzens; gewöhnlich aber die Schwäche von 
beiden. Wiſſen wir nicht an uns ſelbſt, wie beleidigend unſerm 
Gefühl der Hochmuth und die Eitelkeit anderer Perſonen iſt, wie 
empörend uns das Betragen desjenigen iſt, der uns mit ſeinem 
Uebermuth zu demüthigen gedenkt? Wohl denn, eben dieſe Em⸗ 
pfindungen flößen wir Andern gegen uns ein, wenn wir ihnen 
auf die leiſeſte Art zeigen, wie viel wir uns auf den Beſitz von 
Eigenſchaften oder Vollkommenheiten einbilden, die ihnen fehlen. 
Statt zu demüthigen, empören wir nur das ſtolze Ehrgefühl 
Anderer. Statt Hochſchätzung und Bewunderung zu bewirken, 
erzeugen wir das ganz Entgegengeſetzte, nämlich heimlichen Spott, 
Verachtung und Liebloſigkeit. Wer denn ſo widerſinnig handelt, 
daß er das Gegentheil von dem macht, was er wünſcht, verkündet 
der nicht Verſtandesſchwäche? — Dazu kommt noch, daß ge⸗ 
wöhnlich der, welcher ſich vorzüglicher dünkt, als Andere, der 
Sklave derer wird, über die er ſich erhaben glaubt. Denn wie 
viel opfert der nicht von ſeinem eigenen Lebensgenuſſe auf, um 
Leuten eine hohe Meinung beizubringen, die kaum verdienen, daß 
man um ihren Beifäll buhle! Und wie unbemerkt wird er der 
Diener derer, die klug genug find, feine Schwachheiten zu bes 
nutzen, indem fie feiner Eitelkeit, feinem Hochmuth auf feine 
Weiſe ſchmeicheln! Der Stolze iſt jederzeit der Unterwürfigſte 
und Lenkbarſte. Man läßt ihm feine Thorheit, feinen Eigen⸗ 
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dünkel gelten, und leitet ihn nach Belieben. Er wähnt vergöttert 
zu fein, und wird der Spielball fremder Schlauheit, das Werk⸗ 
zeug fremden Ehrgeizes, der blinde Befriediger fremden Eigen- 
nutzes, und wird vergeſſen, oder auf die Seite geſtellt, ſobald 
man feiner nicht mehr zu andern Zwecken nöthig hat. 

Schätze Niemanden gering, und überhebe dich nicht deiner 
Vorzüge. Denn jede Anmaßung dieſer Art beleidigt, 
und wird nicht leicht von den Leuten, wie ſie nun einmal ſind, 
verziehen. Ein Jeder trägt in ſich ein Gefühl feiner Rechte, und 
fordert von Andern Achtung. Jeder weiß, was er in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen werth iſt, und kann gleichſam eine Vernichtung dieſes 
ihn erhebenden Bewußtſeins unmöglich mit Gelaſſenheit ertragen. 
Ohnehin ſehen viel Menſchen das, womit du dich gern hervor⸗ 
ſtellen moͤchteſt, nicht einmal als etwas Außerordentliches an. 
Du brüſteſt dich mit deinem Rang, den Andere ſchon vielmals 
verſchmäht haben; mit deinem Geld und Gut, um welches ſich 
die Uebrigen gar wenig bekümmern, weil ſie für ſich genug haben; 
mit deinen Geſchicklichkeiten und Kenntniſſen, da Andere ihre feu- 
rigſten Wünſche nach ganz andern Zielen richten; mit deiner 
Wohlgeſtalt und Schönheit, da der Geſchmack der Menſchen ſehr 
verſchieden iſt, und dem Einen das mißfaͤllt, was den Andern 
entzückt. — Je weniger alſo Andern das vorzüglich ſcheint, was 
du über Alles geltend machen möchteft, je empfindlicher krankt 
dein verkappter oder offenbarer Stolz; je beleidigender wird deine 
Anmaßung, deine Herabſetzung Anderer. Sie fühlen ſich un— 
ſchuldig, und um ſo ſchmerzlicher durch unverdiente Erniedrigung 
verwundet. Noch nicht leicht geſchah es, daß der Stolze in dieſem 
Leben ungedemüthigt blieb. Wer ſich Widerſacher erweckt, bereitet 
muthwillig ſich Schmach und Andern Schadenfreude. Daher hat 
das gebräuchliche Sprichwort warnungsvolle Wahrheit: Hoch- 
muth kommt vor dem Fall. — Erhebe dich nicht deiner Kleider, 
ſagt die heilige Schrift, und ſei nicht ſtolz in deinen Ehren, denn 
der Herr iſt wunderbarlich in ſeinen Werken, und Niemand weiß, 
was er thun will. (Sirach 11,4.) 

Schätze Niemanden gering, weil er weniger iſt, oder weniger 
| hat. Denn deine Vorzüge find nicht das Vorzuͤg— 


lichſte des Menſchen. Keiner verbindet in fich alle Vollkom⸗ 
menheiten. Gott gab jedem verſchiedene Eigenſchaften, durch welche 
er werthvoll und nützlich ſein könne; keine derſelben iſt verach⸗ 
tungswürdig. Darum ehre weniger das Gute, was du beſitzeſt, 
als dasjenige in Andern, was dir mangelt, um ihnen darin gleich 
zu werden. Auch der Geringſte, welchen du kaum eines Blickes 
würdigeſt, übertrifft dich vielleicht unendlich in ſehr ſchaͤtzbaren 
Dingen; kennſt du ihn ſo genau, daß du wüßteſt, was er werth 

wäre? Es gibt keinen fo fehlerhaften Menſchen, der nicht auch 
ſeine gute Seite hätte; keinen jo geringen Menſchen, der dich nicht 
in irgend einer Geſchicklichkeit oder nützlichen Gabe überträfe, Die 
Biene iſt ein kleines Thier, ſpricht Jeſu Sirach, und gibt doch die 
allerſüßeſte Frucht. (Sir. 11, 3.) Wer mit den von Gott empfan⸗ 
genen Gaben am nützlichſten auf ſeiner Stelle, in ſeiner Zeit wirkt, 
der iſt, wo er auch ſtehe, ſein Thatenkreis ſei weit oder enge, der 
Achtungswürdigſte. Nicht das, was man iſt, ſondern das, was 
man thut, — nicht das, was man hat, ſondern wie man es 
gebraucht, macht ſchätzbar. Darum blicke nie abwärts auf das 
Niedrige, ſondern aufwärts zu dem, was höher iſt im Menſchen; 
nicht auf das, was du beſitzeſt, ſondern auf das, was dir fehlt, 
während Andere es haben. Denn das, was dir noch abgeht, macht 
dein Loos weit ſchlechter, als es dasjenige vortrefflicher macht, 
was du ſchon haben magſt. 

Schätze Niemanden gering, noch weniger laß deinen Neben⸗ 
menſchen dieſe Geringſchätzung empfinden, weil du dir Verder⸗ 
ben ausfäeft. Zwar iſt vielleicht Mancher zu ſchwach, um dir 

Gutes erweiſen zu können; aber kein Sterblicher iſt ſo ſchwach, 
daß er dir nicht irgend einmal ſchaden könnte. Du ſollſt Nieman⸗ 
den rühmen um feines großen Anſehens willen, denn es iſt viel⸗ 
leicht ſein Unglück, noch Jemand verachten um ſeines geringen 
Anſehens willen. (Sirach 11, 2.) Ein Jeder, er ſei im bürger- 
lichen Leben ſo unbedeutend, als er wolle, kann durch ein beſon— 
deres Zuſammentreffen von Umftäuden für dich ſehr bedeutend 
werden. Der Menſch wird nicht maͤchtig durch ſeine eigene Kraft, 
ſondern durch das Spiel der Schickſale, die ſich zu feinen Ge— 

hilfen machen. Es iſt nichts Unerhörtes, daß arme Dienſtboten 
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Ernährer ihrer unglücklichen Herrſchaften wurden; daß Bettler 
mit ihrem Brod den Hunger des Reichen ſtillten; daß gemeine 
Knechte das Leben von Fürſten retteten; daß Sklaven ihren Ge⸗ 
bietern die Freiheit verſchafften. Aber nicht weniger ſind die Fälle, 
daß Menſchen ohne Wichtigkeit, ohne Reichthum, ohne Gewalt, 
ohne Einſicht, bei ſich ereignenden Anläſſen den wichtigſten, reich- 
ſten, gewaltigſten und einſichtsvollſten Perſonen verderblich wur⸗ 
denn. — — Du kennſt deine künftigen Schickſale nicht, noch 
weniger die Schickſale deſſen, den du heute verachteſt. Vielleicht 
ſchon nach einigen Jahren iſt dieſer durch Verknüpfung von Er⸗ 
eigniſſen in fo vortheilhafte Verhältnifje emporgerückt, daß du es 
dir zur Ehre rechnen würdeſt, unter ſeinen Freunden zu ſtehen, 
da ihn heute dein Hochmuth überſieht und zurückſtößt. 

Doch mehr, als dieſe Beweggründe, muß uns die Religion 
von jener traurigen Verirrung des Verſtandes und Herzens zu— 
rückhalten; die Erinnerung, daß Gott im Himmel auch der Vater 
des Geringſten iſt; daß der Weiſe auch der Bruder des Unwiſſen⸗ 
den, der König auch der Bruder des Bettlers, die reizendſte der 
Jungfrauen auch die Schweſter der haͤßlichſten ſei; das Vorbild 
hoher Demuth und Selbſtverläugnung, welches Jeſus bei allen 
feinen Einſichten, bei allen feinen bewundernswürdigen Eigen- 
ſchaften und Tugenden, mit rührender Treue bewahrte. — Wel⸗ 
chen Stolz konnen wir auch um Sachen nähren, die uns nicht 
eigenthümlich angehören, ſondern nur erborgt, nur Darlehen 
Gottes für unſere Lebenszeit, ach, vielleicht nicht einmal für die 
ganze Lebenszeit ſind, ſondern für wenige Jahre! 

Haben wir denn, o Gott, von dem wir Alles haben, Deine 
Geſchenke empfangen, um hochmuthvoll uns damit gegen andere 
Deiner Kinder zu brüften, oder nicht vielmehr, um ihnen damit 
zu nützen? Wozu dieſer unnütze Stolz auf Gaben, die wir ohne 
unſer eigenes Verdienſt von Dir empfingen; Gaben, von deren 
Anwendung wir Dir wie von anvertrauten Pfunden Rechenſchaft 
ablegen müſſen? 

Jeder Stolz iſt ein Wahnſinn. Darum iſt es dieſe Leidenſchaft 
auch, welche am allererſten und allerhaͤufigſten eine wirkliche 
Geiſteszerrüͤttung nach ſich zieht. — Nein, Vater im Himmel, ich 
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will mich hüten, daß das unſchuldige Vergnügen, mit welchem ich 
das betrachte, was Du mir verliehen, nicht in Uebermuth und 
Geringſchätzung andrer Menſchen entarte, die Du, als ein gerech⸗ 
ter, als ein Alle mit gleicher Liebe umfaſſender Vater, mit andern 
Vortheilen und Vollkommenheiten bedachteſt, die mir fehlen. 

Nicht Hochmuth, aber ein hoher Sinn, der ſich über die fluͤch⸗ 
tigen Tändelcien des Lebens erhebt, ſoll mich beſeelen für das, 
was ewigen Werth gibt, und womit ich einſt vor Dir beſtehen könne. 
Und wenn mich die falſche Eigenliebe zuweilen blenden möchte, 
will ich nur des Todes meiner beſten Freunde und Geliebten ge⸗ 
denken, und denken, wie wenig ihnen zuletzt alle irdiſche Aus⸗ 
zeichnung half; will ich mich erinnern an meine eigene Auflö⸗ 
ſung, und wie ich dann über Schönheit denken werde, die Staub 
und Moder wird; über Reichthum, den Andere nehmen; über 
Ruhm, der nicht in mein ſtilles Grab tönt; über Rang und 
Macht, die gleich Schatten mit meinem letzten Hauch verſchwe⸗ 
ben! Amen. 


28. 
Der Mißbrauch von den Schwächen Anderer. 


1. Kor. 12, 47. i 


Auch ich bin gar wohl überzeugt, es iſt mehr als eine falſche 
Rettung im menſchlichen Leben! — Ich kann mir unmoglich die 
zahlloſen Fälle alle denken, in welchen ich, um einem Vergehen 
zu entrinnen, in ein anderes überging, und wo ich mich aus den 
Netzen der einen Thorheit befreite, aber im gleichen Augenblicke 
in andern vergarnte. Wie ſelten war ich weiſe, wie Jeſus; wie 
oft war mein Thun dem Leichtſinn eines Petrus ähnlich! 

Doch keine Art dieſer falſchen Rettungen iſt wohl im menſch— 
lichen Leben gewöhnlicher, als diejenige, da wir im frohen Ge— 
fühl, irgend einen Fehler abgelegt zu haben, oder irgend einer 
Gefahr entronnen zu fein, ſchadenfroh über diejenigen triumphi— 
ren, welche noch darin ſind. So ſieht man oft Kinder, wenn ſie 
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kleinen Verlegenheiten glücklich entſchlüpft find, hohnjauchzen 
über andere, welche nicht ſo glücklich waren, 85 ſie, oder doch 
erſt ſpaͤter entkommen. a 

Dieſe Freude iſt urſprünglich wohl. berzeihlich Wer wollte 
nicht froh ſein, wenn er aus unangenehmen Verhaͤltniſſen endlich 


hervorgetreten iſt? wenn er ſich von gewiſſen Fehlern ganz rein 


weiß? wenn ihn keine geheimen Vorwürfe des böſen Bewußt⸗ 
ſeins mehr plagen? — Das Vergnügen an eigener Beſſerung 
wird noch lebhafter, wenn man andere Menſchen erblickt, die noch 
im alten Elende ſtecken, und weder Glück noch Kraft, weder Sinn 
noch Muth genug haben, ſich ein beſſeres Loos des Gemüthes zu 


verſchaffen. Erſt durch den Anblick ihrer Unvollkommenheiten 


erfahren wir nun beſtimmter, wie wir vorher waren, ehe wir uns 
ermuthigt hatten, beſſer zu werden. Erſt aus ihrer Tiefe erkennen 
wir deutlicher unſere Erhebung. | 

Die Selbſtzufriedenheit mit uns, daß wir uns gerettet ha⸗ 
ben, iſt eine reine, ſchuldloſe Wonne; iſt ein ſüßer Lohn, den 
unſer verſöhntes Gewiſſen darbringt, iſt gleichſam der Kuß, 
welchen der Schutzgeiſt unſerer Seele gibt, ſie zu allem Edeln 
zu ermuntern. 

Allein wehe dem, der ſicher zu ſtehen meint! Die Freude 
ſelbſt ſchleudert ihn wieder in neues Verderben, wenn ſie, 
ſtatt nur Ausdruck der Zufriedenheit mit uns ſelbſt zu ſein, ein 
Triumph über Andere wird, entweder unſers Verſtandes oder 
unſers Herzens. 

Des Verſtandes! — Denn wie mag ein weiſer Mann 
über die Schwaͤchen und Thorheiten ſeines 8 frohlocken? 


Wie konnen ihm deſſen Fehler zum Stoff edler Beluſtigung 


dienen? — Er ſelbſt weiß von ſich, daß er noch nicht alle Irr⸗ 
thümer, alle Schwachheiten ganz verloren — er ſei kein Engel. 

Alle Vorzüge, welche wir vor unſern Nebenmenſchen keßtden, 
beſtehen entweder in Wirkungen unſerer eigenen Bemühungen — 
und ach! wer weiß nicht, wie oft, wie lange wir unterlagen, che 
wir obſiegten! — oder ſie ſind Geſchenke des Himmels: wer wird 
ſtolz ſein auf das, was nicht unſer Verdienſt iſt? Nur der Un⸗ 
verſtand verſpottet den Armen. Der ächte Jünger Jeſu ſpricht 
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mit den weiſen Boten deſſelben: Es ſind mancherlei Gaben, aber 
es iſt ein Geiſt. Es find mancherlei Aemter, aber es iſt ein 
Herr. Es ſind mancherlei Kraͤfte, aber es iſt ein Gott, der 
da wirkt Alles in Allem. (1. Kor. 12, 4 — 7.) Nichts iſt unſer, 
Alles iſt Gottes. Jeder unſerer Vorzüge, Verſtand, Witz, Ein⸗ 
bildungskraft, Zartgefühl, ſelbſt die höhern Kenntniſſe, ſelbſt die 
beſſere Erziehung, welche wir empfingen, Alles iſt Gottes Werk! 
— O du, der ſich der ſchönern Schöpfung erfreut, und der du 
deſſen ſpotteſt, der von Geburt, oder durch Zufall und Unglück, 
oder durch Alter haͤßlich ward: iſt deine Schönheit eine Wirkung 
deiner Verdienſte? Unverſtändiger, wie mag dich des Andern 
Häplichkeit beluſtigen? O du, der die rohen Sitten des Bruders 
verlacht, welcher nicht auf deinen Tanzfälen in den entbehrlichen 
Ueppigkeiten deiner Stadt Erziehung empfing: wenn dir die Gott⸗ 
heit das Loos angewieſen hätte, Sohn einer Bettlerin, Tochter 
einer halbnackten Wilden in fernen Welttheilen zu ſein, würdeſt 
du dich noch deiner zierlichen Sitten und Geberden ſo ſtolz rüh⸗ 
men? Iſt nicht Alles von Gott, in Gott, für Gott? Und was 
du im Irdiſchen zu haben meinſt, deſſen du dich überhebſt, und 
warum du den verlachſt, welcher es nicht in dem Maße empfing, 
als du: gehört es dir? Iſt es nicht geliehenes Gut? Legſt du es 
nicht in der unbekannten Sterbeſtunde wieder zu deſſen Füßen 
nieder, der es dir allein verliehen? Wird es dir leichter mit deiner 
Rechenſchaft alsdann werden, wenn du aufgefordert wirſt, zu 
beweiſen, wie du deine mehrern Gaben nützlich angewendet haft? 
oder Jenem leichter, dem der Herr nur wenige Pfunde anver⸗ 
traute, mit denen er aber mehr Gutes auf Erden ſtiftete, als du 
in deiner Gabenfülle? — Noch öfter aber iſt der Triumph über 
Anderer Schwachheiten nicht ſowohl Wirkung eines mangelhaf⸗ 
ten Verſtandes, als einer gemeinen Schlechtigkeit des 
Herzens. Es gibt Narren, welche ſich mit den Thorheiten ſelbſt 
zum Spott Anderer hingeben, um nur das Recht zu haben, ſie 
wieder zu verſpotten. Hier iſt kein Adel des Gemüths, ſondern 
ekelhafte Gemeinheit und Niedrigkeit der Denkart; eine Art Ver⸗ 
zweiflung, die ſich darin tröftet, daß Andere fo ſchlecht fein Fün- 
nen, als man ſelbſt iſt. Es gibt Narren, die einen Schein von 
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Weisheit annehmen, um mit den Schwächen eines Andern den 
Dritten zu beluſtigen. Dieſe Art Luſtigmacher, deren verſteckter 
Stolz überall hervorleuchtet, ſind nicht minder verworfene Weſen. 
Sie erregen ein Lachen, ohne unterſcheiden zu können, daß man 
oft mehr ihre Selbſtentwürdigung belächelt, als denjenigen, auf 
welchen ihr Spott zielt. 

Doch müſſen wir darum nicht jeden harmloſen Scherz, jede 
unſchuldige Neckerei als Sünde verdammen. Wohl pflegen auch 
Freunde ſich gegenſeitig, und oft ſelbſt aus Liebe, ihre gegenſeiti⸗ 
gen Schwächen lächelnd zu zeigen. Dieſe Neckereien find ſchuld⸗ 
los, fo lange darin nicht die Abſicht liegt, den Andern zu kranken 
und zu bedrücken; ſo lange noch wahre Liebe darin athmet, oder 
darin liegt, einem Andern manches Unſchickliche in feinem Be⸗ 
tragen fühlbarer zu machen. Oft fruchten zur Beſſerung des 
Menſchen alle ernſten Vorſtellungen, alle vernünftigen Grund⸗ 
ſätze nicht jo viel, wie ein einziger wohlberechneter Scherz, ein 
Spott, der in voller Gutmüthigkeit zeigt, warum und zu welchem 
Zweck er kommt. So pflegt ja auch ein Vater, eine Mutter bei 
froher Laune das geliebte Kind mit ſeinen Unarten zu necken, um 
es von denſelben zu entwöhnen. Und der muthwillige Spott aus 
dem Munde der Liebe, wahrlich, er iſt keine Sünde; er iſt leise 
Züchtigung eines Fehlers, um zur Beſſerung zu leiten. 

Aber es iſt Mißbrauch fremder Schwächen und Verkündigung 
eigener Verderbtheit des Gemüͤths, wenn man die Fehler 
Anderer benutzt, um damit den Dritten und Bier- 
ten zu beluſtigen. Hier iſt nicht mehr der Wille, den Schwa⸗ 
chen zu beſſern, ſondern Schadenfreude. Es gibt in der Welt 
kein ſittliches und körperliches Leiden, was edeln Gemüthern Er⸗ 
gögung bringen könnte. Jede Schwachheit, jede Untugend aber 
iſt ein Uebel, unter welchem die Seele leidet. Der Mißbrauch 
fremder Schwachheiten zur Beluſtigung Anderer wird ein um fo 
gröberer Zeuge eigenen Unverſtandes, wenn wir das als einen 
Fehler am Andern verſpotten, was nie ſeine eigene Schuld iſt, 
die er trägt. Dahin gehört das Verhöͤhnen eines Menſchen wegen 
körperlicher Gebrechen, die eher unſer Mitleiden, als unſern 
Stolz und Spott erregen ſollten. Dahin gehört das Verhöhnen 
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deſſen, der in feinem Stande nicht die feine äußere Bildung und 
Erziehung empfangen konnte, wie wir. Die Schamloſigkeit 
unſers Spottes wird aber am allergröbften, wenn wir ihn über 
Eigenſchaften der Menſchen äußern, die in der That eher Lob als 
Tadel verdienen. So macht ſich der Wüſtling luſtig über den 
Ekel, welchen beſſere Menſchen gegen feinen ſtraflichen Lebens⸗ 
wandel bezeugen. So ſpottet der Unzüchtige über den Abſcheu 
des Reinen gegen das Viehiſche in Wort und Werk. So ſpottet 
frech ein Satan über das Erröthen ſittſamer Unſchuld. — Dieſen 
fliehet! Ihm lodert eine Hölle in der Bruſt! Er iſt der ſchwaͤrze— 
ſten Verbrechen fähig — er hat fie ſchon begangen. 

Es iſt Mißbrauch fremder Schwächen und Zeugniß für das 
eigene Verderben des Herzens, wenn man ſich über dieſelben 
beluſtigt, um damit den Andern zu betrüben. — Un⸗ 
glücklicher Spötter, du verlachſt Anderer Thorheit und Flecken, 
aber dein Lachen iſt es, vor welchem der beſſere Menſch ſchaudert. 
Aus deinem Lächeln ſpricht eine ſchadenfrohe Hölle. Du willſt 
nicht Beſſerung der Wunden, ſondern möchteſt neue Wunden 
ſchlagen; willſt nicht Freude, ſondern Schmerz! — In dir leben 
Haß, Rache oder Neid! Du biſt der Tiefgeſunkene, der den Ed— 
lern um kleiner Fehler willen verläſtert, und den Balken im 
eigenen Auge vergißt, um den Splitter zu richten. — Mit Un⸗ 
muth wendet ſich der Zartfühlende von dir hinweg, und ſelbſt 
jeder Deinesgleichen meidet dich vorſichtig, weil du ihn nur in 
der Frechheit übertriffſt. 

Es iſt Mißrauch fremder Schwächen und Beweis eigener 
Thorheit, wenn man ſich über die Mängel eines Andern 
beluſtigt, um Gelegenheit zu haben, ſeine eigenen 
Vollkommenheiten in ein glänzenderes Licht zu 
ſtellen. Dieſer Fehler iſt unter Leuten ſehr gewöhnlich, die 
einigen Witz, aber keinen wohlgeordneten Verſtand, lebhafte 
Einbildungskraft, aber kein Zartgefühl des Schicklichen, viel Ur— 
theil und Blick über das Aeußerlich- Anſtändige, aber wenig 
eigenen, innern Werth haben. Sie leben nur in der Eitelkeit. 
Sie wollen nur ihr eigenes, kleines Ich gern zur Schau tragen. 
Sie hoffen mit ihrem Witz Andere entweder zu blenden, oder 
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ihnen fo viel Hochachtung einzuflößen, daß Niemand an ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit zweifele. Sie bemerken nicht, daß ihr Spott nichts 
anderes, als jener Phariſäerſtolz in neuem Gewande iſt, welcher 
an den Straßenecken predigt und betet: „Ich danke Dir, Gott, 
daß ich nicht bin, wie jener da!“ Sie bemerken nicht, daß ſie 
mit dieſer Art uneigentlichen Selbſtlobes, mit dieſem Aufſuchen 
fremder Fehler, mit dieſem Uebertreiben fremder Irrthümer andere 
Menſchen zu einem deſto ſtrengern Gericht gegen ſich ſelbſt auf— 
fordern und zwingen; daß ſie, ſtatt Bewunderung, hintennach 
Verachtung und Haß ärnten, und daß nothwendig das Beifall 
lachen in ihrer Gegenwart zu einem Achſelzucken in ihrer Ab⸗ 
weſenheit werden muß. 

Es iſt Mißbrauch fremder Schwachheit, wenn man, ſtatt 
den Fehlenden zu beſſern, ihn zu noch größern Thor- 
heiten zu verleiten ſucht. Auch der allerverworfenſte Menſch 
findet keine reine Luft an der Unwiſſenheit, Verſtandesſchwaͤche 
oder Thorheit ſeines Nebenmenſchen, wenn er mit demſelben 
unter vier Augen iſt. Verſtandesſchwäche erregt da nur Mitleiden, 
die Thorheiten des Betrunkenen nur Eckel und Furcht. Warum 
wird dies anders, wenn noch andere Zeugen vorhanden ſind? 
Warum freut es dich, dann dem Einfältigen alberne Redensarten 
ablocken, oder die Schiefheit ſeiner Urtheile recht ſichtbar werden 
zu laſſen? Warum freuet es dich, dann den Trunkenbold zu 
übereilten Handlungen und Reden, zum Zorn oder zu unan⸗ 
ſtändigen Scherzen zu reizen? Warum freuet es dich, dann dem 
Leichtglaͤubigen Unwahrheiten aufzubürden, daß er fie weiter trage, 
oder von ihnen zu unangenehmen Schritten verleitet werde? 

Iſt es nicht eine Schadenluſt aus heimlichem Phariſäͤerſtolz, 
daß du nicht biſt, wie dieſer Elende? — Ach, verächt⸗ 
licher biſt du, als dieſer Elende! — — Er fehlt aus Verſtandes⸗ 
loſigkeit, und du mit vollem Verſtande, mit überlegter Bosheit. 
Er fehlt aus Trunkenheit, und du im Rauſche deines niedrigſten 
Stolzes. 

Der Stolz iſt an ſich etwas, das wir mit dem Vieh gemein 
haben, es iſt das Streben, nur ſich allein geltend zu 
machen, ohne alle Ruckſicht auf den Werth Anderer. So drängt 
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ſich auch das Thier überall hervor, und alle Seinesgleichen zurück. 
Es mißbraucht ſeine Stärke gegen das Schwächere, um ſeinen 
Vortheil zu haben. Doch ſelbſt unter vernunftloſen Thieren 
findeſt du mehr Adel, als oft unter den Menſchen. Auch der 
Löwe, nur ſtolz mit ſeiner Kraft gegen Seinesgleichen, ſchont 
edelſinnig den Schwächern‘, und laßt ſich zuweilen ungeſtraft von 
kleinen Thieren necken. Es ſcheint ihm ſelbſt, es ſei ſeiner un⸗ 
würdig, ſich zur Unterdrückung der Kraftloſern ſeiner Ueberlegen⸗ 
heit zu bedienen. — Wie klein muß nun die Seele desjenigen 
Menſchen ſein, der Freude daran empfinden kann, die Schwach⸗ 
heit eines Andern zu benutzen, um dieſelbe zu veraͤchtlichen Din⸗ 
gen zu gebrauchen! 

Es iſt Mißbrauch und ſtrafbarer Mißbrauch fremder Schwach⸗ 
heiten, wenn man fie zu feinem eigenen Vortheil an- 
wendet oder unterhält. — Zu dieſem iſt allein der vollen⸗ 
dete Böſewicht fähig. Gierigen Eigennutzes voll, übernimmt er 
ſich in ſeiner Stärke gegen den Schwachen. Er betrügt den Gut⸗ 
müthigen; er verführt die gernglaubende Unſchuld zu Verbrechen; 
er dringt dem Geängſtigten nachtheilige Zuſagen ab; er macht den 
berauſchten oder leidenſchaftlichen Menſchen zum Werkzeug ſeiner 
ſchändlichen Abſichten; er thut mit Frechheit dem Wehrloſen das 
Unrecht an, weil er ihn nicht fürchtet. Scheu wende ich den 
Blick von dieſem Ungeheuer, welches die Würde der Menſchheit 
ſchändet. Wehe, daß wir ſagen müſſen, auch ſolche Menſchen 
wandeln, und oft lange, doch nicht immer unbeſtraft, auf Erden! 

Edler handelt der wahre Weiſe, der Chriſt, Er kann aller⸗ 
dings die Thorheit thöricht, das Lächerliche Tächerlich finden. Er 
kann die Fehler der Menſchen mit der Geißel des Spottes ſtra⸗ 
fen, daß fie davon laſſen. In feiner wohlthuenden Hand ver- 
wandelt ſich die gleiche Waare, aus welcher der Mörder Gift 
preßt, in balſamiſches Heilkraut. Aber er bekriegt nur die 
Schwachheiten, nicht den Menſchen. Er will beſſern, nicht mif- 
brauchen und das Verdorbene noch mehr verderben. Vielmehr 
die gleichen Thorheiten, welche er im Allgemeinen verſpottet, ver= 
hüllt er menſchenfreundlich vor den Blicken der Schadenfrohen, 
wenn er fie an feinen Freunden und Bekannten entdeckt. Er er⸗ 


— 235 — 


innert ſich bei den Schwachheiten, welche er an einem Bruder 
erblickt, zugleich an deſſen lobenswürdige Eigenſchaften, und 
daran, daß nicht leicht ein Sterblicher ohne Fehler ſei. Er billigt 
darum aber dieſe Schwachheiten keineswegs; ſondern wenn es 
ihm die übrigen Verhältniſſe erlauben, naht er ſich dem Fehlen⸗ 
den, und zeigt ihm in einer dazu beſonders glücklichen Stunde, 
doch zart und ſchonend, feine Mißbilligung. Er möchte beſſern, 
aber nicht betrüben. 

So der Chriſt. 

Aber war ich es immer? — Allwiſſender, war ich es immer? 
Konnte ich mich immer des kleinlichen Triumphirens erwehren, 
wenn ſich bei Andern die auffallendern Schwächen zeigten, als ich 
hatte? Ach, nur vielleicht zeigten, während ich meine Fehler 
liſtiger zu verhehlen verſtand. Sie waren mit kleinen Uebeln nur 
unbehutſamer, ich mit groͤbern Fehlern ſchlauer, als fie. Hatte 
ich ein Recht, mich phariſäiſch gegen ſie zu erheben, und mit 
Uebermuth ihre Schwächen zu mißbrauchen? 

Schamroth ſtehe ich, o Allwiſſender, da vor Deinem heiligen 
Angeſicht, und das ſchuldbewußte Herz ſchlägt laut unter den 
Vorwürfen des ernſten Gewiſſens. Vielleicht war der, welchen 
ich mich zu belachen berechtigt hielt, eines beſſern Herzens, als 
ich; vielleicht übertraf er mich in frommen Eigenſchaften, die vor 
Dir, o Herr, mehr gelten, als Kenntniß und Scharfſinn. 

In einem Jeglichen erzeugen ſich die Gaben des Geiſtes zu 
gemeinem Nutzen. (1. Kor. 12, 7.) So ſpricht, Gott, Dein 
heiliges Wort. Haben ſich die Gaben, welche Du mir verliehen, 
und mit welchen ich nur zu oft aus Eitelkeit über Andere prangte, 
immer zu gemeinem Nutzen gezeigt? Habe ich Elender nicht eben 
ſo oft, als ich die Schwachheit meines Nebenmenſchen miß⸗ 
brauchte, noch weit mehr die Gaben mißbraucht, die Du mir, o 
Schöpfer, gegeben? 

Wie kann der Menſch wiſſen, wie oft er fehle! Wi manch⸗ 
mal habe ich, Vater, geſündigt vor Dir, ohne daß ich daran 
dachte, wenn mich leichtſinniger Muthwille zu unbeſonnenem 
Spotte hinriß! Wie kann ich ausſöhnen — ach, wie muß ich 
täglich bereuen! — Werde ich denn nie in der Heiligkeit meines 
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Jeſu wandeln, nie einen Tag ganz ſchuldenrein, o mein Gott und 
Herr, vor Dir wandeln können? — Erleuchte mich, ſtärke u 
leite * an Deiner Vaterhand! Amen. 


Der Ne i d. 
Spr. Sal. 14, 30. 


Theuer, wie mein eig'nes Leben, 
Wie mein Nam’ und Eigenthum, 
Sei mir, Menſchen, euer Streben, 
Euer Glück und Gut und Ruhm, 
Alles, was Euch Gottes Rath 

Gab und noch zu geben hat. 


Immer will ich, frei vom Neide, 
Und von aller Mißgunſt rein, f 
Eures Glücks und eurer Freude, 
Eures Wohlergeh'ns mich freu'n! 
Nur bei Andrer Freude iſt 
Selbſt beglückt der wahre Chriſt. 


Es iſt wahr, kein Menſch iſt im gemeinen Verkehr des Lebens 
widerlicher und gehaßter und gemiedener, als der Neidiſche. 
Aber meidet derjenige, welcher den Neidiſchen verabſcheut oder 
tadelt, auch wohl immer das Laſter des Neides oder der Miß⸗ 
gunſt ſelbſt? Lege die Hand aufs Herz und erforſche dich: wie 
ſtand es mit deiner Zufriedenheit, wenn du erfuhrſt, daß Dieſem 
oder Jenem ein großes Glück zufiel, welches du entbehren mußt? 
wenn Dieſer oder Jener dir vorgezogen ward, der nach deiner 
Ueberzeugung weniger Verdienſte und gute Eigenſchaften beſaß, 
als du? wenn Dieſer oder Jener mehr Beifall durch feine Ar- 
beiten gewann, als du durch die deinigen? wenn Dieſer oder 
Jener mehr Glück in feinen Geſchäften machte, als du? — Wie 
ſtand es mit deiner Ruhe? 

Gern möchteft du es dir ſelbſt hinwegläugnen; daß du von 
dem niedertraͤchtigſten aller Gefühle, von dem Gefühle des Neides, 
jemals gefoltert worden. Aber kannſt du es hinwegläugnen, wie 
ſehr es dich verdroß, wenn du zuweilen Leute im Ueberfluſſe und 


— 257 — 


Reichthum erblickteſt, die ihn nach deiner Meinung nicht ver⸗ 
dienten? — oder mit Ehren, Würden und Aemtern geſchmückt 
fandeſt, auf welche du nach deiner Meinung viel gegründetere 
Anſprüche hätteſt machen können? — oder in ihrem Gewerbe 
und bürgerlichen Verkehr ſie weiter kommen ſahſt, als dich? 

Wohl mag ſich manches Herz bei dieſen Fragen ſchwer ge- 
troffen finden. Wohl mag Mancher zu ſeiner Entſchuldigung 
ſagen: „Es war mir allerdings Fränfend, daß es Andern in dieſer 
oder jener Sache beſſer glückte, als mir; aber ich haßte nicht die, 
Perſon ſo ſehr, als ich vielmehr mich ſelbſt bedauerte.“ Oder: 
„Ich möchte Andern ihr Glück gönnen; aber ſollte es mir nicht 
wehe thun, wenn ich immer hintenan bleiben mußte?“ „Ich 
hatte nichts dagegen, wenn Andere in ihren Gefchäften glücklicher 
waren, als ich; allein es ärgerte mich nicht ſowohl dies Glück, 
als der höhniſche Stolz der Menſchen, mit dem ſie nun auf An⸗ 
dere herabſahen. Es hätte mir weniger gethan, wenn das gleiche 
Glück jedem Andern zugefallen wäre.“ 

O, dieſe Sprache vergeblicher Entſchuldigung, was iſt ſie 
anders, als die gemeine, verächtliche Sprache des Neides? Was 


iſt denn der Neid, als eben dies Mißvergnügen, welches man 


über das Gute anderer Menſchen empfindet? 

Die Quellen der Mißgunſt ſind entweder Schwaͤche des 
Verſtandes, oder ein verdorbenes Herz, welches weit da— 
von entfernt iſt, durch die Empfindungen ungetrübter Menſchen⸗ 
liebe, wie ſie Jeſus empfiehlt, erwärmt zu werden. 

Nur Mangel an Lebens- und Weltkenntniß, Beſchränktheit 
unſerer Einſichten und Urtheile kann uns zu den thörichten Aus⸗ 
ſchweifungen des Neides bringen. Der Neidiſche mißgönnt An⸗ 
dern das Glück, die Ehre, ſo ihm ſelber fehlt, ohne zu bedenken, 
daß vielleicht der Beſitz dieſer Güter ihn oder die Seinigen un⸗ 
fehlbar ins Verderben ziehen könnte; ohne zu bedenken, daß das 
Gute, was Andern widerfährt, Werk und Gabe der göttlichen 
Vorſehung iſt, die beſſer, als der Weiſeſte unter den Sterblichen 
weiß, was den Menſchen heilſam iſt. Der Mißgünſtige tadelt 
mit jedem ſeiner Seufzer die Plane Gottes; würde Alles anders 
geſtalten und vertheilen, als der Schöpfer; möchte den Aller⸗ 
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gerechteſten und Allerheiligſten nur zum Werkzeug und Diener 
der ihm anklebenden Leidenſchaften machen. Wie ſollte ich dieſen 
Wahnſinn der Sterblichen nennen, der an Empörung gegen das 
weltbeherrſchende Schickſal, an Murren gegen die himmliſche Vor⸗ 
ſehung grenzt? Sollte ich ihn Weisheit nennen? Nein, es iſt 
Schwäche, es iſt Krankheit des Verſtandes. 

Der Neidiſche iſt voreilig in der Beurtheilung anderer Men⸗ 
ſchen und ihres Werthes. Er, der ſich ſelbſt noch nicht genug 
kennt, wagt es, über die Verdienſte Anderer abzuſprechen. Es 
mag ſein, daß der, welchem du ſein Glück mißgönnſt, Fehler 
habe, große Fehler — aber kannſt du auch ſeine Tugenden ver⸗ 
läugnen? Vielleicht kennſt du ſeine guten Eigenſchaften nicht; 
aber haſt du dich ſchon ſo angelegentlich um ſie bekümmert, als 
um ſeine tadelhaften Seiten? Siehe, vielleicht wiegt in Gottes 
und anderer Menſchen Augen das Gute an ihm ſeine Mängel auf. 
Wie maßeſt du dich an, ihn ſo ſtrenge zu richten? Weißt du, wie 
du beſtehen würdeſt, wenn man dich prüfen und richten ſollte? 
Schon eine Untugend, die ich an dir kenne, macht dich viel ſchlech⸗ 
ter, als der iſt, den du haſſeſt, weil es ihm beſſer geht, als dir, 
und dieſe Untugend iſt — dein Neid. 

Vielleicht haſt du Recht, daß der, welchem du ſein Glück miß⸗ 
gönnſt, ſchwach und eitel genug iſt, ſich nun über dich erheben, 
verächtlich auf dich niederblicken zu wollen. Aber wie würdeſt du 
auf ihn ſchauen, wie würdeſt du ihn behandeln, wenn das Glück 
die Rollen unter euch vertauſchte, wenn du ihn plötzlich an Ehre 
und Reichthum überträfeft, und er vor dir in demüthiger Ab⸗ 
hängigkeit wäre? Würdeſt du gegen ihn beſcheidener, anſpruch⸗ 
loſer, zuvorkommender ſein? Würdeſt du ihn deinen Vorzug 
nicht fühlen laſſen, ihn nicht verachten? — Prüfe dich ſelbſt und 
geſtehe es dir: du könnteſt vielleicht ihn noch ſchnöder behandeln, 
als er gegen dich iſt; geſtehe es dir, daß, wenn er ſein Glück nicht 
verdient, du deſſen noch weniger werth biſt. 

Es iſt eine Folge des ſchwachen, beſchränkten Verſtandes, 
wenn man Andern gewiſſe Glücksguter mißgönnt, deren wahrer 
Werth für uns eigentlich ſelbſt unbekannt iſt. Es iſt Schwäche 
des Verſtandes, wenn man Glücksguͤter ſchon für das Glück ſelbſt 
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hält, nach welchem Jeder dürſtet. Sie find doch nur Mittel und 
Werkzeuge zum Glück, zur Zufriedenheit, zur Seelenruhe. Aber 
der, welcher die glänzendſten Werkzeuge und Mittel in Händen 
hat, weiß ſie darum nicht immer am weiſeſten zu gebrauchen. 
Nicht von Stand und Rang, nicht vom Vermögen und Reich- 
thum allein hängt es ab, daß wir glücklich find. Beobachte die 
Welt, ſammle Erfahrungen, und du wirſt von dem wahren 
Werthe der Glücksgüter, um welche du Andere beneideſt, ganz 
andere, aber richtigere Vorſtellungen erhalten. Du wirſt weiſe 
Menſchen ſehen, die mitten in des Reichthums Fülle einfacher 
leben, ſich geringer kleiden und naͤhren, als mancher Andere, der 
von ihnen Unterſtützung genießt. Sie müſſen alſo dennoch ein 
höheres Gut kennen, als den Stolz der Kleider, als den Wohl- 
geſchmack der Leckerbiſſen, als den Prunk des Hausgeräthes und 
der Wohnung. Und welches iſt dies Gut? Daſſelbe, welches du 
dir auch ohne Reichthum erwerben kannſt, ein weiſes, edelmüthi⸗ 
ges, ſündenloſes Herz! — Du wirſt ferner Menſchen ſehen, die 
Goldes und Güter in Fülle haben, erlangen konnen, wonach fie 
nur gelüſtet, und bei dem Allem doch höͤchſt elend find, doch nicht 
zufrieden mit ſich und der Welt ſein können. Ein Beweis alſo, 
daß alle ihre Mittel, ihr ſcheinbares Glück, um welches du, 
o Thor, ſie beneideſt, nicht hinreichend iſt, ihnen dasjenige zu 


geben, was du auch ohne Geld und Ueberfluß gewinnen kannſt — 


Frieden des Herzens. Du wirſt weiſe Menſchen kennen lernen, 
welche in den Höchften Wurden leben, und dennoch gegen Andere 
und Geringere viel leutſeliger und nachgebender ſind, als du 
gegen deine Untergebenen biſt; Menſchen, die bei allem Ruhm 
und Anſehen, das ſie umringt, lieber die Einſamkeit ſuchen, eine 
beſcheidene Stille und Dunkelheit dem Geräufch und Glanz öͤffent⸗ 
licher Ehrenbezeugungen vorziehen. Aber auch andere Sterbliche 
wirſt du finden, welche auf dem Gipfel der Ehre und Macht 
ſich gleich Unerſättlichen quälen, der Macht und Gewalt immer 
mehr an ſich zu reißen; die, um ihre Perſon zu erhöhen und 
geltend zu machen, Millionen Menſchen verderben können, bis 
fie unter dem Fluche der von ihnen geplagten Menſchheit nieder- 
ſtürzen. 5 
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Beobachte die Welt, ſammle Erfahrungen, o Mißgünſtiger, 
und du wirſt über deines Verſtandes Schwäche erröthen, wirſt 
lernen, daß du den Werth der ſogenannten Glücksgüter viel zu 
hoch anſchlugſt, und Andere um Vorzüge beneideteſt, die an fich 
ſelbſt weder der Verachtung, noch der übermäßigen Begierde 
werth ſind; wirſt lernen, daß alle Güter des Lebens erſt ihren 
wahren Werth durch die Hand desjenigen empfangen, der ſie zu 
gebrauchen weiß. Hat dir nun Gott ein ſcheinbar geringes Loos 
gegeben, wohlan, wuchere du, als ächter Weiſer, als wahrer 
Chriſt, mit dem Wenigen, über das er dich geſetzt hat. Die Mittel, 
welche der Schöpfer über die Erde ſtreuet, um unſere Glückſelig⸗ 
keit zu befördern, ſind freilich von verſchiedener Geſtalt, von ver— 
ſchiedenem Glanze; aber das kleinſte, wie das größte, das ſchein⸗ 
bar ſchlechteſte, wie das ſcheinbar herrlichſte, ſind gleich gut, das 
große Ziel damit zu erreichen. 

Noch öfter aber, als Schwäche des Verſtandes, iſt ein ver⸗ 
dorbenes Herz die Quelle des Neides. Wie dürfte man auch 
demjenigen einen reinen Jeſusſinn, ein edles Gemüth zutrauen, 
welcher, lieblos gegen Andere, ihnen dasjenige miggönnt, was 
ihnen ihre Tugend, ihr Fleiß oder die Vorſehung gegeben? Wie 
darf man dem ein edles Gemüth zutrauen, welcher Andere ſogar 
um Dinge beneiden kann, die ſie ſich durch Betrug, Kriecherei, 
Verrath, oder auf noch ſchändlichern Wegen ertrotzen oder zu 
erſchleichen wußten? Wer möchte um einen fo ſchimpflichen Preis 
mit ihnen ein vermeintes Glück theilen? Nur derjenige könnte es, 
der ſelbſt ſo verworfen denkt, als ſie. 

Mit Recht fliehen wir den, in deſſen Geberden ſich Spuren 
der Mißgunſt zeigen — wir ahnen es, wir wiſſen es, in ſeiner 
Bruſt tobt vrrborgen eine Hölle. Mit Recht meiden wir es, mit 
ſolchen Menſchen in vertrautere Verhaltniſſe zu kommen: denn 
wir haben zu fürchten, er werde uns jeden Augenblick mit ſeinen 
ewigen Klagen ermüden; mit ſeinen verleumderiſchen Bemerkungen 
quälen ; er werde uns von feiner Unruhe, ſeiner Galle, feiner ekel— 
haften Denkart mittheilen und vergiften. Ja, in der Bruſt des 
Neidiſchen tobt eine verborgene Hölle; fein bleiches, ärgervolles 
Geſicht, fein finſterer, toͤdtender Blick, feine wandelbare Laune 
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ſagt es. In ihm wohnt der gemeinſte Stolz, ohne wahren eigen⸗ 
thümlichen Werth; in ihm das marternde Gefühl feiner Gering⸗ 
fügigkeit neben Kraft- und Willenloſigkeit zum Beſſern; in ihm 
die niedrige Habſucht, die Wuth der Verleumdung; in ihm mit 


ewig brennendem Durſt die Selbſtſucht, welcher außer ſich und 


ihrer Pein alles Andere in der Welt gleichgültig ſein kann. 
„Ein gütiges Herz“, ſpricht der königliche Weiſe, „iſt des 
Leibes Leben, aber der Neid iſt Eiter in den Beinen.“ (Spr. 
Sal. 14, 30.) Neid, dieſe Frucht vieler Sünden, zeugt wieder 
ein neues Verderben. Er verdirbt die Seele noch mehr, und macht 
ſie zum Guten, Großen und Edeln untüchtiger, als vorher. Er 
hadert, ohne es zu wiſſen, mit Gottes Vorſehung, welche das 
Gute hienieden nach ihrer Weisheit vertheilt, und hadert mit den 
Menſchen, ſo unſchuldig ſie auch ſein mögen; in ſeinen Blicken 
iſt das Gute, welches ſie erwarben, oder welches ihnen zu Theil 


ward, ihr Verbrechen. Er hadert mit ſich ſelbſt, und verwüſtet 


das Gemüth, deſſen er ſich bemächtigt hat. Er verwandelt die 
dußere Geſtalt des Menſchen; er zerrüttet die Geſundheit des 
Leibes; er legt auf die Lippen das Gift der Verleumdung, und 
in den Blick des Auges die ſchüchterne Gier der Habſucht, oder 
den Aerger des gekraͤnkten Stolzes, oder den Fluch des Haſſes. 


Ja, wo Neid und Zank iſt, da iſt Unordnung und eitel böfes 


Ding. (Jak. 3, 16.) | 

Wohl vergleicht Salomo den Neid mit Eiter i in den Beinen; 
er verzehrt des Menſchen Weſen, macht ihn unempfindlich gegen 
das Gute, was ihm Gottes Vaterhand mildreich verliehen. Er 
verliert über das Glück, welches er Andern mißgönnt, das eigene 
Glück, ſo er genießen konnte; erringt nicht, was er will, und büßt 
ein, was er hat. Wo Neid herrſcht, da iſt keine Zufriedenheit 
möglich, und in der Ungenügſamkeit liegt der Abgrund des menſch⸗ 
lichen Elends. 

Wie jedes Laſter, hängt auch der Neid feine Kennzeichen überall 
aus. Der Verdruß des Menſchen, in welchem Mißgunſt wohnt, 
ſpiegelt ſich in ſeinen Mienen wieder, und macht ihn für beſſere 
Menſchen zum Gegenſtande des Widerwillens. Unglücklicher, 
warum klagſt du über der Menſchen Liebloſigkeit? Warum findeſt 


du überall Stoff für deinen Argwohn? Warum beſchuldigſt du 
Alle, die mit dir in naher oder entfernter Verbindung ſtehen, ge⸗ 
haͤſſiger Fehler? Du ſiehſt nur dich, nur deine Fehler überall; 
du findeſt nur dich überall wieder; ändere dich ſelbſt, gewinne Ge⸗ 
walt über dich, und mit Erſtaunen wirſt du die ganze Welt ſich 
verwandeln ſehen. 

Schwer iſt es freilich, wo der Hang zum Neide einmal tief in 
einem Herzen ſeine Wurzeln geſchlagen und ausgebreitet hat, ihn 
auszurotten. Aber dem ernſten, feſten Willen des Men⸗ 
ſchen zum Guten iſt nichts Gutes unmöglich. Darum 
ſoll Jeder, der auch nur zuweilen leichte Anwandlungen von 
Neid und Mißgunſt in fich verſpürt, dieſe deſto ſorgfältiger be⸗ 
kämpfen — um ſo leichter wird ihm der Sieg; um ſo ſicherer 
bleibt ihm die Reinheit und Unbefangenheit des Gemüthes; um 
ſo geborgener die heitere Ruhe ſeines Herzens. 

Willſt du dich frei von jener Untugend bewahren, ſo gewöhne 
dich, in deinen Vorſtellungen nicht einen allzuhohen Werth auf 
gewiſſe Glücksguͤter zu ſetzen; ſondern durchdringe dich mit der 
Wahrheit des Satzes, daß kein anderes Gut, als das- 
jenige, was die Vorſehung dem Menſchen wirklich 
gegeben hat und gibt, fähig ſeiz ihn auch glücklich zu 
machen; — überzeuge dich von der Wahrheit des Satzes, daß 
alles dasjenige, was trotz deines Darnachſtrebens 
die Weisheit Gottes dir verweigert hat, dir auch ge— 
wiß ſchädlich ſei; — überzeuge dich von der Weisheit des 
Satzes, daß der Regent des Weltalls und der Men- 
ſchen-Schickſale dir manches Gut, wonach dein Herz 
ſich jetzt vergebens ſehnt, erſt dann zukommen laſſen 
wird, wenn alle Umftände zuſammentreffen, daß es 
dir wirklich nützlich ſein könne. 

Aber koͤnnteſt du an der Wahrheit dieſer Worte zweifeln: 
o fo zweifelſt du an der Wahrheit des göttlichen Wortes ſelbſt, 
welches uns verkündet hat, daß der Vater im Himmel am beſten 
weiß, weſſen du bedarfſt (Luk. 12, 30.); daß alle Dinge denen, 
die ihrem Gott vertrauen, zum Beſten dienen! — ſo zweifelſt du 
an der Barmherzigkeit und Gnade des Ewigen, an der waltenden 
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Vorſehung, welche für dich ſorgte, ehe du warſt; ſo erhebſt du 
deinen gebrechlichen Verſtand über die Weisheit des Allerweiſeſten, 
der ein ganzes Weltall zu Leben und Seligkeit aus dem dunkeln 
Nichts hervorrief! Unglücklicher, ſo iſt dir kein Gott, keine Vor⸗ 
ſehung, kein Glaube, keine Hoffnung; du ſchwindelſt unter 
Träumen eines troſtloſen Wahnſinns hin, und gehſt in Ver⸗ 
zweiflung unter. a 

Haſt du dich aber mit jenen ewigen, göttlichen Wahrheiten 
der Religion ganz durchdrungen: wie mag dann Neid und Miß⸗ 
gunſt über Anderer Glück und Vorzüge neben ſolchen Ueber⸗ 
zeugungen beſtehen? Warum wollteſt du deinen Nebenmenſchen 
nicht das Gute gönnen, was ihnen der Himmel zuläßt? Er gab 
es ihnen für ihr eigenes Wohl, oder nur als Werkzeug ſeines 
Willens zum Beſten Anderer. Warum wollteſt du deine Neben⸗ 
menſchen um ein Glück beneiden, welches dir des Himmels Vor⸗ 
ſicht bis jetzt noch verweigert hat, weil es dir Verderben gebären 
würde, wenn du es unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden und in 
dieſen Augenblicken haͤtteſt? Weißt du nicht, daß das, was oft 
einem Menſchen balſamiſche Arznei iſt, einem Andern unter andern 
Verhältniſſen tödtliches Gift iſt? 

Willſt, du du dich frei vom Neide erhalten, jo kehre zur Ruhe 
und Einfalt chriſtlicher Weisheit zurück; und dieſe ſpricht: Sei 
in deinem Berufe, in deinem Stande, in deinen Ver— 
hältniſſen der Beſte, leiſte für deine Kräfte das 
Vollkommenſte: ſo wirſt du die Achtung und das 
Glück des Vollkommenſten genießen und niemals 
Reiz fühlen, Andere zu beneiden. 

Das iſt das Unglück der Thoren, daß fie das beſſere Loos 
begehren, ohne den ernſten Willen zu haben, es zu erringen; 
daß ſie nach dem Höhern gelüſten, aber den Weg dahin, weil er 
mühſam wird, ſcheuen; daß fie glauben, das Glück Hänge vom 
Glanze ab, und werde von Außendingen gewonnen, da doch das 


| Glück des Herzens ſelbſt erſt den Außendingen Glanz und Werth 


verleihen kann. 
Sei in deinen Verhältniſſen der Beſte, der Liebenswürdigſte, 


| und du wirſt denjenigen nicht mehr beneiden, welcher in ſcheinbar 
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vorzüglichern Umſtänden der Schlechteſte und Verächtlichſte iſt. 
Biſt du aber noch nicht groß und männlich genug, deine Lage 
aufs beſte für dein Glück und für deinen Lebensfrieden zu be⸗ 
nutzen, ſo wirſt du in größern Wirkungskreiſen noch viel weniger 
leiſten. 

Vielen iſt es durch die Gunſt des Himmels leichter geworden, 
als dir, ſich auszuzeichnen, Vermögen zu haben, Anſehen zu ge⸗ 
winnen, oder den Menſchen angenehm zu werden. Sie haben 
vielleicht von Natur mehr Schönheit, mehr Anmuth, als du — 
aber vergiß es nicht, neben dieſen Roſen liegen auch immer Dor⸗ 
nen, und du vermeideſt manchen Schmerz, der ſie trifft; begegneſt 
mancher Gefahr nicht, der ſie ausgeſetzt ſind; haſt weniger ein⸗ 
zubüßen, wenn mit den Jahren die Jugendbluͤthe welkt; und 
vielleicht mehr Weisheit geſammelt, während ſie das Spielzeug 
flüchtiger Eitelkeit und Schmeichelei waren. 

Vielleicht ſind Andere durch den bloßen Zufall der Geburt 
ſchon zu höhern Anſprüchen, größern Ehren, glaͤnzendern Reich- 
thümern gelangt. Dir fehlt das Alles. Aber beneide ſie nicht; 
das, was du für Glück haͤltſt, iſt ihnen durch Gewohnheit all⸗ 
täglich geworden, wie dir dein Stand; und eben darum macht es 
ſie nicht mehr glücklich, und hat es ſie nie glücklicher gemacht, als 
dich dein Stand. Vielmehr hängen fie an ungleich größern und 
mannigfaltigern Bedürfniſſen, als du; es iſt für fie weit möge _ 
licher, unglücklich zu werden, als für dich weil ſie ſchon leiden, 
wenn fie nur eins ihrer vielen Bedürfniſſe nicht ſtillen konnen. 
Crinnere dich, daß ſchon Menſchen in Verzweiflung gerathen, 
gräßliche Selbſtmörder geworden find, weil fie nicht mit dem, 
was ſie hatten, leben zu können glaubten, während du dich reich 
dünken würdeſt, wenn du hätteſt, was für fie nicht genugſam zum 
Leben ſchien. 

Vielleicht find Andere, die weniger Kenntniß, weniger Ge- 
ſchicklichkeit, weniger Fleiß hatten, als du, dir vorgezogen wor— 
den, in Aemtern und Würden befördert. Wen klagſt du aber 
an? Den, der ohne Verdienſt emporſtieg? Möchteft du mit ihm 
tauſchen? Möchteſt du ihm die Vorzüge deines Geiſtes und Her— 
zens geben, und dafür mit ſeiner Unwürdigkeit an ſeiner Stelle 


ſtehen? Möchteft du ihn um ein Gut beneiden, welches du im 
Herzen verachteſt, wenn es dir ſo zu Theil werden müßte, wie es 
ihm zu Theil ward? Iſt das Gefühl nicht unendlich erhebender, 
würdig zu ſein eines beſſern Looſes, ohne es zu haben, als das 
Loos zu haben, ohne deſſen würdig zu ſein? 

Die Mißgunſt fremden Gutes iſt dem Herzen jedes wahren 
Weiſen fremd. Nicht um das Gut ſollte man Andere beneiden, 
ſondern um das daraus entſpringende Glück des Gemüthes. 
Aber das Glück, die innere, tiefe, beſtändige Freudigkeit des Ge⸗ 
müthes, wird nicht von äußern Mitteln geſchaffen, ſondern durch 
jeden Menſchen ſelbſt. Nicht das, was man hat, macht glücklich, 
ſondern das, was man ſich ſelbſt iſt. 

Darum hinweg von mir jede Begierde nach dem, was Andern 
und nicht mir gewährt worden iſt; unbekannt ſei meinem Auge 
jeder neidiſche Blick auf das Gute, was ein Anderer beſitzt; fern 
von mir ſei jede Empfindung des Haſſes gegen ſolche, die Vor— 
züge durch oder ohne ihr Verdienſt empfangen, die mir abgehen. 
Mit Liebe will ich Jeden ehren; glücklich preiſen den, der glück— 
lich iſt, und es nicht bloß ſcheint; genügſam mir in meiner Lage 
meinen Erdenhimmel gründen und ſprechen: „Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan. 


IV. 8 12 


| 30. | 
Menſchliche Sorge. 


Hebr. 13, 5. 7. 


Nimmt Gott, dem wir vertrauen, 
Nicht unſers Werks ſich an; 
Will er das Haus nicht bauen: 
Vergebens bau'n wir dann. 
Will er die Stadt nicht ſchützen, 
Er, groß durch Rath und Macht, 
Was wird der Wächter nützen? 
Umſonſt iſt's, daß er wacht. 

Was hilft's, daß ihr vom Morgen 
Bis in die Nacht euch quält? 
Laßt euern Vater ſorgen, 
Er weiß es, was euch fehlt; 
Er, der uns ſelbſt in Leiden 
So treu und zärtlich liebt, 
Und uns ſo viele Freuden 
Auch unerwartet giebt. 


Zuweilen fühle ich mich ſehr niedergeſchlagen. Bald drücken 
mich unangenehme haͤusliche Verhältniſſe; bald Sorgen um die 
Nothwendigkeiten des Lebens für mich und die Meinigen; bald 
Beſorgniß wegen Verdrießlichkeiten, welche mir von ſchadenfrohen 
oder leidenſchaftlichen Leuten angedrohet ſind, ohne daß es doch 
in meiner Abſicht gelegen, die Feindſchaft derſelben auf mich zu 
ziehen. O wie gern möchte ich mit aller Welt im Frieden leben; 
wie viel habe ich mir ſchon, um dieſen Wunſch zu erfüllen, ge⸗ 
fallen laſſen, und doch hat es mir nichts geholfen. Immer gab 
es Mißverſtändniß und Anſtoß; und nicht ſelten, wenn ich glaubte, 
endlich einmal ſei mein Himmel heiter, überzog er ſich mit den 
ſchwaͤrzeſten Wolken. 

Und dies endet faſt niemals. Mein Bemühen iſt vergebens, 
ein ganz ungeſtortes Glück zu genießen. Und wenn ſich ſchon 
mein Herz keine ſonderlichen Vorwürfe zu machen hat, kann es 
ſich doch nicht erwehren, mit gerechter Furcht mißtrauiſch umher⸗ 
zublicken, ob nicht wieder ganz unerwartet von dieſer oder jener 
Seite her irgend ein neuer Unfall erſcheinen werde. — Wer in 
der Welt ſchon ſo oft in ſeiner Ruhe geſtört, und aus den Traͤumen 
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ſeines Glücks ſo ſchmerzlich aufgeweckt wurde, verliert zuletzt den 
Muth, ſelbſt in dem Kreiſe der unſchuldigſten Freuden froh zu ſein. 
Ich möchte oft in eine Einöde flüchten können, wo ich mir 
ſelbſt gehöre, und nichts mit Menſchen zu ſchaffen habe, deren 
Umgang, deren Gefchäfte mit mir, ja deren Freundſchaft zuletzt 
damit enden, daß meine Zufriedenheit gewöhnlich auf lange Zeit 
untergraben wird. | 
| Dieſe und ähnliche Empfindungen quälen mich zuweilen pein- 
lich. Ich ſuche mich durch Troſtgründe und Aufmunterungen 
jeder Gattung zu beruhigen. Allein meine Sorgen und Beforg- 
niſſe weichen dennoch nicht von mir. Ich gehe am Abend nicht 
ohne Bangigkeit zum Lager meines Schlummers; ich verlaſſe es 
am Morgen nicht ohne erneuerte Sorgen, nicht ohne alte und 
nur zu oft gerechtfertigte Furcht. So wird mein ganzer Lebens⸗ 
lauf eine Verkettung von Drangſalen und Befürchtungen. Ich 
werde meiner Stunden nicht froh, und erliege beinahe unter dem 
Drucke abwechſelnder, immer neuer Verdrießlichkeiten und Sorgen. 
Dieſe Klage höre ich aus dem Munde vieler ſonſt frommen 
und rechtſchaffenen Menſchen. Sie klagen, wie ſchon David zu 
ſeiner Zeit. Auch ich, und ich laͤugne es nicht, ſtimmte oft darin 
überein; ich empfand alles daſſelbe. 
| Dann aber rettete mich das Andenken an jene Worte, die mir 
die Hauptſumme aller chriſtlichen Lebensweisheit 
waren, plötzlich aus der Tiefe meines Mißmuths. Dieſe Worte 
loͤſeten alle meine Schwermuth, und machten, daß ich mit leich- 
tem Sinne über die widrigſten Zufälle hinwegging, oder unbe- 
kümmert der furchtbarſten drohenden Zukunft entgegentrat. Dieſe 
Worte heißen: Recht thun und Gott vertrauen. 
Ich will recht thun, und in allem Uebrigen, was über mich 
verhaͤngt iſt, Gott vertrauen. Ich will für das ſorgen, was 
mir obliegt, und thun, ſo gut ich kann. Gott ſorgt für alles 
Andere, was nicht in meiner Gewalt iſt! — Dieſe Lebens⸗ 
vorſchrift ordnet plötzlich alle meine verworrenen Gedanken, zeigt 
mir meinen Wirkungskreis an, wo ich ſtehen muß, und macht 
| mich unbekümmerter wegen deſſen, was Gottes Sache iſt. 
Ich will recht thun in Allem, wo es an mir liegt, daß ich 
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handeln muß; und Gott, der allgemeine väterliche Fürſorger, 
wird mir da wohl thun, wohin nur ſeine Kraft reicht, nicht 
die meinige. 

Was kann weiſer ſein? Was ſtimmt mehr mit den Grund⸗ 
ſätzen einer freien, unbefangenen Vernunft überein? Was mehr 
mit den Lehren meines Herrn und Meiſters: Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch alles Uebrige zufallen; denn euer himmliſcher Vater weiß, 
weſſen ihr bedurfet! (Matth. 6, 32. 33.) 

Es würde auf Erden viele menſchliche Sorge und Noth weni⸗ 
ger ſein, wenn Jedermann dieſe lebendige Wahrheit zur Richt⸗ 
ſchnur ſeines geſammten Thuns machte. Aber oft geſchieht das 
Gegentheil. 

Wirklich entſpringt unſere meiſte Noth nicht ſelten aus der 
ganz verkehrten Anwendung unſerer Sorge, indem wir 
uns wenig um das recht bekümmern, was eigentlich unſere 
Sache, unſere Angelegenheit wäre, und mit trägem Vertrauen 
hoffen, Gott werde ſchon erſetzen, was wir verſaͤumen; hingegen 
über ſolche Dinge am meiſten nachdenken, uns wegen Umſtaͤnden 
und Ereigniſſen Kummer machen, die ganz Gottes Sucht find, 
wo der Menſch nichts dazu thun kann. 

Dieſe verkehrte Anwendung unſerer Sorge muß dann noth⸗ 
wendig auch böfe Folgen für unſere Zufriedenheit und Ruhe 
haben. Denn wenn wir das nicht recht thun, was wir zu thun 
haben; wenn wir da nicht thätig ſind nach allen Pflichten und 
Kräften, wo wir thätig ſein ſollen und können: ſo wird die 
Aernte eben ſo übel ausfallen, als unſere Saat war. Hingegen 
iſt jede Sorge um dasjenige, was von Gottes weiſem Willen 
abhängt, ganz vergebens. Er allein regiert die Schickſale der 
Welt; wir konnen feiner Allmacht nicht entgegen ſtreben; wir 
können feine Weisheit nicht übertreffen; wir konnen feine Ent⸗ 
würfe nicht durch alle Anſtrengungen unſerer Neugier errathen. 
Sorge und arbeite du nur in dem, was deiner Sorge und Arbeit 
überlaffen iſt, Gott wird mit treuer Liebe für das Uebrige ſorgen. 
Du kannſt ihm nicht helfen; du kannſt nicht ändern, was er bee 
ſchloſſen; und was du ändern würdeſt, wäre zuverlaͤſſig nicht zu 


| 


deinem Glücke, ſondern zu deinem Verderben. Recht thun und 
Gott vertrauen! 

Wenn wir nur das recht beſorgen, was wir beſorgen konnen 
und ſollen, ſo haben wir genug zu thun. Oft wird uns hier 
ſchon die Sorge zu ſchwer. Willſt du fie dir erleichtern, jo über- 
nimm nie mehr Gefchäfte, Arbeiten und Verpflichtun— 
gen, als fo vielen du mit deinen Kräften gewachſen 
biſt. Viel Verdruß erwächſt daher, daß wir bei mancherlei Unter— 
nehmungen nur unſere Wünſche, nicht aber das Maß unſerer 
Kräfte berechnen. Hätteſt du in deiner Lage nicht mit einem Male 
zu viel gewollt, hätteſt du genügſamer ſein können, ſo würdeſt 
du recht gethan haben. Es gibt tauſend und tauſend Menſchen, 
die weniger haben als du, und dennoch mit ihrem Looſe zufrieden, 
und am Ende glücklicher find, als tauſend Andere, die mehr be- 
ſitzen und ſind, als du. 

Warum ſtürzeſt du dich unerfättlich in neue Verhältniffe und 
Geſchäfte, deren Menge dich endlich uͤbermannt? Sind Wochen 
und Monate voller Angſt und Beſorgniß ein billiger Preis für 
das Vergnügen weniger Tage, von denen du ſagen kannſt: Ich 
habe nun ſo viel errungen! Wer weiß, wenn du es haſt, ob es 
dich nicht bitterlich gereut? Nicht vielerlei und viel zu thun, bringt 
uns Selbſtzufriedenheit: ſondern daß man gut und recht thut, 
was man zu thun hat. Du würdeſt dir vielerlei Sorge erſpart 
haben, hätteſt du genügſamer ſein und als ein wahrer Weiſer 
genießen können. Es iſt die Art der Thoren, daß fie unauf- 
hörlich von Arbeit zu Arbeit, von Sorge zu Sorge eilen, um 
dereinſt einmal nicht mehr Arbeit und Sorge zu haben. Sie be- 
denken nicht, daß ſie, bei gehöriger Eintheilung der Zeit und der 
Geſchäfte, dieſes Glücks ſchon theilhaftig fein konnten; daß fie hin- 
gegen des morgenden Tages gar nicht gewiß ſind. Sie bedenken 
nicht, daß anhaltende Arbeit und anhaltende Sorgen ihnen dies 
endlich jo zur Gewohnheit machen, daß fie auch dann beſchaͤftigt 
ſein wollen, und ſich in Sorgen umher treiben werden, wenn ſie 


die Zeit der Sorgloſigkeit erreicht zu haben glauben. 


In der That iſt die beſtaͤndige Unruhe und Aengſtlichkeit 
vieler Menſchen keine nothwendige Folge ihrer jetzigen Lage, ſon— 
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dern eine Wirkung ihrer Gewohnheit. Sie klagen, und klagen 
oft ohne gründliche Urſache, nur weil ſie ſich daran gewöhnt haben, 
mit Allem Unzufriedenheit zu äußern, was ſie berührt. Sie 
ſorgen Tag und Nacht um Dinge, machen ſich Fragen und Ein⸗ 
würfe, Bedenklichkeiten und Furcht um Sachen, die zuweilen 
kaum auf das Wohlſein einer Viertelſtunde Einfluß haben. Sie 
haben Vermögen, Wohlſtand, ehrenvolle Verhältniſſe, nützliche 
Wirkungskreiſe, aber ſchaffen ſich dennoch ein Heer von Mühſelig⸗ 
keiten, die ihnen ganz fremd ſein könnten. 

Belauſche dich ſelbſt — biſt du nicht oft in dieſen thörichten 
Fehler gerathen? Konnteſt du dich nicht oft mit Kleinigkeiten 
plagen, wenn dir wichtigere Anläſſe zu Kummer und Herzeleid 
mangelten? — Wohlan, warum vergifteſt du thörichter Weiſe 
dein Leben? Iſt es nicht an dir, deine Gewohnheit gegen einen 
leichten Sinn zu vertauſchen, welcher nicht aus jeder Mücke ein 
Ungeheuer ſchafft? Freue dich des Tages, den dir Gottes Güte 
verlieh; vollbringe deine Pflichten; für das Uebrige laß den Herrn 
ſorgen. Die Tage des Trauerns werden ſich auch einſt bei dir 
einſtellen, ohne daß du ſie herbeirufſt. N 

Mancher iſt mit ſeinem heutigen Zuſtande unzufrieden, ob⸗ 
gleich gerade derſelbe ſonſt das Ziel aller ſeiner Bemühungen und 
Sorgen war. Wozu nützten ihm nun ſeine bangen Sorgen, da 
er doch am Ende ſie ganz vergeblich that? Du wünſcheſt dir nun 
wieder eine andere Lage, dahin geht dein einziges Trachten. Aber 
biſt du auch ſicher, daß du, wenn dein Ziel erreicht iſt, nicht aber⸗ 
mals getäufcht daſtehſt, und dir wohl gar das Loos zurück⸗ 
wünſcheſt, das du heute noch haſt und verachteſt? Dies iſt die 
gemeine Frucht unſerer überſpannten Erwartungen. Wir vere 
geſſen nur zu häufig, daß jeder Stand, daß jeder Tag, wie Jeſus 
ſpricht, feine eigene Plage habe. Wir vergeſſen, daß der Menſch 
niemals fein Glück von irgend einem Stande und Orte empfängt 
ſondern daß er es hineinbringen müſſe. Wer nicht Zufriedenheit 
mit feinen Umſtaͤnden in der eigenen Bruſt traͤgt, findet ſie nirgends. 
Es iſt möglich, daß in der That deine gegenwärtigen Verhältniſſe 
für deine Art zu denken und zu empfinden viel Beſchwerliches 
haben. In dieſem Falle iſt es an dir, zu prüfen, ob du ſie mit 
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Vorſicht abändern könneſt; nie aber vergiß, daß du, indem du 
deine Lage mit einer andern verwechſelſt, neue Unannehmlichkeiten 
zu erwarten habeſt, vielleicht ſchmerzlichere, unerträglichere, als 
gegenwärtig. Darum gewinne jedesmal deinem Zuſtande die | 
beſſere Seite ab, das heißt, ändere dich ſelbſt, jo wird ſich 
auch deine Außenwelt ändern. Sei verträglich, ſo wirſt du 
Freunde, ſei beſcheiden, fo wirft du keine Feinde finden. Sei ge— 
nügſam, ſo wirſt du noch reich genug ſein; ſei nützlich thaͤtig, ſo 
wirſt du keinen Mangel haben. Selten liegt das Uebel, über 
welches unzufriedene Menſchen klagen, in ihrer äußerlichen Lage, 
ſondern in ihrer Eitelkeit oder Trägheit, in ihrer Habſucht oder 
in ihrem Hange zum Wohlleben, in ihrem Eigenfinn oder in 
ihrer ſtolzen Laune, in ihrer Herrſchbegier und Unrebdlichkeit, die 
Keiner liebt. Darum recht thun und Gott vertrauen hebt 
alle Sorge! 0 | 

Auch viele Sorge erfpart fich der Menſch, wenn er ſich das, 
was er begehrt oder zu erreichen gedenkt, nur in allen Theilen 
klar vorſtellt; wenn er, ſo oft er auf das Ziel ſeiner Bemühungen 
hinſieht, ſich ſelber deutlich macht: Was und wie viel kann 
ich dazu thun? Was und wie viel hingegen hangt zum Wohl- 
gelingen von andern Menſchen und von Umſtaͤnden ab, die nicht 
in meiner Macht liegen? 

Dieſe wichtige Frage muß der Chriſt vor jeder neuen Unter⸗ 
nehmung thun. Durch die Antwort, welche er gewinnt, klärt 
ſich Vieles von ſeiner Zukunft auf. Er wird getroſter, feſter, 
muthiger arbeiten, je gewiſſer er weiß, daß zum guten Gelingen 
das Meiſte von feinem eigenen Fleiße abhängt. Er wird behut⸗ 
ſamer zu Werke gehen, weniger hoffen, ſich gefaßter machen auf 
das Scheitern ſeiner Plane, je heller er einſieht, daß es dabei 
nicht halb jo ſehr auf ſeine eigenen Kräfte, als auf die Stimmung 
anderer Menſchen, auf Umſtände ankommt, die ſich nicht vorher 
berechnen laſſen. Er wird daher thun, was ſeine Pflicht iſt, um 
dies gewiſſe Ziel zu erreichen, aber in allem Uebrigen Gott ver⸗ 
trauen. Alle weitern Sorgen helfen nicht weiter zum Gedeihen 
der Sache. In gewagten Spielen darf Keiner mit Zuverfichtlich- 
keit den Ausgang voraus verkündigen. Iſt er aber ſo glücklich, 
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als du wünſcheſt, ſo nimm ihn als Geſchenk aus Gottes Liebes⸗ 
hand; denn du haſt doch das Wenigſte dazu thun können. Schlägt 
deine Hoffnung fehl — wohl, du wußteſt es voraus. Du konnteſt 
dich nicht zuviel auf das Gelingen wagen. Sei Gott dankbar, der 
das nicht geſchehen ließ, wonach du dich ſehnteſt; denn was Gott 
dir verweigert, iſt entweder dir oder den Deinigen zuletzt dennoch 
wohlgethan. Sei überzeugt, du hatteſt für dein Wohlſein 
einen falſchen Weg eingeſchlagen, darum ward er dir durch Hinder⸗ 
niſſe verlagert. Aber haſſe nicht die Umftände, nicht die Menſchen, 
welche dich hinderten, dein Ziel zu erreichen, denn ſie waren nichts 
mehr und nichts weniger, als Werkzeuge Gottes zu deinem Beſten. 
Haſſeſt du ſie, ſo haſſeſt du zugleich die Werke Gottes, ſo fluchſt 
du der Weisheit deines Vaters. Danke Gott, und ſegne die, 
welche dich an deinem vermeinten Glücke hinderten. Du wirſt 
gewiß einſt mit Erſtaunen wahrnehmen, daß du ſie nicht umſonſt 
geſegnet haſt. Gott hielt dich für den Stand, für den Wirkungs⸗ 
kreis, für die Umftände, in denen du biſt, unentbehrlich noth⸗ 
wendig. Darum biſt du in ihnen. Das war Gottes Plan. Darum 
recht thun und Gott vertrauen macht manche Sorge eitel! 

Und was dann nicht zu ändern iſt, das entſchlage deinem 
Sinne. Aber es iſt nichts von dem zu ändern, was Gott gethan 
hat. Du kannſt nur ändern an deinem eigenen Werke. Alles 
Sorgen um dasjenige, was über dein Vermögen iſt, ſchwächt nur 
dein Nachdenken um dasjenige, was du wirklich noch zu thun 
haſt. Alle Furcht und Bangigkeit um Dinge, die du als Gottes 
Werk betrachten mußt, weil du nicht Herr derſelben biſt, raubt 
dir nur die Kraft und Sicherheit des Handelns in den dir ange— 
wieſenen Pflichten. Du thuſt nicht recht, du vertrauſt nicht Gott! 
Welches Looſes biſt du nun werth? 

Es iſt mehr als gemeine Thorheit, es iſt wahrhaft ſchon Ge- 
müthskrankheit, wenn der Menſch um geſchehene Dinge, die er 
nie ungeſchehen machen kann, Noth und Kummer hat, ſtatt zu 
erwägen: Was habe ich nun unter jo bewandten Umftänden für 
die Zukunft zu thun, damit durch meine Unvorſichtigkeit, durch 
meine Betrübniß das Uebel nicht noch ſchlimmer werde? Was 
kann ich thun?! Was ſoll ich thun? — Thue du nur recht, für 


das Uebrige ſorgt dein Gott. Miſche dich nicht in Angelegen- 
heiten der ewig wachen, ewig weiſen Vorſehung! Sie hat wohl 
gethan, thue du aber recht. 

Es iſt eben ſo eitel, gewiſſe Dinge, die nicht mehr abzuändern 
ſind, ſich nicht aus dem Sinne zu ſchlagen, als ſich wegen 
mancherlei Möglichkeiten zu ängſtigen, die noch nicht da ſind und 
vielleicht nie kommen. Das Letztere iſt demungeachtet ſehr ge— 
wöhnlich. Es iſt eine Art von Geſpenſterfurcht, die an ſich ſelber 
ein viel größeres Unglück iſt, als das Unglück je ſein kann, vor 
dem man ſich fürchtet. 

Doch Jeder ſucht dieſes Selbftquälen zu vertheidigen, und 
ſpricht: Es iſt nun ſo. Und ſelbſt wenn ich zugeben müßte, meine 
Beſorgniſſe wären ſehr vergeblich, ſo kann ich mich ihrer doch nicht 
erwehren. 

Wohl, du banges, allzuverzagtes Herz, wohl kannſt du dich 


ihrer erwehren. Mache nur den Inbegriff aller Lebensweisheit, 


den dir Jeſus gab, zur Seele deiner Denkart. Recht thun und 
Gott vertrauen! Erfülle nur deine Pflichten in der Gegen— 
wart; Gott wird die Zukunft weiſe regieren. Sie liegt in ſeiner 


Hand. Und haſt du Vertrauen zur Weisheit deſſen, der dich und 


die Deinigen bisher beſſer geleitet, mit mehr Freuden überſchüttet 
hat, als du verdienteſt, oder weiſe zu genießen wußteſt, — haſt 
du dies volle Vertrauen, o ſo wird dich keine ängſtliche Neugier 
um das, was dir etwa bevorſteht, mehr beunruhigen. Dann 
fragſt du wahrlich nicht: Was habe ich zu erwarten? ſondern 
du gibſt die Verſicherung: Ich habe das Beſte für mich zu er⸗ 
warten, weil Gott mir immerdar das mir Zuträglichſte gewährt. 
Ich empfange nichts Anderes, als was Gott beſchloſſen hat zu 
meinem Wohl. - 
Bekümmerter Vater, allzubeſorgte Mutter, du zitterſt um 
das Schickſal deines Kindes, wenn es nicht mehr an deiner Hand 
wandelt. Wie wird es ihm ergehen? Wer wird ſich ſeiner an- 
nehmen? — O Vater, o Mutter, recht thun und Gott ver- 
trauen! Thue du an deinem Kinde heute noch, was deine Pflicht 
gebeut; flöße ihm tugendhaften Sinn ein, ſtrafe feine Fehler, bilde 
ſeinen Verſtand aus, laß es in Schulen, laß es in Geſchaften 
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nützliche Geſchicklichkeiten erwerben, dann erſt haſt du recht ge⸗ 
than. Alles Andere iſt nun die Sache Gottes. Meinſt du, er 
werde weniger für dein Kind thun, als du ee, Iſt dein Kind 
nicht auch Gottes Kind? 

Bedraͤngter und verfolgter Chriſt, warum überlaͤſſeſt du dich 
ſo trauriger Furcht und Beſorgniß wegen deſſen, was dir deine 
Feinde Böſes thun können? Warum biſt du Gegenſtand ihrer 
Verfolgung geworden? Haſt du recht gethan: warum zitterſt du 
vor denen, die in Gottes Gewalt ſind? Iſt Gott für dich, wer 
mag wider dich ſein? Thue auch jetzt recht; handle deinen Pflichten 
gemäß, verfahre gegen deine Widerſacher mit Beſonnenheit; laß 
dich keine Leidenſchaft überwältigen. Bewahre in deiner Bruſt ein 
reines Gewiſſen, und du gehſt ihnen mit der edeln Ruhe des 
Siegers entgegen, dem man Alles rauben kann, aber nie die 
Hoheit ſeiner Unſchuld und Gerechtigkeit. Warum verfolgen ſie 
dich? Haſt du unrecht gethan? Siehe, Gott ſendet ſie, um dich 
zum Wege des Rechts zurückzuzwingen. Du haſt die Tugend 
verlaſſen, darum verläßt dich die Freude. Du empfindeſt die 
Strafe der Sünde, du lernſt wieder glauben an das Daſein einer 
ſittlichen Weltordnung. Deine Sorge iſt umſonſt, der Strafe zu 
entrinnen; ſie hat dich ereilt. Du haſt ſie ſchon mit deiner Angſt, 
die dich foltert, halb überſtanden. Jetzt kehre um! Thue von 
dieſem Augenblicke an recht, und die ſeligen Folgen der Tugend 
werden auch wieder zu dir umkehren. Thue recht, und die erſte 
Wirkung der von dir gewiſſenhaft erfüllten Pflicht wird — Ver⸗ 
trauen und Zuverſicht auf Gott ſein. Gott wird dich retten! Selbſt 
deine Strafe iſt Rettung für dich! 

Wie mannigfaltig und eitel und verderblich iſt menſchliche 
Sorge um das, weswillen kein Sohn des Staubes zu ſorgen hat! 
Wie ſelten ſorgt der Menſch mit aller Vorſicht und allem Ernſte 
um das, was feiner Sorge wirklich anvertraut iſt! Welche Ver- 
wirrung, welche Noth, welche fruchtloſe Bekümmerniß, wo der 
Menſch die Lebensweisheit Jeſu aus den Augen läßt! Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit! Dies 
iſt's, was allein ein Gegenſtand menſchlicher Sorge fein kann und 
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fein ſoll — alles Uebrige liegt außer dem Gebiete unſerer Kraͤfte, 
und iſt Gottes Sorge. 

Ich habe den tiefen, fruchtbaren, ſeligmachenden Sinn Deiner 
Himmelsworte, o mein Jeſus, o mein göttlicher Rathgeber, ich 
habe ihn verſtanden. Mein Gemüth iſt voll entzückender Ruhe! 
Ich fürchte keinen Feind; ich zittere nicht mehr vor Widerwaͤrtig⸗ 
keit. In Deiner Allmachtshand, o huldreicher Vater, ſind meine 
Feinde, meine Widerwärtigkeiten. Ich hange an Dir mit ſtiller 
Zuverſicht. Dein Werk iſt, was ich nicht ändern kann. Ich will 
recht thun, alle meine Pflichten mit Treue vollſtrecken, Deinen 
Willen thun, und ein ſeligkeitvoller Friede herrſcht in meiner 
Bruſt, den kein Schickſal vernichtet. 

Ich vertraue Dir, und alle Beſorgniſſe ſchwinden von mir, 
wie Schatten vor einer emporſteigenden Sonne. Wie konnte ich 
mich doch fo oft und fo vergeblich ſelbſt quälen! Warum begriff 
ich die Heilsworte Deines ewigen Sohnes, meines Heilandes, 
nicht früher! Aber unvertilgbar ſollen fie nun in meinem Ge- 
dächtniſſe hingeſchrieben ſtehen, unvertilgbar in allen meinen 
Handlungen erſcheinen. Und wenn mich eine neue Furcht über- 
mannen oder eine neue Sorge mich niederdrücken möchte, dann 
blicke ich, Vater, empor zu Dir mit der Zuverſicht des Kindes, 
und ſpreche zu mir: Recht thun und Gott vertrauen! 
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Dre r unf u G. 
Matth. 26, 7-11. 


Chriſtus, ſo lange er unter uns Sterblichen wohnte, lebte arm. 
Er wollte ja den Niedrigſten unter uns gleich ſein, und Knechts⸗ 
geſtalt annehmen. (Phil. 2, 6. 7.) Er wollte nicht durch 
äußere Herrlichkeit glänzen, ſondern durch fein Alles be- 
ſeligendes Wort. Er wollte das Zutrauen der größten Menſchen⸗ 
menge gewinnen, die mit ihm lebte; darum ſtellte er ſich ihr 


gleich. Er kannte zu tief den herrſchenden Fehler der Reichen 
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und der Großen dieſer Welt, die durch zu viele angenehme, ſinn⸗ 
liche Zerſtreuungen gefeſſelt ſind, um ſich an das Geiſtige, an 
das Ueberirdiſche mit Leichtigkeit ſchließen zu können. Er wußte 
es, daß fie nicht fähig fein würden, im Kampfe für feine neue 
Lehre, für das geoffenbarte Himmelreich, Verfolgung und Schmach 
Armuth und Tod zu erdulden. 

Auch feine Jünger waren daher aus dem ärmern Volk ge⸗ 
wählt. Aus ihrer ehrwürdigen Niedrigkeit erhob er ſie zu 
Lehrern und Beglückern einer ganzen Welt. 

Ob nun gleich Jeſus den Stolz und alle Fehler der Reichen 
verachtete, hat er doch nicht den Reichthum, die Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens, den Genuß edler und ſchöner Gaben Gottes 
verachtet. Als ein frommes Frauenzimmer ihm einſt mit den 
köſtlichen Salben des Morgenlandes das heilige Haupt netzte, 
zürnten ſeine zur Sparſamkeit gewöhnten Schüler und ſprachen: 
Wozu dieſer Aufwand? Wozu dient er? Dieſes wohlriechende 
Waſſer hätte theuer verkauft und das daraus gelöſete Geld den 
Armen gegeben werden können! (Matth. 26, 9.) Chriſtus 
aber ſprach: Sie hat ein gutes Werk an mir gethan. 
Die Armen habt ihr allezeit bei euch, mich aber nicht 
allezeit. 

Auch heutiges Tages haben noch viele rechtſchaffene, fromme 
Chriſten ein gerechtes Vorurtheil gegen den Aufwand des Reich⸗ 
thums, gegen Pracht in Kleidern und Geräthen, gegen die mit 
koſtbaren Speiſen beſetzten Tiſche, gegen den Ueberfluß in den 
Haushaltungen, gegen die mit großen Unkoſten aufgeführten 
Prachtgebäude, gegen die theuern Vergnügungsarten, gegen die 
wechſelnden Moden der Kleidung, gegen die zahlreiche Diener— 
ſchaft der Vornehmen und gegen andere Sachen des ſogenannten 
Lurus oder Aufwandes. 11 

Sie tadeln dieſen Aufwand; ſie glauben, nur in ſtrenger 
Enthaltung aller Bequemlichkeiten, in Entfernung von allen 
äußern Zierathen, in Vermeidung aller Koſtbarkeit der Kleidung, 
der Wohnung, des Geräths, der Speiſen und Getränke, be⸗ 
ſtehe das wahre Chriſtenthum, oder die wahre Berläugnung 


ſeiner ſelbſt. 0 
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Sie ſagen, wie die Jünger einſt zu Jeſu: Wozu dienet dieſer 
Aufwand? Ihr gehet in Gold und Seide: Warum verkauft ihr 
nicht euern Schmuck, um diejenigen Unglücklichen zu bekleiden, 
die kaum Lumpen genug haben, womit ſie ihre Blöße verhüllen 
können? Warum bauet ihr Paläſte von Marmor, waͤhrend viele 
eurer armen Brüder nicht haben, wohin ſie ihr Haupt legen? — 
Der Aufwand iſt das Verderben der Welt, er richtet Völker zu 
Grunde. Es iſt ſchwer, daß ein Reicher ins Himmelreich eingehe; 
es iſt ſchwer, daß wahre Tugend im Herzen des Vornehmen 
wohne, der nur für die Herrlichkeiten dieſer Welt lebt. Wie kann 
chriſtliche Beſcheidenheit Platz haben neben ſolcher Pracht? Wie 
kann Demuth wohnen in ſolchen Baläften? 

Solche Worte vernimmt man nicht felten von eifrigen Chri⸗ 
ſten. Ach, fie bedenken nicht, daß ſie in denſelben Fehler ver- 
fallen, in den die Jünger Jeſu geriethen, da ſie den Aufwand 
eines frommen Weibes tadelten. Sie erwaͤgen nicht, daß ſie in 
ihrem Eifer nicht nur das Schaͤdliche, ſondern ſelbſt das Un- 
mögliche verlangen. Denn geſetzt, daß alle Begüterten ſich nun 
entſchließen wollten, ihre Juwelen, ihre Paläſte, ihre Herrlich⸗ 
keiten zu verkaufen: wo würden ſich noch Käufer finden, wenn 
es die Reichen nicht ſelbſt wieder ſind? Und wenn alle Vornehmen, 
alle begüterten Chriſten nur mit dem Nothwendigſten vorlieb 
nehmen, alles ihr übriges, ererbtes oder ſauer erworbenes Ver⸗ 
mögen unter die oft nur zu ſehr dem Müßiggang ergebenen Armen 
vertheilen wollten: wer würde dann noch arbeiten? Denn nichts 
als die Hoffnung zu einigem Gewinne, pichts als die Noth- 
wendigkeit, ſich und den Seinigen die Lebensbedürfniſſe zu ver- 
ſchaffen, treibt zur Arbeit, zum Fleiß, zur Sparſamkeit, zur 
Treue, zur Dienſtfertigkeit und zu andern chriſtlichen Tugenden 
an. Darum hat Gott ſelbſt die Güter dieſer Welt ungleich ver⸗ 
theilt, darum find in allen Welttheilen und unter allen Voͤlkern, 
unter den geſitteten, wie unter den wilden, in allen Zeiten Reiche 
und Arme, Herren und Wu ede Pe und Gehorchende 
geweſen. 

Und wahrlich, laſſet uns doch auf unſere Bekannten, auf 
die reichen und armen Familien unſerer Städte, unſerer Dörfer 


umherſehen, und wir werden von unſerm ungerechten Vorurtheil 
bald zurückkommen. Wir werden uns bald überzeugen, daß der 
Reichthum weder Sünde ſei, noch zum Sünder mache; ſondern 
daß der Menſch den Reichthum wie die Armuth erſt mißbraucht, 
und zum Werkzeug ſeiner Sünde macht. 

Wer auch nur einige Weltkenntniß und Erfahrung hat, wird 
eingeſtehen, daß oft weit mehr Beſcheidenheit unter Purpur und 
Seide gefunden wird, als unter dem ſchlechten Kittel; daß oft in 
den Paläſten der Vornehmen mehr chriſtliche, ächte Demuth 
wohnt, als in manchen Bürgerhäuſern; daß oft die angeſehenſten, 
mächtigſten Perſonen weniger Stolz haben, als manche geringe 
Leute, die auf ihr weniges Eigenthum, auf ihr geringes Amt, 
auf ihre etwaigen Naturgaben übermüthig und ſtolz ſind; daß 
oft die minder begüterten Menſchen viel ungerechter, viel härter 
in ihren Urtheilen über die Wohlhabenden und Reichen ſind, 
als dieſe über ſie. Wie viel tugendhafte Fürſten, wie viel recht⸗ 
ſchaffene Staatsdiener müßten wir verdammen, wenn ſie um ihrer 
irdiſchen Güter willen verdammungswürdig wären! Wie viele 
reiche Familien, die gleichſam im Ueberfluſſe ſchwimmen, leben 
für ſich ſelbſt ſehr enthaltſam und mäßig, um Andern beiſtehen 
zu können! 8 

Der Prachtaufwand iſt ſo wenig an ſich dem Heil der Seele 
ſchädlich und eine Sünde, als der Genuß des Weins beim frohen 
Mahle iſt, den Jeſus ſelbſt einſt wunderbar ſchuf, da er dem 
heitern Hochzeitmahle zu fehlen anfing. (Ev. Joh. 2, 7 - 10.) 
Jenes Gold in dem tiefen Schooſe der Erde, jene Perlen aus dem 
Abgrunde des Meeres: ſind ſie nicht Gottes Werk und Gottes 
Gabe? Aber nicht was Gott ſchuf, iſt tadelnswürdig, ſondern 
was der Menſch durch ſündlichen Mißbrauch entheiligt. 

Schönheit iſt in der Natur eine Zierde, und es liegt in der 
Natur des Menſchen, daß er ſie liebt. Ja, es iſt unſere Pflicht, 
keine rechtlichen Mittel zu verfäumen, auch durch Anmuth in 
unſerm Aeußern das Wohlgefallen unſerer Mitmenſchen zu er— 
regen. Und fehlt uns fremder, fehlt uns köoͤſtlicher Schmuck, ſo 
wird wenigſtens Sauberkeit und Reinlichkeit unſere erſte Zierde 
ſein. Denn wenn wir das Wohlgefallen der Menſchen, wenn 
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wir ihre Zuneigung für uns verſäumen und zurückſtoßen, jo 
ſtoßen wir zugleich das ſicherſte Mittel, die vortheilhafteſte Ge⸗ 
legenheit von uns, wohlthätig auf fie zu wirken. Wir ſchränken 
muthwillig unſern größern Wirkungskreis ein, wanna uns 
zum Beſten unſerer Mitbrüder eröffnete. 

Der Aufwand, welchen wir in unſern Bedürfniſſen auf * 
Weiſe machen können, iſt nicht nur an ſich ſelbſt keine Sünde, 
ſondern er iſt unſere Pflicht, weil er die Nahrungsquelle vieler 
tauſend Arbeiter iſt, die ohne dies Noth leiden würden. 

Ihr, die ihr mit wohlgemeintem, doch unbedachtem Eifer 
den Aufwand aus der Welt verbannen möchtet: welches namen⸗ 
loſe Elend würde die Erfüllung eures grauſamen Wunſches über 
das Menſchengeſchlecht verbreiten, welches ihr Kurzſichtigen zu 
beglücken meintet! Welche zerſtörende Umwaͤlzung aller Dinge 
würden wir erfahren müſſen! Der Zuſammenhang zwiſchen den 
entfernteſten Völkern waͤre nun auf ewig zerriſſen, welche jetzt 
noch, wie Glieder einer großen Familie, der Handel und Um⸗ 
tauſch der mannigfaltigſten Waaren zuſammenknüpft. — Wir 
würden die Schiffe des Meeres entbehren, und unſere Brüder in 
fernen Welttheilen verlaſſen. — Millionen thätiger Menſchen in 
tauſend Städten und Dörfern wären unbeſchäftigt und nahrungs⸗ 
los; womit wollt ihr ſie ernähren, da ihre Arbeiten ſonſt zu 
fernen Weltgegenden verführt und in Geld verwandelt worden 
ſind? — Wir würden, wollten wir Alles verbannen, was nicht 
zur äußerſten Nothdurft unumgänglich nothwendig wäre, in den 
Stand der Halbwilden zurückkehren, die ſich mit Fellen kleiden, 
und in ſchlechten Höhlen und Hütten behelfen können. — Unſere 
Erkenntniß der Welt und der Werke und der Größe Gottes würde 
geringer werden, weil uns durch Verbannung alles Entbehr- 
lichen, alles ſogenannten Aufwandes, tauſend Mittel zur Be— 
reicherung unſerer Einſichten fehlen würden. — Der Reiche würde 

ſeine Güter allein beſitzen, aber wie todten Staub, während jetzt die 
Arbeit der Armen für den wichtigſten Aufwand der Wohlhabenden 
das Vermögen derſelben wohlthätig über Tauſende verbreitet. 

Aber wie Alles durch Mißbrauch zur Sünde entarten kann: 
ſo iſt es auch mit dem Aufwande. 
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Wann aber iſt der Aufwand unerlaubt und fünd⸗ 
lich? 
Er iſt es in drei Fällen, auf welche wir, als Chriſten, jeder⸗ 
zeit achten ſollen. 

Der Aufwand iſt Sünde, wenn er die Kräfte 
unſers Vermögens und Eigenthums überſteigt — 
dann wird er Verſchwendung. Dahen⸗kommt es, daß auch der 
Aermſte unſerer Nebenmenſchen mit Wenigem einen größern Auf— 
wand treiben kann, als der Reiche, der zu den Genüſſen ſeines 
Lebens und für Vergnügen aller Art kaum die Hälfte feines jähr- 
lichen Einkommens verbraucht. Die geringen Ausgaben eines 
Reichen, der deswegen für allzuſparſam erklärt wird, können für 
den unbemittelten Bürger ein übertriebener Luxus heißen, wenn 
er dergleichen bei ſeinem Vermögen dennoch macht. 

Wir ſollen überall erſt für die nothwendigſten und unentbehr⸗ 
lichſten Bedürfniſſe ſorgen, und durch Arbeitſamkeit jo viel Ver⸗ 
mögen einſammeln, daß wir uns und die Unſerigen mit Ehren 
erhalten können, daß wir nicht Andern wegen unſerer Erhaltung 
zur Laſt fallen. So lange wir darin nicht geſichert ſind, iſt jeder 
Aufwand, der unſere Kräfte überſteigt, ſündlich. Wir ſehen uns 
und die Unſrigen der Gefahr ausgeſetzt, in Armuth zu ſchmach— 
ten und ein kummervolles Alter zu erreichen; wir ſetzen uns und 
die Unſrigen der Gefahr aus, endlich in alle jene Laſter zu fallen, 
in welche nur zu oft Armuth und Begierde nach Wohlleben 
ſtürzen, als da ſind die Laſter der Betrügerei, der Ungerechtigkeit, 
der Treuloſigkeit, des Diebſtahls, des Meineids, des Neides u. ſ. w. 
Nur erſt wenn wir einen Ueberfluß unſerer Erſparniſſe wahr- 
nehmen, nur erſt dann iſt es uns erlaubt, uns oder den Unſrigen 
theuerere Genüſſe zu verſchaffen. Dann theilen wir gleichſam 
unſern Ueberfluß mit ärmern Nebenmenſchen, die für uns ge— 
arbeitet haben, und wir find durch den größern, unſern Kräften 
angemeſſenen Aufwand auf die nützlichſte Weiſe Andern wohl— 
thätig. | 
Der Aufwand ift Sünde, wenn er der Geſund— 
heit unfers Körpers nadtheilig if. 

Unſer Leib, obgleich nur Staub, den wir der Erde einſt zu— 


rückgeben follen, iſt ein Heiligthum, welches wir nie entweihen, 
nie verletzen ſollen. Denn Gott hat ihn uns gegeben, als ein 
Werkzeug unſerer unſterblichen Seele, damit nützlich zu wirken 
in dieſer Welt. Wer ihn durch ſchaͤdliche Genüſſe zerſtört, wer 
ihn durch Unmaͤßigkeit und Praſſerei kränklich macht, iſt ein ge⸗ 
heimer Selbſtmorder, und vor Gott verantwortlich. 

Darum iſt der Aufwand des Armen, der fein weniges Ver⸗ 
mögen hinopfert, um ſich mit hitzigen Getraͤnken zu berauſchen, 
eben fo ſündlich, als der Aufwand des Reichen, der an ſchwelge⸗ 
riſcher Tafel ſich und feine Gäfte mit erkünſtelten, ungeſunden 
Speiſen vergiftet, wofür er, als für Seltenheiten, Hände voll 
Goldes hinſchleudert. Eben ſo ehrwürdig der weiſe Genuß des 
Reichthums, oder die Mäßigkeit des Armen iſt, eben ſo verdam⸗ 
mungswürdig iſt der Schlemmer, der Praſſer, der Trunkenbold. 
— Wie mag er den Namen eines Chriſten anſprechen, da er nur 
für ſein thieriſches Leben Sorge trägt, und nur im Kitzel ſeiner 
verdorbenen Sinne Freuden findet? 

Der Aufwand iſt Sünde, wenn er die Reinheit 
unſers Herzens befleckt. 

Und dies geſchieht, wenn der Menſch darein feinen hoͤchſten 
Werth ſetzt, daß er in Kleidern und Geräthen, in Wohnung und 
Vergnügungen mehr Pracht und Luxus zeigen kann, als ein 
Anderer ſeines Standes. — Es geſchieht, wenn der Menſch die 
äußerlichen Zierden als das Höchfte auf Erden anſieht, und nur 
dafür geſchaffen zu ſein glaubt. — Es geſchieht, wenn er Auf⸗ 
wand treibt, nur aus Eitelkeit und Stolz; nicht um ſich Andern 
gefällig zu machen, ſondern um ſich über Andere Seinesgleichen 
zu erheben, und fie dadurch zu kranken. Es geſchieht, wenn die 
Quelle ſeines Aufwandes nur Neid iſt, indem er es Andern 
gleich thun will, die vielleicht bei größerm Wohlſtande faͤhiger zu 
einem größern Aufwande ſein können. 

Thörichte Sterbliche, die über den Schmuck des Leibes den 
ſchönſten Schmuck der Seele, Einfalt, Demuth und Liebe ver⸗ 
lieren! — die das Unſterbliche vergeſſen über den Staub, welchen 
ſie nach wenigen Monden oder Jahren in den Arm des Todes 
ablegen müſſen! 
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Thörichte Sterbliche, die da jeden Andern wegen feiner Ei⸗ 
telkeit, wegen ſeines leeren Stolzes lächerlich finden, und doch 
vergeſſen können, daß ſie wieder von Andern aus gleichen Ur⸗ 
ſachen verſpottet werden! — die da glauben, ſich mit einigen 
koſtbaren Gebäuden und Geräthen höher zu ſtellen, als Andere 
ſind, und doch eben darum von ihnen verachtet werden! — die 
ſich Nachfolger und Nachfolgerinnen Jeſu nennen, aber ſich ſeiner 
Beſcheidenheit und Demuth ſchaͤmen! 

Mag immerhin euer Aufwand angemeſſen ſein euerm Ver⸗ 
mögen, ſei er immerhin unſchädlich eurer Geſundheit — ach, er 
vergiftet eure Seele! Und wenn du mit den Schätzen der ganzen 
Welt prangen könnteſt, und naͤhmeſt Schaden an deiner Seele: 
was haͤtteſt du gewonnen? — Wenn dein Palaſt einſt hinter dir 
liegen bleibt, und du ihn mit dem engen finſtern Raum des Gra⸗ 
bes vertauſchen mußt; — wenn deine rauſchenden Gaftmähler 
ſchweigen, und du den Würmern nur den Staub deines Leibes 
zum Gaſtmahl bringen kannſt; — wenn die koſtbaren Gewänder 
und Kleinodien, welche einſt deinen gebrechlichen Leichnam be⸗ 
deckten, von dir abgeſtreift daliegen, und der Sterbekittel dein 
moderndes Gebein bedeckt — o Menſch, o Unſterblicher, der du 
nicht für den Tand und irdiſchen Schmuck geboren wardſt, ſon⸗ 
dern für höhere, ewige, heilige Beſtimmung — o Menſch, was 
bift du dann? — Mit welchem Schmuck will deine ſchaudernde 
Seele vor den Richter treten, da du dich mit keinen Tugenden 
zierteſt, deren Kraft dich durch die Ewigkeit begleitet? — Du 
lebteſt für den Staub, und haſt deinen Lohn dahin! 

O Jeſus, du ehrwürdiges Muſter frommer Demuth und 
Maͤßigkeit, laß mich nicht weichen von Deinem heiligen Vorbilde! 
— Nichts habe ich, das mir hienieden gehört; Alles iſt mir auf 
Lebensfriſt geliehen; nichts habe ich, als mein Selbſt. So will 
ich denn nicht ſtolz fein auf das Vergaͤngliche, ſondern nur meine 
Seele mit Tugenden, und mein Gedächtniß mit den Erinnerun— 
gen schöner gottgefälliger Thaten bereichern. Und was Du, mein 
Gott, mein himmliſcher Vater, mir auf Erden gibſt, und wäre 
es Ueberfluß von zeitlichen Guͤtern, ich will ihn zu Deinem Dienſt, 
das heißt, zur Beglückung meiner Mitbürger verwenden. Muß 
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ich einſt Rechenſchaft ablegen, wie ich das Pfund verwaltet habe, 
welches Deine Gnade mir anvertraute — ach, daß ich dann 
nicht vor Dir erzittern dürfte! daß ich freudig emporſchauen und 
ſprechen könnte: Ich ſuchte damit wohlzuthun; Dein Segen war 
es, durch den ich Wohlſtand genoß; ich machte ihn wieder An⸗ 
dern zum Segen! 

Nun denn, meine Seele, dies Gelübde — dein Gott ver⸗ 
nahm es, der dich allgegenwärtig umgibt — eile hin und erfülle 
es vor ihm. Weg Eitelkeit, weg Stolz auf äußere Vorzüge; 
Seelenſchönheit fer mein höchſter Wunſch; ein reines Ge⸗ 
wiſſen ſei mein edelſtes Kleinod, und die Achtung tugendhafter, 
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Und Du, Geiſt Gottes! durchdringe mich tief, daß jeder Leicht⸗ 
ſinn von mir weiche, daß ich durch keinen Mißbrauch meiner 
irdiſchen Habe mich entehre, und bei jeder Anwendung meines 
zeitlichen Vermögens denken könne: Vergiß nicht, daß du 
Bürger einer beſſern Welt ſein ſollſt! 


| „ 
Der Un dan k. 


1. Theft. 5, 18. 


Was wär' ich ohne Deine Güte, 
O Gott, mein Vater? — Aſch' und Staub! 
In meines Lebens voller Blüthe 
Wär' ich des finſtern Todes Raub. 
Könnt' ich's vergeſſen? — Nein, mein Dank 
Ertöne, Gott, Dir lebenslang! 


Was ich von guten Menſchen habe, 
Sei unvergeſſen allezeit, 
Und ſelbſt die kleinſte Freudengabe 
Erwecke meine Dankbarkeit. 
Schon das Gefühl von unſrer Schuld, 
Erwirbt vor Gott und Menſchen Huld. 


Willſt du die drei Hauptſtufen meuſchlicher Verderbtheit ſehen? 
Betrachte den trägen Selbſtſüchtigen, welcher klug genug iſt, die 
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ſchändlichen Laſter zu fliehen, weil fie ihn entehren, oder ihm 
Nachtheil bringen könnten, aber allzubequem iſt, um Gelegen⸗ 
heiten aufzuſuchen oder zu ergreifen, wie er Freunden oder Fein⸗ 
den Gutes thun könnte. Er ſelbſt hält ſich ſchon für einen vor⸗ 
trefflichen Chriſten, weil er wenigſtens wiſſentlich nicht viel Böſes 
thut, und ſich keine groben Vergehungen zu Schulden kommen 
läßt. Er bietet zuweilen ſogar die Hand, etwas Nützliches beför⸗ 
dern zu helfen; nur muß es ihm nicht ſchwer werden, und nicht 
allzugroße Ueberwindung koſten. Er gibt aus natürlichem Mit⸗ 
leiden armen Leuten, und hofft, der Himmel werde ihm das hoch 
anrechnen, was er von feinem äußerften Ueberfluſſe hingibt, und 
was er auch ſonſt wohl bei einem Gaſtmahl oder bei einer Luſt⸗ 
barkeit weggeworfen haben würde, ohne daß es ihm weh gethan 
hätte. Er erwiedert ſorgfältig die Höflichkeiten ſeiner Freunde, 
vermeidet Streit und Zank, verdirbt es mit Niemanden. Viel⸗ 
leicht geht er noch außerdem in die andächtigen Verſammlungen 
der Chriſten; hält viel auf Religion; betet ſogar zu beſtimmten 
Zeiten ſeine gewöhnlichen Gebete her, und meint nun, er habe 
das wahre Chriſtenthum, und ungefähr Alles geleiftet, was man 
von ihm fordern konne. 

Dieſer Menſch ſteht auf der niedrigſten Stufe der Ver— 
derbtheit. Er iſt eben nicht laſterhaft, aber auch ohne wahre 
Tugend. Er verläßt ſich auf das Verdienſt ſeines Erlöſers, und 
lebt, um ſich wohlzuthun. Was er nebenbei Gutes und Nütz⸗ 
liches verrichtet, betrachtet er als ein kluges Kapital, das ihm 
große Zinſen in jenem Leben eintragen ſoll. 

Auf dieſer untern Stufe moraliſcher Verderbtheit ſtehen wohl 
die meiſten heutigen Chriſten. Sie leben nicht tugendhaft, ſondern 
nur wohlanftändig und geſittet. Sie haben ihren guten Namen 
lieb, und hüten ſich daher vor auffallenden Untugenden. 

Die zweite Stufe menſchlicher Verderbtheit iſt, 
wo Menſchen in ihren heftigen Leidenſchaften zu mancherlei Fehl— 
tritten hingeriſſen werden. Sie vergeſſen Sitte, Anſtand, Tugend, 
Religion, um ihrer Hauptneigung zu fröhnen. 

Hier ſteht der Trunkenbold und der Verſchwender, hier der 
Geizige und der Betrüger, hier der Verfuͤhrer und der Chebrecher, 
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hier der Ehrgeizige und Spieler, hier Jeder, welcher Sklave 
irgend eines laſterhaften Hanges iſt. Solche Menſchen können 
in allem Andern, was nicht an ihre Schwäche rührt, ſogar 
tugendhafte Geſinnungen hegen. Sie können, ſobald ihre ſuͤnd⸗ 
liche Neigung befriedigt iſt, gemeinnützige Bürger, zaͤrtliche Ael⸗ 
tern, großmüthige Freunde ſein, können ſich und das Ihrige für 
Wahrheit, Recht und Tugend aufopfern. Man hat Räuber und 
Mörder geſehen, welche edelmüthig gehandelt, Wüſtlinge, die, 
um eine Unſchuld zu retten, ſich in Todesgefahr geſtürzt haben. 
Dieſe Elenden find von ihrer Leidenſchaft wie von einem boͤſen 
Geiſt regiert und gefeſſelt, und taumeln von Laſter zu Laſter, von 
Verbrechen zu Verbrechen, bis fie endlich, immer tiefer verfin- 
kend, den ganzen Kreis der Sünde durchlaufen haben, und ver- 
ächtlicher als das vernunftloſe Thier, ein Abſcheu der Menſchen 
und Gottes, im Abgrund ihrer Bosheit untergehen. Allein auch 
der Schlechteſte dieſer Unglücklichen hat noch immer einige Fun⸗ 
ken des Guten in ſeinem Herzen bewahrt. Auch der Verderbteſte 
unter ihnen iſt noch nicht ganz Teufel. Er rächt ſich nur an ſeinen 
Feinden; er verfolgt nur, die ihn verfolgen; er ſchadet nur denen, 
welche ſeine Leidenſchaft reizen. | 

Aber auf der dritten und höchſten Stufe menjd- 
licher Verderbtheit ſteht nur Einer, und wer ihn erkennt, 
wendet ſchaudernd ſein Angeſicht von ihm, und faßt nie Ver⸗ 
trauen zu ihm. Er lebt nicht bloß ſeinen Gelüſten; er verfolgt 
nicht bloß ſeine Verfolger; er vergilt nicht bloß das Böſe mit 
Böſem — nein, er vergilt auch das Gute mit Böſem; er be— 
zahlt die zärtliche Liebe mit Haß; er gibt für die Wohlthat eine 
Uebelthat; — — dies iſt der Und ankbare. 

Der Undankbare verlacht die heiligſten Pflichten der Men⸗ 
ſchen, und kann es gelaſſen ſehen, wie ſelbſt Thiere ihn beſchaͤ⸗ 
men, die mit Treue ihren Wohlthätern folgen. Er kann die 


Stadt, das Dorf, das Vaterland verrathen, welches ihn ernährte. 


Er geht, wie Judas, und verkauft den treueften Freund mit Kuͤſ⸗ 
ſen. Er gräbt feinen Wohlthätern eine Grube, um ſich ihres Ver⸗ 
mogens zu bemeiſtern, mit dem fie ihn ernährt und ihm in der 
Noth empor geholfen hatten. Er bedeckt ſeinen Lehrer mit 
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Schmach, der ihm den Weg des Heils wies, und wirft den 
Baum in den Scheiterhaufen, deſſen Früchte ihn erquickten. Er 
iſt's, der die verruchte Hand gegen des Vaters Haupt erhebt, das 
in Sorgen für ihn ergraute, und den Buſen der Mutter zer⸗ 
fleiſcht, der ihn einſt ſaͤugte. 

Alle Völker, alle Religionen der Welt haben für den Un⸗ 
dank ihren beſondern Fluch. Alle Menſchen haben für Verbrechen 
jeder Art eine Thrane des Mitleids — aber für den Undankbaren 
nur Abſcheu, denn ſolches Weſen gehört nur dem Scheine nach 
zum menſchlichen Geſchlecht. 

Wer des Undanks fähig iſt, und, was er Gutes empfangen, 
mit Böſem erwiedern kann, iſt auch jedes andern Verbrechens 
fähig; denn in ihm iſt die Urquelle aller Tugend erloſchen, die 
reine Liebe. Einem Verpeſteten gleich, meiden ihn die beſſern 
Menſchen, und ſelbſt die Verworfenen müͤſſen ſich ihm mit 
Schüchternheit nahen. 

Dankbarkeit iſt keine Tugend, iſt nichts Großes. Denn ſo 
ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? 
(Matth. 5, 46.) 

Aber ſo wie Feindesliebe gleichſam der Gipfel chriſtlicher 
Seelengröße iſt, die uns der Gottheit nähert (Matth. 5, 44. 45.), 
ſo iſt Freundesverrath, Undank gegen das Haus unſers Wohl⸗ 
thäters, der Gipfel aller Laſter. — Auch nur Undank konnte 
Jeſum, den Allerheiligſten, in die Hände der Mörder ausliefern, 
nur Undank ihn zum Kreuze führen. 

Dieſe Entartung der menſchlichen Natur hat ihre geringern 
und größern Grade. Schon das Vergeſſen empfangener Wohl⸗ 
thaten, Nichtachten der genoſſenen Freundlichkeit und Liebe, 
Gleichgültigkeit gegen treue Führer, nützliche Lehrer, liebevolle 
Verwandte, ſorgende Aeltern, iſt eine Stufe des Undanks, die 
das Herz entehrt, und ein Uebermaß gefühlloſen Leichtſinns 
verraͤth. 

Ach, wie Mancher, der ſich des Chriſtennamens rühmt, bes 
fleckte ſich durch dieſe Schuld; wie Mancher, der in der Welt für 
edel und rechtſchaffen gelten möchte, beweiſet durch dieſen Mangel 
an Empfindung, daß er nicht zu Jeſu Nachfolgern gehört! 


Liebet eure Feinde! ſpricht Chriſtus. Du aber vergiſſeſt ſogar 
des Freundes und Wohlthäters; denkſt nicht mehr des Guten, jo 
er dir gethan, und glaubſt ein Chriſt zu ſein? 

Segnet, die euch fluchen! ſpricht Chriſtus. Du aber ver⸗ 
nachlaͤſſigſt die, welche dir ihren Segen gaben, und für dich 
beteten. Du achteſt der frommen Lehren derer nicht, die nur für 
dich lebten. 

Thut Gutes denen, die euch haſſen! ſpricht Chriſtus. Du 
aber thuſt ſelbſt denen nicht wohl, die dich ernährten, da du 
dürftig warſt; die dich ſpeiſeten, da du hungrig warſt; die dir 
mit Rath und That halfen, als du in Verlegenheit um Hilfe 
ſeufzteſt. Du meinteſt deine Schuld ſchon wieder abgetragen zu 
haben, als du das Geld zurückgabſt, mit dem dir Wohlthaͤter, 
vielleicht nicht ohne ihre eigene Verlegenheit, Beiſtand leiſteten. 
Und du biſt ein Chriſt? du beteſt? du beſuchſt den Tempel Got⸗ 
tes? — Ein reiner, unbefleckter Gottesdienſt vor Gott dem Vater 
iſt der: die Waiſen und Wittwen in ihrem Trübſal zu beſuchen, 
und ſich vor der Welt unbefleckt zu erhalten, ſagt die heilige Schrift. 
(Jak. 1, 27.) i 

Eine höhere Stufe der Undankbarkeit ift die, wo man nicht 
nur das Gute mit Gutem zu vergelten unterläßt, ſondern das 
Gute mit Böſem vergilt. Dies iſt des Herzens tiefſte Verderbt⸗ 
heit. Aber in allen Laſtern iſt der Schritt vom Schlechten zum 
Schlechteſten leicht. Wer die Hand einmal vergeſſen hat, die ihn 
einſt ſegnete, kann ihr auch zu einer andern Zeit noch fluchen. 
Wer des Herzens nicht mehr eingedenk iſt, das ihm wohlthat, 
kann es auch zu einer andern Zeit durchbohren. Der Pfad des 
Laſters geht abwärts, und die Sünden ziehen uns mit ihrer eige⸗ 
nen Schwere hinab, dem Abgrunde entgegen. 

Hier wandelt, der zum Hochverräther an ſeinem Vaterlande 
wird; hier wandelt der Verleumder deſſen, der ihm zu Ehren 
half; hier der Betrüger deſſen, der ihn mit Güte bereicherte; hier 
der Entehrer deſſen, der ihm ſein Vertrauen gab; hier der Unge⸗ 
rathene, der ſich feiner Mutter ſchaͤmt; hier der Vatermorder! 

Du ſchauderſt, mein Chriſt, vor der ſchwarzen Reihe dieſer 
Verbrechen, — Verbrechen, für welche manche Nationen des 
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Alterthums keine Geſetze hatten, keine haben wollten, um bie 
Sterblichen nicht an die Möglichkeit ſolchen Laſters zu erinnern! 
— Du bebſt vor dieſen gewiſſen- und gefühlloſen Seelen zu⸗ 
rück, und eine angenehme Empfindung belebt dein Herz bei dem 
Gedanken, daß du ſelbſt von jenem Laſter noch ganz frei warſt. 

Doch erforſche dich, ob du denn wirklich von allem Undank 
rein geblieben. — Vielleicht erwiederteſt du keinem deiner Mit⸗ 
menſchen Liebes mit Uebel; vielleicht vergaßeſt du nie das Gute, 
ſo du von ihnen empfangen. Aber wenn du nicht fehlteſt gegen 
diejenigen, welche du ſaheſt, deren Verachtung du fürchten muß⸗ 
teſt: war dein Herz eben ſo dankbar gegen den erhabenen, 
unſichtbaren Wohlthäter, ohne deſſen Gnade du der Verlaſſenſte 
von allen Sterblichen waͤreſt? Haft du niemals der Wohlthaten 
deines Gottes, niemals ſeiner Barmherzigkeit vergeſſen, welche 
ſich bei dir mit jeglichem Athemzug erneut? — Wahr iſt's, du 
erinnerſt dich vielleicht mit zärtlicher Erkenntlichkeit deſſen, was 
du deinen im Schooſe des Grabes ruhenden Aeltern, Lehrern, 
Verwandten und Freunden ſchuldig biſt. Aber bleibſt du allezeit 
eingedenk des Segens, den dir dein Jeſus erwarb, da er für dich 
am Stamme des Kreuzes blutete? Iſt er, der erhabene heilige 
Mittler, der dich durch ſein Leben, durch ſein Wort zu Gott führte, 
nicht der Erſte unter deinen Wohlthätern allen geweſen? — Du 
naheſt dich dem heiligen Sakrament des Nachtmahls, um das 
Gedächtniß feines Todes zu feiern mit dankbarem Gemüth: aber 
erfüllſt du ſeinen letzten Willen? Lebſt du ganz in ihm, das iſt, 
in ſeiner beſeligenden Lehre? War deine Dankbarkeit nicht viel⸗ 
leicht nur eine vorübergehende Aufwallung des Gefühls, nur 
ein Werk äußerer Anftändigfeit und Gewohnheit? — Ach, laſſet 
uns, ſagt Johannes, nicht lieben mit Worten, noch mit der 
Zunge, ſondern mit der That und mit der Wahrheit! (1. 
Joh. 3, 18.) 

Undankbarkeit hat ihren Urſprung immer in einer gauiſſen 
Rohheit des Gemüths, in dem Mangel zarter Gefühle, die den 
edlern Menſchen, den Chriſten, ſchmücken ſollen; in der Abwe— 
ſenheit einer Demuth, die da gern eingeſteht, daß ſie durch ſich 
ſelbſt wenig, durch die Freundſchaft der Menſchen viel, aber nur 
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durch die Gnade Gottes Alles empfangen hat, Alles geworden 
iſt. Sie hat ihren Urſprung in irgend einer ſündlichen Leiden 
ſchaft, die ſich unſers Herzens bemeiſterte, und iſt gleichſam der 
Gipfel derſelben. 
Anm häufigſten verleitet der Leichtſinn zur Vergeſſenheit 
genoſſener Wohlthaten. Ihn ſollen wir daher am lebhafteſten 
bekämpfen, weil er einer der gemeinſten Fehler iſt, durch welchen 
wir die Herzen guter Menſchen von uns zurückſchrecken, und uns 
von der geiſtigen Vereinigung mit Gott entfernen. Je mehr unſer 
Gedächtniß geneigt iſt, das Andenken empfangener Liebe zu ver- 
lieren, um ſo tiefer ſollen wir ihm daſſelbe einpraͤgen. Wir müſ⸗ 
ſen es uns zur heiligſten Pflicht machen, keine Gefaͤlligkeit, keinen 
Freundſchaftsdienſt, keinen Beiſtand in der Noth anzunehmen, 
welchen wir nicht bei jeder Gelegenheit gern und willig auf irgend 
eine Weiſe erwiedern. 

Nichts verbindet die Menſchen unter einander inniger, als die 
Wahrnehmung eines zartfühlenden Herzens, welches auf Freund— 
ſchaft und Aeußerungen derſelben einen hohen Werth ſetzt. Un- 
vermerkt neigen ſich ſolchem Herzen Alle liebend zu, waͤhrend der 
flatterhafte Leichtſinn bald mit allen ſeinen andern Vollkommen⸗ 
heiten verachtet, verlaſſen, und vom Mißtrauen der Menſchen 
begleitet, allein ſteht. 

Eben fo gewöhnlich iſt Stolz, der mehr oder weniger ge— 
heim gehalten wird, niedrige Selbſtſucht, ſich ſelbſt vergöt- 
ternde Eitelkeit und daraus entſpringende falſche Scham, 
unrichtiges Unabhängigkeitsverlangen die Urſache des 
Undanks. Der Stolz will nichts Andern, er will Alles ſich ſelbſt 
zu danken haben; die Selbſtſucht will nichts als nur ſich kennen 
und befördern; die Eitelkeit nimmt Alles, was ihr Gutes ge— 
ſchieht, nicht als Wohlthat, ſondern als pflichtſchuldiges Opfer 
an; die falſche Scham findet Entehrung in dem öffentlichen 
dankbaren Geſtaͤndniſſe ihrer Schuld; das Streben nach einer 
falſchen Unabhängigkeit findet die Dankbarkeitsbezeugungen Tä- 
ſtig, ſie will nur Rechte haben, und allen Andern Pflichten 
auflegen. 

Der Chriſt, als edler Menſch, hat den ſtolzen Wahnſinn aus 
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jeinem Gemüthe verbannt; er will nur Menſch fein nach dem 
Willen Gottes. Er weiß, daß doch Alles, worauf Sterbliche 
ſtolz zu ſein pflegen, nur von kurzer Dauer iſt. Schönheit ver⸗ 
blüht nach wenigen Jahren; Reichthum iſt ein Staub, der den 
Geiſt nicht zur Ewigkeit begleiten darf; Kunſt und vortreffliche 
Geiſtesanlagen können für einige Jahre Ruhm, aber auch eben 
ſo große Unannehmlichkeiten verſchaffen, und geſellen den Men⸗ 
ſchen noch nicht den Edlern des Geſchlechts bei. Nur Tugend 
adelt vor Gott und Sterblichen, bezwingt das Urtheil der Welt, 
erhebt über das Schickſal, einigt uns mit Gott, begleitet unſere 
Seelen in das Ewige. 

Des Chriſten weichgeſchaffenes Herz iſt haben auch nicht 
gegen die geringfte Gabe der Freundſchaft unempfindlich. Es 
vergißt, was es Andern gegeben, es denkt nur daran, was es 
empfangen hat. Es nimmt ſelbſt das, was ihm von Andern 
vielleicht nicht aus ganz reinen Freundſchaftsgründen Gutes ge⸗ 
than worden, als Wohlthat und Liebe an, und lohnt mit Thaten 
der Liebe wieder. 

Wer, wenn er einem Herzen begegnet, das nur von hoher 
Liebe und Dankbarkeit beſeelt wird, kann ohne Rührung, ohne 
Gegenliebe bleiben? Wer wird dieſe bezaubernde Beſcheidenheit 
nicht ehren, und ſich nicht willig vor dieſer ächten Demuth beu⸗ 
gen? Wäre aller Menſchen Bruſt von dieſen Jejus- Tugenden 
erfüllt, dann wäre das Reich Gottes ſelber auf Erden. Leider 
aber erſchreckt uns nur zu oft der Anblick des Gegentheils. Wir 
finden keine Tugend, — nur Klugheit; keine innige, zarte Liebe, 
ſondern Undank. Daraus entſpringt das Elend der Welt, welches 
uns in tauſendfach abſcheulichen Geſtalten umringt. 

Den Undankbaren zeigt uns Jeder mit warnendem Finger, 
und die Ehrloſigkeit ſeines Gemüths wird von der Welt gerichtet. 
Nicht nur die beſſern Menſchen, wenn ſie ſeine Denkart wahr⸗ 
nehmen, fliehen ihn, ſondern ſelbſt die Schlechten meiden ihn, 
dem nie zu trauen iſt. 

Das Uebel, welches eine einzige undankbare Handlung ſtiftet, 
kann oft an ſich ſelbſt gering ſein, aber nicht ſelten iſt ſie in ihren 
Folgen entſetzlich. Sie tödtet das Vertrauen der Redlichen zum 
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Menſchen. Sie flößt dem getäufchten und betrogenen Herzen 
unüberwindlichen Argwohn gegen das ganze Geſchlecht ein. Sie 
ſchreckt es ab von den Gefühlen uneigennütziger Freundſchaft und 
Liebe, die ſo ſchmerzlich verrathen wurden, und wird das Hin⸗ 
derniß, der Tod ſo mancher guten Handlung, die außerdem ge⸗ 
ſchehen wäre. 

Du, der den Freundesbund gebrochen; du, der du mit Hoch⸗ 
verrath des Wohlthaͤters Bruſt verwundeteſt; — du Sohn, du 
Tochter, über derer Bosheit betagte Aeltern weinen — dies iſt 
euer Werk! Ihr habt in mehr als einem guten Herzen den Glau⸗ 
ben an die Menſchheit, an die Tugend getödtet; ihr habt den Keim 
unzähliger guter Thaten zertreten; ihr habt eine Hölle auf Erden 
ausgetheilt. Denn welche Wunde ſchmerzt brennender, als die 
wir von geliebter Hand empfangen? 

Unglückſeliger, dem beim Leſen dieſer Zeilen das Gewiſſen 


manche Schuld vors Auge rückt: was hat dir deine Undankbar⸗ 


keit eingetragen? — Verachtung bei denen, die fie kennen — alſo 
auch Verachtung deiner bei dir ſelbſt. 

Aber glaube nicht, daß eine fo empörende Unthat, welche 
Bürgin der geheimen Schlechtigkeit deiner Denkart und Gefühle 


iſt, glaube nicht, daß fie bloß auf dieſe Strafe beſchränkt bleibe! 


Nein, du haſt das Recht zur Klage verloren, wenn dich einſt für 
deine Liebe ein Anderer verräth, wenn dir einſt ein Anderer 
Wohlthat mit Betrug vergilt. — Du haſt den ſüßeſten Genuß 
verloren, welchen dir gute Handlungen gewähren konnen. Denn 
jeder Dank, welchen dir ein erkenntliches Gemüth darbringt, wird 
dich immer an die Schändlichkeit deines eigenen Undanks zurück⸗ 
mahnen, und dir die Freudigkeit der Seele rauben. — Was dich 
dereinſt auf deinem Sterbebette am letzten foltern wird, wird die 
Erinnerung an deinen ſchwarzen Undank ſein. 

Es iſt ein Gott! es iſt in der Verkettung der menſchlichen 
Schickſale ein dunkles, vergeltendes Gericht! — O Sohn, der 
du deine Aeltern verſtoßen, — ſie in Armuth darben, ſie miß⸗ 
handeln laſſen koͤnnteſt: zittere, auch dein Haar wird ergrauen, 
und eine undankbare Hand wird dein Herz brechen! — Der du 


das Vertrauen der Freundſchaft mißbrauchteſt, auch dir wird ein 
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Verräther geboren! — Mit dem Maße, o ihr Elenden, womit 
ihr meſſet, werdet ihr wieder gemeſſen werden. 

Nein, wer es vermag, wende ſich um, und bezahle ſeine 
Schuld und vergüte mit hundertfachem Erſatz die begangene 
Undankbarkeit! — Reue iſt nie zu ſpät, und die wiederkehrende 
Tugend hat noch immer ihren Frieden. Wer es vermag, wende 
ſich um. — Undankbarkeit gegen Menſchen iſt Undank gegen 
Gott! — Was ihr einem der Geringſten von dieſen thut, das 
habt ihr mir gethan! ſpricht der Herr. 

Seid dankbar in allen Dingen, denn das iſt der Wille Got⸗ 
tes in Chriſto Jeſu an euch! (1. Theſſ. 5, 18.) ſpricht das bes 
des Weben Amen. 


33. 
Die Fehler der Wohlthäter. 


Matth. 5, 42 — 48. 


Herr, ſegne mein Beſtreben, 
Nicht bloß für mich zu leben, 
Auch Menſchenfreund zu ſein; 
Auch Andern gern zu nützen, 

Des Glücks, das fie befiken, 
Mich, wie des meinigen, zu fren’n. 


Beweiſ' ich meine Güte, 
So ſei mir im Gemüthe 
Nicht Stolz und Prahlerei. 
Nie will ich die beſchämen, 
Die Gutes von mir nehmen; 
Mein Herz ſei ſtets von Lohnſucht frei. 


Wenn ich des Dankes Zähre, 
Für Wohlthun auch entbehre, 
So will ich auch nicht ruh'n 
Gleich Dir, auch ungeſehen, 
Den Armen beizuſtehen, 

Und unverdroſſen wohlzuthun! 


Es iſt füher, zu geben, als zu nehmen. Nur die allerge— 
meinſte Habſucht ſchaͤmt ſich nicht, immerdar anzunehmen, und 
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kennt das Hochgefühl nicht, welches im Austheilen * 2. 
liegt. 

Es iſt füßer, zu geben, als zu nehmen. Edlere Menſchen 
meiden ſogar, Wohlthaten zu empfangen, auch wenn fie verjel- 
ben bedürftig wären, Sie ſchränken ſich lieber ein. Sie verſagen 
ſich Alles, um nicht ihrer Unabhängigkeit entſagen oder das 
ſchmerzhafte Gefühl tragen zu müſſen, das empfangene Gute 
nicht erwiedern zu können. 

Es ift füßer zu geben, als zu nehmen. Wer da gibt, hat den 
ſtillen Genuß des Bewußtſeins, irgend ein kleines oder größeres 
Glück befördert, und ſich dadurch irgend ein Herz verbindlich ge— 
macht zu haben. Wer da nimmt, trägt immerdar die ungefaͤllige 
Erinnerung, er ſei eines Andern Schuldner; er fühlt die Menge 
ſeiner Verpflichtungen vergrößert, und eben dadurch ſeine Frei— 
heit und Unabhängigkeit mehr oder weniger beengt, auch wenn 
der Geber wirklich auf keine Erwiederung des geleiſteten Guten 
denkt. 

Obwohl Jedermann weiß, daß Dankbarkeit eine der heilig— 
ſten Pflichten ſei, iſt ſie doch für Viele eine der ſchwerſten 
Pflichten. 

Schwer iſt ſie für den Leichtſinnigen, der die erhaltenen 
Verbindlichkeiten vergißt. — Noch ſchwerer für den Stolzen, 
welcher ſich der genoſſenen Gefälligkeiten ſchaͤmt, das Andenken 
daran in ſich ſelbſt verdunkelt, ihren Werth zu verkleinern ſucht, 
um deſto weniger Gegendienſte ſchuldig zu fein. Am allerſchwer⸗ 
ſten für den Ungenügſamen, der, was man ihm auch thue, 
niemals mit demſelben zufrieden iſt, und, weit entfernt, Erkennt⸗ 
lichkeit zu beweiſen, das empfangene Gute tadelt, und alle Dienſt⸗ 
leiſtungen ſo annimmt, als wenn er Recht und Anſpruch darauf 
hätte. Dergleichen nie zu befriedigende Menſchen gehören zu den 
verworfenſten ihres Geſchlechts. Es ſcheint ihnen nicht bloß alles 
Zartgefühl, aller Sinn für Pflicht und Tugend zu fehlen, fon- 
dern ſelbſt die richtige Urtheilskraft eines geſunden Menſchenver— 
ſtandes. Sie verdrehen das Verhältniß von Recht und Pflicht 
auf eine ſo unbegreifliche Art, als wären alle andern Menſchen 
nur geboren, ſie zu bedienen, und als wäre es wie eine dankens⸗ 
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würdige Gefälligkeit anzuſehen, wenn ſie von fremden Händen 
Dienſtleiſtungen annehmen. 

Dieſe Klage über Undankbarkeit iſt ziemlich allgemein. 
Schwerlich wird Jemand fein, der fie nicht ſchon, wenn auch 
nur bei geringen Anläſſen, einmal geführt hatte, und wenn auch 
nicht laut, doch ſtill in ſeinen Bemerkungen über den Unerkennt⸗ 
lichen. Auch erleben wir ja oft genug Beiſpiele ſo ſchändlichen 
Undanks, daß Menſchen, ſtatt ſich zu begnügen, Wohlthaten 
auch nur zu vergeſſen, dieſelben mit entſchiedenſter Bosheit und 
Feindſchaft vergolten, empfangene Freuden mit Unglück bezahlt 
haben. Wir haben Beiſpiele genug, daß Perſonen, wenn ſie aus 
ihrer Dürftigkeit in höhern Wohlſtand oder aus ihrer Niedrigkeit 
zu angeſehenen Aemtern gelangten, ſich nicht nur ihrer ehemali⸗ 
gen treuen Freunde und Wohlthäter nicht mehr erinnerten, ſon⸗ 
dern ſich ihrer auf die empörendſte Weiſe ſchaͤmten, und Freude 
daran fanden, dieſe nun zu unterdrücken und zu ſtürzen. 

So abſcheulich aber auch das Verbrechen der Undankbarkeit 
ſein mag, iſt doch von der andern Seite gewiß, daß die Wohl— 
thäter oft die meiſte Schuld am Entſtehen dieſes 
ſchwarzen Laſters haben. Und obgleich die Schändlichkeit 
der Unerkenntlichen niemals zu entſchuldigen iſt, tritt gar oft der 
Fall ein, daß im Grunde der Wohlthäter niemals einen Dank 
verdient hat. 

Dienſte und Gefälligkeiten zu erweiſen, iſt meiſtens ſehr 
leicht. Was Andern oft von großem Nutzen iſt, koſtet uns ge= 
ringe Mühe, einen Gang, ein Wort, einen Buchſtaben. Wer 
ſollte es nicht thun? Man iſt gern zu Allem bereit, was keine 
Aufopferungen erfordert, die allzuempfindlich ſind. Man wird 
um ſo williger dazu, weil es doch auch heimlich den Stolz 
ſchmeichelt, wohlthätig gewirkt haben zu können; weil es die 
Selbſtzufriedenheit vermehrt, zu wiſſen, Andere ſind uns mehr 
ſchuldig, als wir ihnen. — Genug, wenige Menſchen werden 
ſein, die nicht eingeſtehen müſſen, es ſei ihnen meiſtens ſehr leicht 
geweſen, Wohlthaten zu erweiſen. Oft hätte fie, wenn auch nichts 
Anderes, doch perſönliche Zuneigung zu den Perſonen, oft auch 
Pflichtgefühl wie z. B. Aeltern gegen ihre Kinder, oder Beamte 
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gegen ihre Untergebenen, oft auch bloßes Mitleiden dazu gereizt, 
oder Ueberdruß am Qualen und Bitten deſſen, der geholfen zu 
haben wünſchte. | 
So leicht es aber auch fein mag, Gefälligkeiten und Wohl⸗ 

thaten zu leiſten, nicht ſo leicht iſt es, ſie mit derjenigen Würde 
und Zartheit zu leiſten, die dem edeln Gemüthe des Weiſen 
geziemt. 

Schon dies verrärh überhaupt von Seiten des Wohlthäters 
wenig Zartgefühl und Gerechtigkeitsſinn, wenn er ſich aus 
dem ein großes Verdienſt macht, was ihm doch we— 
nig Mühe und Aufopferung koſtet, wenn er ſogar das⸗ 
jenige, was er vielleicht ohnehin verpflichtet war zu thun, dem 
Andern hoch anrechnet. Dergleichen geſchieht im bürgerlichen 
Leben nur allzuhäufig. So iſt Mancher von Amtswegen ver- 
bunden, dieſem oder Jenem auf öffentliche Unkoſten hilfreich zu 
werden. Und ob er gleich nur das Werkzeug des Staates, nur 
der Ausſpender fremden Gutes war, meint er dennoch, ihm be— 
ſonders gebühre die zu erweiſende Dankbarkeit des Empfängers. 
Ein Anderer hilft, von Amtswegen, irgend einem Verdienſtvollen 
zu einer Stelle, oder bringt ihn dazu mit Glück in Vorſchlag. 
Er that vielleicht nichts dabei, als was er ſchlechterdings mußte, 
um kein treuloſer Beamter zu ſein. Es koſtete ihm die Erfüllung 
dieſer Pflicht wenig. Vielleicht lag es nur an ſeiner Empfehlung, 
um ſeinen Zweck zu Gunſten dieſer oder jener Perſon zu erreichen. 
Es mag wahr ſein, daß der, dem geholfen ward, dadurch zu An⸗ 
ſehen, Wohlſtand und Ehre gelangte. Aber wie thöͤricht, ſich 
nun als Urheber des fremden Glücks anzuſehen, und zu erwars 
ten, daß eine der Größe deſſelben angemeſſene Erkenntlichkeit den 
Empfaͤnger beſeelen werde! — Nicht das, o du Thor, was du 
gabſt, ſondern die Mühe und Aufopferung, mit der du halfſt, 
iſt eigentlich dein wahres Verdienſt bei der Wohlthat geweſen. 

Wenn der gerechteſte Maßſtab unſers Verdienſtes bei Erwei⸗ 
ſung von Dienſten und Gefälligkeiten nicht eigentlich der Werth 
und Vortheil iſt, der aus der erwieſenen Hilfe für den Andern 
entſteht, ſondern unſere Geſinnung, unſere Aufopferung es 
iſt, die wir dabei hatten: ſo wird in den meiſten Fällen unſere 
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Anſprache auf Erkenntlichkeit äußerſt klein ſein. Denn wie können 
wir Dankbarkeit erwarten, wo wir ſelbſt im Grunde aus uns 
nichts leiſteten? Dankbarkeit, wo wir nur die Forderungen un⸗ 
ſerer eigenen Naturtriebe, oder unſerer beſondern Liebe fur einen 
oder den andern Menſchen befriedigten? — So beſchwerlich auch 
einer Mutter die erſte Verpflegung und Erziehung ihrer Saͤug⸗ 
linge ſein mag: wird ſie jemals Anſprüche auf Dank dafür von 
Kindern machen, denen ſie ſolches theils aus Pflichtgefühl, theils 
aus Bedürfniß und Reiz angeborner r e Liebe that? 
(Matth. 5, 46.) 

Noch geringer wird für jeden Wohlthäter ur Anſpruch auf 
Erkenntlichkeit ſchon dadurch, wenn er überhaupt Anſpruch 
auf Erkenntlichkeit macht. Denn wohlthun, um wieder zu 
bekommen, heißt nicht wohlthun, nicht gütig oder verdient um 
den Andern ſein, ſondern einen bloßen Tauſch von Gefälligkei⸗ 
ten für Gefälligkeiten anbieten. Hätteſt du bei Erweiſung deiner 
Dienſte dem Andern deine Abſicht offenbart: wer weiß, ob er 
den Tauſch angenommen haben würde; ob er nicht vielmehr ge⸗ 
gründete Urſache gehabt hätte, deine vermeinte Freundſchaft ab= 
zuweiſen. Wer da gibt, um wieder zu empfangen, von dem darf 
geſagt werden, was Jeſus Chriſtus von jedem Heuchler ſagt: 
Wahrlich, der hat ſeinen Lohn dahin. (Matth. 6, 2.) 

Prüfen wir uns nur, ob wir bei Erweiſung von Geſaͤllig⸗ 
keiten nicht ſchon die heimliche Hoffnung oder Abſicht auf Ver⸗ 
geltung hegten? — Hatten wir ſie nicht, wie können wir uns 
dann über Undank und Vergeſſenheit beſchweren? Wir wollten 
ja aus unſerer Hilfeleiſtung dem Andern keine Schuld machen, 
die er früher oder fpäter wieder abtragen ſollte. Nährten wir 
aber ſolche Abſicht, ſo hatten wir das größte Unrecht, dem 
Andern, ohne ſeine Einwilligung, eine Schuld aufzubürden, die 
er vermuthlich zurückgewieſen hätte. Denn es iſt Jedem, der 
empfängt, angenehmer, die Bedingungen zu kennen, unter 
welchen er annehmen ſoll, als zu erwarten, was dereinſt der 
Andere dafür in ſehr ungelegener Zeit fordern könnte. 

Gegen irgend Jemand aus heimlichem Eigennutz gütig ſein, 
heißt nicht gegen ihn, ſondern gegen ſich ſelbſt gütig handeln. 
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Aber dieſe Art der Dienftleiftung iſt nicht nur ohne allen. Tu⸗ 
gendwerth, ſondern ſogar unedel. Denn unſer verſteckter Ei⸗ 
gennutz nimmt öffentlich den falſchen Schein der Großmuth und 
Wohlthätigkeit an, und brüſtet ſich mit einem Adel, der ihm 
keineswegs gebührt. Wir denken ſelbſtſüchtig und handeln 
heuchleriſch! — 

Sollte auch bei Vielen, die ſich wirklich freuen, einem Anz 
dern nützlich zu werden, anfangs gar keine eigennützige Berech— 
nung der Grund ihrer Freundſchaftsbezeugungen ſein: ſo pflegen 
ſie ſich doch nachher oft ihres ganzen Verdienſtes wieder ſelbſt zu 
berauben, wenn ſie bei irgend einem Anlaß Vergeltung fordern, 
an die ſie zuerſt nicht gedacht hatten; oder, was eben ſo übel iſt, 
wenn fie dem, der von ihnen Hilfeleiſt ungen em- 
pfangen hat, unaufhörlich zu verſtehen geben, wie 
viel er ihnen zu verdanken habe. 

Dieſe Art zu denken iſt niedrigen Seelen ſehr eigen. Es iſt 
der Ausbruch pöbelhaften Stolzes, der ſich durch die Demüthi⸗ 
gung des Andern für die Gefälligfeiten bezahlt macht, die ihm 
erzeigt wurden. Wer dem Andern eine geleiſtete Wohlthat vor— 
rückt, ſpricht ihn von aller Dankbarkeit los. Denn er verwandelt 
die Wohlthat für ihn in eine ſchmachvolle Laſt; er wiegt das Gute 
nun auf mit dem Uebel, welches er daraus für das Herz des An⸗ 
dern gemacht hat. Er iſt kein Wohlthäter, ſondern ein Gläubiger 
der ſchändlichſten Art, welcher nur hinlieh auf unbeſtimmte Zeit, 
und dann in der böfeften Stunde die Zahlung begehrt. Er hat f 
ſeinen Lohn dahin! h 

Doch zu dergleichen Geſinnungen wird ſchon ein hoher Grad 
von Niederträchtigkeit vorausgeſetzt. Nicht leicht Fällt ein Menſch 
von nur einigem Zartgefühl in ſo grobe Fehler. Aber leichter 
verzeihen ſich es Viele, ihre Wohlthaten und Gefällig— 
keiten, die Dem und Dieſem erwieſen wurden, an 
andern Orten bekannt zu machenz ſich deſſen auf kluge 
Art zu rühmen, als ſollte es gar nicht Selbſtlob ſein. Nur zu 
Häufig hört man dieſe feine, leiſe Prahlerei von Verdienſten, die 
man um Andere habe. Und iſt ſolches Selbſtpreiſen in der That, 
wohl von jener groben Aeußerung des Stolzes verſchieden, dem⸗ 
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jenigen, der Wohlthaten empfangen hat, ſie unmittelbar ſelbſt 
aufzurücken und vorzuwerfen? — Wenn du Almoſen gibſt, ſprach 
Jeſus, ſollſt du nicht laſſen vor dir poſaunen, wie die Heuchler thun 
in den Schulen und auf den Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten 
geprieſen werden. Wahrlich, ich ſage euch, ſie haben ihren Lohn 
dahin! (Matth. 6, 2.) Diejenigen, welche ihre Verdienſte ſelbſt 
verkünden, ſind ihnen gleich. Auch ſie demüthigen den, der das 
Unglück hatte, von ihnen freundliche Dienſte anzunehmen; aber 
ſie demüthigen ihn nicht nur in ſeinen eigenen, ſondern auch in 
Anderer Augen. Ja, ihre Art des Selbſtruhms iſt noch gefähr- 
licher, als wenn ſie dem, um welchen ſie ſich verdient machten, 
ihre Wohlthat perſönlich aufrücken. Denn ihm dürfen ſie nicht 
mehr vorwerfen, als fie wirklich thaten; prahlen fie aber damit 
an andern Orten, fügt ihre Eitelkeit zur Prahlerei auch noch gern 
eine verſchönernde Lüge, oder Uebertreibung. Sie rühmen ſich 
wohl noch Handlungen, die fie nie begangen haben. Sie ver- 
nichten nicht nur ihr ganzes Verdienſt, wenn ſie ein ſolches um 
das Glück des Nebenmenſchen hatten, durch die Unbeſcheidenheit, 
mit der fie es in Geſellſchaften weltkundig machen, ſondern be- 
graben es unter dem Laſter der Lüge und Verleumdung. Nicht 
leicht ſpricht Jemand von erwieſenen Wohlthaten, ohne daß ſein 
Herz von mehrern Laſtern zugleich beſudelt wäre. 

Wohlthaten erweiſen, die uns aͤußerſt ſchwer fallen zu thun, 
dann Jedem, und ſelbſt dem Empfaͤnger auf ewig die Hand, 
welche gibt, verbergen — das heißt mit chriſtlicher Seelengröße 
wohlthun und gütig ſein. 

Nur allzuſelten findet man ſolche Seelengröße bei gewöhn— 
lichen Wohlthaͤtern. Und wenn ihre Abſichten auch ziemlich rein 
wären, ſehen fie doch nicht ungern, daß es der bemerke, dem fie 
beiſtehen. Oft aber verſtehen ſie ſo wenig die edle Kunſt des 
Wohlthuns, daß ſie mit der gleichen Hand rauben, mit der ſie 
geben; verwunden, mit der ſie heilen. Dies geſchieht, wenn ſie 
bei irgend einer Hilfeleiſtung durchaus dabei das 
Zartgefühl des Empfängers nicht ſchoͤnen. Sie geben 
fo ohne Liebe, mit ſolcher wegſtoßenden Kälte, daß die Gabe für 
den Empfaͤnger wohl allen Werth verlieren muß. Die Gabe wird 
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gleichſam zum Loskauf vom widerlichen Anblicke des Empfaͤngers. 
— Sie helfen, aber mit ſolchem Gepränge, daß der Beſchenkte 
von der Eitelkeit des Helfers in Verlegenheit geſetzt wird, die quä⸗ 
lender iſt, als die erſte Noth. — Sie helfen, aber vielleicht erſt 
nach ſo vielen Vorwürfen, daß ihre Gabe ein geringer Troſt für 
den Schmerz des durch ihre Unvorſichtigkeit zerriſſenen Herzens 
iſt. — Sie helfen, aber mit ſolchem Hochmuth, daß der, welchem 
geholfen wird, erſt in dieſem Augenblick die ganze Hilfloſigkeit 
ſeiner Lage erblickt, weil ſie ihn nöthigt, von Einem den unwür⸗ 
digſten Beiſtand annehmen zu müſſen. — Sie helfen, aber ſo 
unedel, daß ihre Wohlthat keine ſtummdankende Freudenthräne, 
ſondern nur die Thrane verbiſſenen Schmerzes, ohnmaͤchtigen 
Unwillens erpreßt. 

Dürfen ſolche Wohlthäter jemals mit Recht über menſch— 
lichen Undank klagen? Haben ſie ſich nicht ſchon ſelbſt auf eine 
unanſtändige Weiſe bezahlt, und den, welchem ſie geholfen, von 
aller Verpflichtung frei gemacht? Wie, wenn dieſe Scheinheiligen 
dann noch für ihre Almoſen mehr fordern, als der Dienſt werth 
war, den ſie leiſteten? Wenn ſie verlangen, daß der, dem ſie 
halfen, nur der knechtiſche Schmeichler ihrer Meinungen, ihrer 
Launen ſein ſolle, und keinen andern Willen haben dürfe, als 
ſie? Wenn ſie begehren, er ſolle die Kleinigkeit, die ſie ihm von 
ihrem Ueberfluſſe hinwarfen, mit ſeiner ganzen Unabhängigkeit, 
mit den größten Aufopferungen, vielleicht mit Gegendienſten be- 
zahlen, welche Gewiſſen und Redlichkeit verletzen? — Wie, wenn 
fie verlangen, er ſolle lebenslaͤnglich ihre Kreatur fein, oder ihn 
verfolgen, ſobald er in Stand geſetzt iſt, ſich ſelber zu helfen; 
ihn zu verderben ſuchen, wenn feine Umftände ihren Schutz 
überflüſſig machen? — 

Haben dieſe Elenden, welche ſich rühmen, Wohlthäter zu 
ſein, ein Recht, den Vorwurf des Undanks zu machen? — Nein, 
ſie haben ihren Lohn dahin! Sie hatten nie Güte bewie— 
ſen, ſondern nur ſich, nur ihren Stolz, nur ihren Eigennutz, 
nur ihre Herrſchſucht im Auge gehabt. Mit einem ſchnoͤden Al⸗ 
moſen wollten ſie Seelen kaufen. 

O Gott, mein Gott, Du liebender Wohlthaͤter, dem ich, 
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Alles ſchuldig bin, und doch nie danken und vergelten kann; der 
Du in undurchdringlicher Verborgenheit vor mir wohnſt, und 
immer gibſt, ich ſei würdig oder unwürdig Deiner Huld! o Vater, 
Vater, dem ich nachahmen ſoll — Du weißt es, wie ſelten es 
geſchah, wie ſelten ich ein wahrer, reiner Freund meiner Freunde, 
ein reiner Wohlthäter meiner Nebenmenſchen geweſen bin! — 
Auch ich fehlte oft in der edeln Kunſt des Wohlthuns, und gab 
und half nicht immer, wie ich ſollte. Aber nun ſtehen meine 
Irrthümer hell vor mir — ich will ſie fliehen, ich will helfen 
und dienen, wie Dein Sohn mich gelehrt hat; allezeit ſtumm 
und ohne Gedächtniß für das, was ich Andern leiſte, de ſelbſt 

verborgen, wie Du mir. Amen. 725 
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Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Herzen. 
1. Petri 2, 23. 


7 Es wird mir, Vater, ja, es wird gelingen, 
Auch alle meine Feinde zu bezwingen, 
Nicht durch Gewalt und Trotz ob ihren Schulden — 
Nein, durch mein Dulden. 


Demüthig, wie auch Chriſtus war, ſtets billig, 
Zu tragen Schwäche, fie zu ſchonen willig, 
Will nun auch ich den Fallenden erheben 
Und gern vergeben. 


Will eilen, jedes Mißtrau'n zu zerſtreuen; 
Verſöhnen ſei mein Werk, und nicht entzweien, 
Und lindern mit des Troſtes Hand die Schmerzen 
Gekränkter Herzen. 

So werd' ich auch in ſtillem Frieden wohnen; 
So wird auch mein der Menſchen Eifer ſchonen; 
So wird, o Gott, auch mir durch Dich n 
Auch mir Pan 


Saft jedes Alter hat feine eme Leidenſchaften und 
Lieblingsfehler; faſt jeder Stand ſogar die ſeinigen, die ihm 
beſonders ankleben; eben ſo jedes Geſchlecht. Aber die Sucht, 
ſich ſelbſt überall am meiſten gültig zu machen, Vorzüge vor 
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Andern zu haben, Herrſchaft über Andere zu beſitzen, iſt faſt 
Allen gemein. Es werden wenig Menſchen gefunden werden, 
die davon ganz frei ſind. Daraus entſpringt hier Begierde nach 
Ruhm, dort nach Geld und Gut; hier nach Schönheit, dort 
nach Wiſſenſchaft; hier Verachtung der Gefahren, dort Verach— 
tung der Tugend ſelbſt; hier Aufopferung, dort grober Eigen— 
nutz. Man möchte faſt ſagen, die meiſten menſchlichen Tugenden 
und Laſter quellen aus der gleichen Urſache hervor. 

Dieſe Begierde nach Vorzug, Ehre und Hoheit, welche für 
das Kind ſo lockend iſt, als für den Greis, iſt in der That nur 
eine Entartung des natürlichen Triebes zur Aeußerung des an— 
gebornen Strebens nach Vollkommenheit und Entwickelung. Die 
Sehnſucht nach Vortrefflichkeit gab uns Gott. Sie iſt's, welche 
alle unſere übrigen Begierden und Empfindungen in Bewegung 
erhält. Durch fie ward der wilde Menſch zahm, der rohe gebildet, 
der arme reich, der träge thaͤtig, der unwiſſende einſichtsvoll, der 
muthloſe tapfer. Durch fie allein die reinſte Tugend möglich. 

Ich ſage, Gott gab uns dieſe Sehnſucht nach Vortrefflich— 
keit: denn wo auf Erden ein Menſch athmet, iſt ſie in ſeiner 
Bruſt, und ohne ſie wäre er geiſtig todt, gleichgültig gegen Gutes 
und Böſes. Chriſtus ſelbſt rief dieſe Sehnſucht nach Erringung 
der höchſten Vollkommenheit aus, und machte ſie zu einer der 
Grundjäulen ſeines Glaubensgebaudes. 

Wenn aber die Sehnſucht entartet, ſucht ſie die gewünſchte 
Vortrefflichkeit nicht in der moglichſten Geiſtesvollendung; nicht 
in dem, was ſeiner unſterblichen Natur nach allein der Voll— 
endung fähig iſt, ſondern in irdiſchen, äußerlichen Dingen, die 
gar nicht von uns abhängen, und deren vergängliche, ſchwan— 
kende Dauer überhaupt keine wahre Vollendung geſtattet. — 
Dieſer Irrthum hat dann die übelften Folgen. Er beſchaͤftigt den 
Sterblichen unaufhörlich, ohne ihn befriedigen zu können; treibt 
ihn mit wilden Begierden durchs Leben, ohne ihm Ruhe zu geben; 
und das Vortrefflichſte, was er endlich nach unſäglicher Mühe 
erwarb, verfliegt zuletzt wieder vor ihm, wie ein Schattenſpiel. 
Die Schönheit welkt mit den Jahren; das große Vermögen raubt 
ein Krieg oder anderer Unfall; die Ehrenſtellen entreißt ihm Miß⸗ 
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gunſt; den Ruhm verkleinert die Bosheit; den Thron ſtürzt ein 
Nebenbuhler; und Alles verwiſcht endlich die kalte Todeshand. 
Arm, ohne Schatz, ohne Vortrefflichkeit, ohne Wanne ſteht der 
vergeſſene unſterbliche Geiſt. 

Aber auch, wie überhaupt jede Abweichung In Menſchen 
von dem Pfade, welchen Natur, Vernunft und Glauben vor⸗ 
zeichnen, erfüllt eben jene Entartung die Welt mit namenloſem 
Unheil. Sie iſt's, welche Völker zerſtört, Staaten in Knecht⸗ 
ſchaft, Familien in Zerrüttung bringt. Die Zwietracht, der Stolz, 
die üppige Gefallſucht, der heimtückiſche Neid, das Gift der Ver⸗ 
leumdung, die Schadenfreude, der Geiz, der Betrug, die Heuchelei, 
die Wuth des Zorns — ach, wer kann die Schaar der Laſter 
nennen, welche im Gefolge der falſchen Ehre und der Begierde 
nach irdiſchen Vorzügen einherſchreitet! 

Und doch — blicken wir um uns her — iſt dieſe Begierde 
die allgemein herrſchende. Legen wir die Hand aufs Herz, ſie 
regt ſich auch in unſerer eigenen Bruſt. — Daher ſo viel Un⸗ 
frieden, der uns umgibt; fo viel Feindſeligkeiten und Gezänf. Da⸗ 
her durch Widerſpruch, den wir von Andern erfahren, ſo oft der 
ſtolze Zorn in uns erwacht, und die leiſeſte Mißkennung unſers 
Werthes uns mit Groll erfüllt. Daher der Mangel an gefälliger 
Nachgiebigkeit, an Schonung, an redlicher Hochachtung fremder 
Verdienſte, an treuer Freundſchaft. 

Legen wir prüfend die Hand aufs Herz, fragen wir uns nur: 
ſind wir nicht ſelbſt oft aus Eigenſinn oder Trotz und Unbieg- 
ſamkeit die Störer der häuslichen Eintracht, die Bundbrüchigen 
in der Freundſchaft, die Anreizer anderer Leute zur Unzufrieden⸗ 
heit und Feindſchaft, weil wir unſere Vorzüge geltend machen 
wollen, unſere Freiheit gegen Andere ausdehnen möchten, un» 
ſere Meinungen für die beſten halten? — Und doch können wir 
es nicht ertragen, wenn Andere ſich auf die gleiche Art gegen uns 
betragen. Was wir ſelbſt thun oder begehren, nennen wir Rechtz 
was Andere machen, fordern, das heißen wir Anmaßung, Herrſch⸗ 
ſucht, Eigendünkel und Hartnaͤckigkeit. 

Warum wunderſt du dich nun, daß dir jo wenig Liebe und 
Verehrung in der Welt gezollt wird, daß dir ſo wenig Menſchen 
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von Herzen zugethan find? Haft du nicht ſelbſt den Weg zu ihren 
Herzen verfehlt? Warſt du es nicht, der ihnen aus Irrthum Haß 
abzwang, ſtatt Liebe? — Willſt du herrſchen, ſo lerne herrſchen! — 
Mit Gewalt kannſt du dir Sklaven machen, die dich verfluchen; 
mit Liſt kannſt du für kurze Zeit Kurzſichtige betrügen, bis ſie 
dich entlarven. Aber Verachtung folgt dem Tirannen, und Ekel 
dem Ränkeſüchtigen. 

Willſt du über Menſchen e jo laſſe deine Zunge be- 
ſcheiden ſchweigen, und deine Thaten reden. Was in der That 
Ehrfurcht verdient, hat auch der größte Böſewicht noch nicht ver⸗ 
dammen können, und was wirklich liebenswürdig iſt, hat noch 
Keinem Grauſen erregt. — Frage dich nun, berechtigt dich die 
Art, wie du von Andern behandelt wirſt, zu dem Glauben, du 
habeſt Ehrfurcht erregende Tugenden, liebenswürdige Eigen- 
ſchaften? — Wohl Mancher beſitzt ſolche, wohl Jeder deren 
wenigſtens einige: aber daneben ſo beleidigende Fehler, daß durch 
fie alle ſchöͤnen Eigenſchaften verdunkelt, alle Tugenden aufge- 
hoben werden. — Bildeſt du dir ein: du könneſt für deine Fehler 
eben ſo viel Hochachtung ertrotzen, als für deine Liebenswürdig⸗ 
keiten? Du betrügſt dich. Das Urtheil der Menſchen bleibt ewig 
frei über dich. Zeugen kannſt du beſtechen, Herzen nicht. Arme 
und Füße kannſt du in Feſſeln ſchlagen, Geiſter nicht. Was da 
ſchlecht iſt, wird immerdar ſchlecht heißen, und was edel und 
ſchön iſt, wird edel und ſchoͤn heißen. 

Klage daher nicht über die Herzen der Menſchen, ſondern 
über deinen Irrthum, durch welchen du den Verdruß derer gegen 
dich weckſt, die mit dir leben, ſtatt ihre Liebe an dich zu ziehen. — 
Vermeide gegen ſie, was du in ihrem Betragen tadelſt. Lerne 
ihre Fehler mit Geduld tragen, und gegen Jeden mit einnehmender 
Sanftmuth handeln. Dies iſt das unfehlbare Mittel, Herzen zu 
beherrſchen. — Siehe auf das Beiſpiel Jeſu Chriſti, des Göttlich- 
ſten, den Menſchen ſahen, welcher nicht wieder ſchalt, da 
er geſcholten ward, nicht drohete, da er litt, ſondern 
es dem anheimſtellte, der da recht richtet. (1. Petri 2, 23.) 
| Vielleicht empört ſich bei dieſem Rathe dein Stolz, oder wie 
diu es nennſt, dein Selbſtgefühl. — Ich kann das nicht, ſprichſt 
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du, es iſt mir nicht gegeben. Wenn ich Recht habe, ſoll ich 
ſchweigen? Wenn ich beleidigt werde, es feigerweiſe dulden? Wenn 
ich Unbilligkeit ſehe, mich nicht erzürnen? — 
| Freund, fo ſprichſt du, und ſomit haft du dein Herz verrathen 
und deſſen Armuth an wahren Vorzügen. Ständeſt du in der 
That erhabener, als Deinesgleichen: ihre Widerſprüche, ihre 
Verirrungen, ihr Eigenſinn würden dich nicht erbittern; ihre Be- 
leidigungen würden dich reizen, aber nur zu einem Lächeln. Der 
ſtarke Löwe ſchreitet großmüthig neben dem Hündlein her, welches 
ihn anbellt. Haſt du nie das ſchöne Gefühl der Ueberlegenheit 
empfunden, ſo verſtehſt du mich nicht, Beklagenswürdiger. Haſt 
du es ſchon kennen gelernt: warum trachteſt du nicht, es beſtaͤndig 
zu haben? 

Du ſollſt nicht ſchweigen, wenn du Recht haſt, ſondern reden, 
aber mit Sanftmuth. Du ſollſt nicht Beifall nicken, wenn du 
Unbilligkeit ſiehſt; ſondern auf das Billigſte hinleiten, aber mit 
Sanftmuth. Du ſollſt nicht Zufriedenheit lächeln, wenn du be— 
leidigt wirſt, ſondern dein Recht beſchirmen, aber mit Sanftmuth. 
Hingegen mit aufbrauſendem Zorn, mit pochendem Eigenwillen, 
mit Haberechtigkeit und Widerſprechungsſucht bewaffneſt du frem⸗ 
den Zorn und Widerſpruch, und häufeft du auf fremdes Mir‘ 
noch das deinige. 

Vielleichſt denkſt du in dir: Sehr gut, wenn man ſich aber nur 
immer mäßigen könnte! Allein nicht Jeder kann Herr feines Wor— 
tes bleiben, wenn ihn der Unwille übermannt. — Ich aber ent- 
gegne dir: der Menſch kann, ſobald er will. Er kann ſich maͤßi⸗ 
gen, wenn es ihm darum zu thun iſt. Auch du kannſt dich 
mäßigen, ſobald du vor Perſonen erſcheinſt, deren Anſehen dir 
Ehrfurcht gebietet. Siehe, Feiger, du zeigeſt deinen Muth alſo 
nur gegen den Schwachen, oder dem du ohne Gefahr trotzen 
darfſt; vor Höhern und Mächtigern empfindeſt du, ſtatt des 
Zornes, nur — Schrecken. 

Vertheidige dich alſo nicht mit Ausreden; dein eigenes Be⸗ 
wußtſein ſtraft dich Lügen. Auch du kannſt, was du willſt; 
aber du willſt nicht, weil du durch Beweiſe deines Zorns, durch 
Drohung und Scharfſinn, Andere gern ſchrecken, unterwürfig 
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und ſklaviſch folgſam machen möchteft. Siehe, Herrſchluſtiger, 
dies iſt dein wahrer Zweck — warum beklagſt du dich über die 
Herzen der Menſchen, daß du darin für dich keine treue Ergeben⸗ 
heit, keine volle Liebe, keine wahre Hochachtung findeſt? Die 
Schuld laſtet nicht auf Andern, ſondern auf dir ſelbſt. Wer will 
Umarmungen kaufen für ſolche Dolchſtiche? Wer Gefühle der 
Zuneigung für Schmähreden? 

Geduld allein und Sanftmuth bezwingen alle 
Herzenz ſie zaͤhmen den Ergrimmten, entwaffnen den Erzürnten, 
und locken Bewunderung und Liebe hervor. Ein Menſch wird 
gewöhnlich, und ohne ſeinen beſondern Willen, der Wiederhall 
des Andern. Dem Liebenden geben wir Liebe; dem Stolzen 
ſetzen wir Stolz entgegen; dem Zornigen Zorn. — Warum 
jammerſt du über Unfrieden im Leben, über Zwiſt im Hauſe? 
Gib doch zuerſt Andern, was du forderſt, und du wirſt es von 
ihnen zurückempfangen. Milde wird mit Milde, auffahrendem 
Weſen mit Widerſpruch begegnet. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Herzen. Die Geduld 
aber mit den Fehlern Anderer entſpringt aus dem Bewußtſein 
unſers innern Werthes und uuſerer Erhabenheit über kleinliche 
Kränkungen. Den Verdienſtvollen beleidigt wahrlich der Hoch- 
muth des Verdienſtarmen nicht; den edeln Geiſt wahrlich der 
Ahnenſtolz des Thoren nicht; den Tugendreichen nicht die 
Schmähung des Pöbelhaften; den ſtarken Mann nicht der Schlag 
von der Hand des Kindes. 

Sanftmuth entſpringt aus der Liebe und Achtung, welche 
wir ohne Ausnahme jedem Menſchen, als Menſchen, ſchuldig 
ſind, und die wir für die guten Eigenſchaften fordern können, 
welche wir ſelbſt unſer nennen. Sanftmuth iſt immer das ſchoͤne 
Kennzeichen des Weiſern, des Erhabenern, des Ueberlegnernz; fie 
iſt eine der lieblichſten Blüthen der Seelenhoheit und Seelen— 
größe. Je gemeiner, je ſchlechter der Menſch, je leichter wird er 
zum Fluchen, Schwören, Schelten und Zürnen geneigt ſein, dem 
Thiere ähnlich. 

Gott kann nicht zürnen. — So kann es auch der Weiſe nicht, 
der göttlichen Sinnes iſt. Er wird, als Vater, Mutter, Vor⸗ 
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geſetzter, Irrthümer mißbilligen, aber ohne Wuth berichtigen; er 
wird, wo es in ſeinem Berufe liegt, Fehler ſtrafen, aber mit der 
liebenden Abſicht, zu beſſern; er wird, wo ſeine Rechte verletzt 
werden, ſie in Schutz nehmen, aber ohne Wildheit und Grimm; 
er wird, wo ihm Unrecht geſchieht, und er es nicht ändern kann, 
beweiſen, wie wenig er ſolche Behandlung verdiene, aber nicht 
Rache üben, nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen allein die Herzen der Men⸗ 
ſchen. — Dieſe Sanftmuth aber iſt fern von ſtolzem, 
veraͤchtlichem Herabblicken auf den Gegner. Denn ſolch 
ein Stolz iſt die Frucht des ſchweigenden Grimmes, und nicht des 
Gefühls vom eigenen, wahren Werth, der immer in Beſcheiden⸗ 
heit gehüllt iſt, wenn er werth ſein will. Dieſer Stolz iſt die 
ſtumme, aber ſchlau berechnete Sprache des Zorns, der ſich herber 
rächen möchte, als durch Schmaͤhungen und Scheltreden. — 
Hier iſt nicht Sanftmuth, ſondern klügelnde Grauſamkeit; nicht 
Liebe, ſondern bitteres Haſſen. 

Wahre Sanftmuth iſt gelaſſene Freundlichkeit, mil- 
der Ernſt, welcher unwillkürlich Jedem eine ähnliche Seelen⸗ 
ſtimmung gebietet oder einflößt. Nicht aber beſteht ſie in dem 
ewigen, zur Gewohnheit werdenden, ſüßlichen Lächeln, welches, 
weil es kein Wiederſchein einer ſtillen Heiterkeit des Gemüths iſt, 
nur Verzerrung und Maske wird, und nichts mehr bedeutet. Ein 
Menſch, der zu Allem gern lächelt, zeigt entweder Verarmung 
des Geiſtes an Einſicht, oder Verarmung des Herzens an richtigem 
Gefühle. Er laͤchelt auch, wenn er Heimtücke naͤhrt; er lächelt 
auch, wenn er mit Verachtung bedeckt wird. Er iſt, wie ohne 
Zartſinn für ſich, ohne Zartſinn für Andere. 

Hingegen die Sanftmuth des Chriſten iſt auf Empfind- 
ſamkeit gegründet. Der Weiſe iſt nicht gleichgültig gegen die 
Liebe und Achtung Anderer; eben darum behandelt er ſelbſt den 
Zürnenden mit Schonung, wie Jeden, der im Rauſche nicht ſeines 
Verſtandes mächtig iſt. Er zeigt, daß er gegen Verkennung nicht 
gleichgültig iſt; eben darum ſucht er den, welcher ihn verkennt, 
in eine ruhigere Stimmung zu verſetzen, wo es leichter wird, ein 
leidenſchaftloſes Urthell zu fällen, Es iſt Folge richtigen Gefühle 
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vom eigenen Werth, daß er, wo er gefehlt hat, freiwillig einge- 
ſteht, geirrt zu haben. Dieſe Offenheit entwaffnet den Wider⸗ 
ſacher und vermindert mit Ruhm die Schuld, welche durch Läug⸗ 
nen nur vergrößert werden kann, oder einen Argwohn auf das 
Herz deſſen erregt, der ſie ſogar als eine gerechte Handlung in 
Schutz nehmen möchte. 

Sanftmuth gewinnt alle Herzen, wenn ſie mit richtigem 
Gefühle gepaart iſt. Da verzeiht fie ſchonend jede Ueber⸗ 
eilung des Nachſten, trägt mit Geduld deſſen Eigenheiten und 
Schwächen, ohne ihnen Weihrauch zu ſtreuen. Denn Schmeichelei 
und kriechendes Weſen iſt ſo wenig Sanftmuth, als Heuchelei 
eine Tugend. Der Weiſe will nur Friede, gegenſeitige Achtung 
und ſchonendes Betragen befördern, wodurch allein haͤusliche und 
bürgerliche Glückſeligkeit erwächfet; der Schmeichler geht mit Lift 
zu Werk, will Leidenſchaften zu ſeinen Gunſten erwecken und 
Menſchen nach ſeinen Abſichten leiten. Der Weiſe fuͤhlt eben 
darin ſeine Hoheit, ſein Glück, daß er immer mit Beſonnenheit 
und in Freiheit von mächtigen Leidenſchaften handeln kann. Der 
Schmeichler will Andern Beſonnenheit und Freiheit rauben, indem 
er ſie mit verdientem oder unverdientem Lobe blenden oder ein⸗ 
ſchläfern möchte. Sanftmuth iſt in der Denkart des ächten Chriſten 
eine herrſchende Stimmung des Gemüths; Schmeichelei nur ein 
für kurze Zeit gewähltes Hilfsmittel, welches aufhört, wie die 
Umſtände ändern. 

Der Mann verbinde mit ſeiner Sanftmuth Wurde; das Weib 


mit der ihrigen freundliche Anmuth. Jener gewinnt, wenn 


er bei ſtiller Gleichgültigkeit auf den Verſtand derer wirkt, die ihn 
umgeben; das Weib hingegen, indem es durch Leutſeligkeit auf 
das Herz derer wirkt, die ſich ihm nahen. 

Der Chriſt traͤgt auch fein ſchwerſtes Schickſal mit Würde; 
er ſteht auch in den Feſſeln des Tirannen, der ihn verfolgt, mit 
Würde; auch geſchmäht, geläſtert, verſpottet und verhöhnt vom 
Pöbel, befremdet er dieſen durch feine Hoheit. — Sanftmüthig 


und gelaſſen trug Jeſus die Beſchimpfungen, mit denen ihn eine 


raſende Menge Volks umringte; er ſchalt nicht wieder, da er ge⸗ 
ſcholten ward, und drohte nicht, da er litt; unter dem Hohn⸗ 
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jauchzen des Volkes ſchleppte er fein Kreuz zur Richtſtätte auf den 
Todtenhügel, — aber feine Hoheit verlor er auch in dieſem Augen⸗ 
blicke des Schreckens nicht. Mit Würde trug er ſeine Schmach, 
und ſprach er: Ihr Töchter Jeruſalems, weinet nicht über mich, 
ſondern über euch und eure Kinder! — Mit Würde litt er den 
ſchmerzlichen Tod, daß ſelbſt im Pöbel ſich Stimmen erhoben 
und ſprachen: Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn geweſen! 

Wie die Würde des Mannes, welche ſich mit feiner Sanft- 
muth ſo ſchön vereint, nicht leere, angenommene Ziererei iſt, 
ſondern aus dem Gefühle ſeiner Kraft und ſeines Werthes von 
ſelbſt hervorgeht: ſo geht die freundliche Anmuth, mit welcher 
ſich die Sanftmuth der Chriſtin paart, aus dem Weſen des 
Weibes hervor. Das Weſen und Eigenthümliche des Weibes 
aber iſt nicht Herrſchaft durch Kraft und Trotz, ſondern durch 
Milde und Wohlwollen. Zarter gebaut durch die Natur, kann 
es keine Anſprüche machen, durch Furcht Gehorſam und Ehr⸗ 
erbietung zu erregen, ſondern durch liebreiches und gefaͤlliges Be⸗ 
tragen. Der Zorn entſtellt den Mann; aber das Weib entehrt 
er, und macht es ekelhaft und laͤcherlich. Ein zürnender Mann, 
wenn er ſich für Unſchuld, Recht und Wahrheit erhebt gegen die 
Bosheit, kann noch Ehrfurcht einflößen; ein zürnendes Weib ent— 
weiht die heilige Sache, indem es ſich ſelbſt ſchon entweiht hat. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Herzen. Sanftmuth 
entwindet dem Wüthenden aus der erhobenen Fauſt den gezuck— 
ten Dolch, und löſcht den Fluch aus, ehe er von der Lippe des 
Ergrimmten flammt. Sanftmuth beſaͤnftigt den Groll des Neidi⸗ 
ſchen, und ſtraft den gehäfligen Verleumder mit Schamröthe. 
Dieſe Tugend, eine der reizendſten, welche das Chriſtenthum 
lehrt, ein Kind des Himmels, verbreitet auch um ſich her die 
Stille und den Frieden des Himmels. Es iſt ein ſchöneres Leben 
in der Nähe des immer heitern, gelaſſenen Mannes, von welchem 
wir wiſſen, daß er, obwohl er unſere Fehler nicht liebt, doch uns 
auch mit keinem harten Worte wegen Uebereilungen verwundet; 
der uns gern unſer Recht widerfahren läßt, wo wir es haben, 
und mit Schöner Beſcheidenheit lieber Unrecht duldet, wo es Nie— 
mandem ſchadet, als ihm, ſtatt durch Rechthaberei und Wider— 
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ſpruch ſich ſelber gegen uns in Vortheil zu ſetzen und ein anhäng⸗ 
liches Herz zu verlieren. 6 

Sanftmuth gewinnt alle Herzen für ſich, denn fie veredelt fie 
auch. Nicht das Laſter allein iſt verführeriſch, die Tugend iſt es 
eben ſo ſehr. Wer kann widerſtehen, wo Liebe und Holdſeligkeit 
uns anſprechen, und wer möchte nicht mit Güte erwiedern? Wer 
kann den Sanftmüthigen beleidigen, ohne ſogleich über dieſe 
Schlechtigkeit zu erröthen? Wer mag ſich zügelloſen Leidenſchaf⸗ 
ten überlaſſen, wo uns das Glück ununterbrochener Gemüthsruhe 
von heitern Mienen anlächelt? 

Vater im Himmel, Du Dir ewig Gleicher, ewig Langmüthiger, 
Schonender, Liebender! wie oft vergaß ich das ſicherſte, unſchul⸗ 
digſte und ehrenvollſte Mittel, Glückſeligkeit in allen haͤuslichen 
Verhältniſſen und in meinen übrigen geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen zu gründen! — Bin ich nicht ſelbſt der erſte Schuldige ge⸗ 
weſen, wenn Freunde gegen mich erkalteten; wenn Widerſacher 
erbitterter gegen mich wurden; wenn Feinde unverſoͤhnlichen Haß 
gegen mich einſogen; wenn edlere Menſchen ihre Achtung für mich 
verloren? — Bin ich nicht der erſte Schuldige geweſen, wenn 
durch meine Heftigkeit die Heftigkeit Anderer entflammt, durch 
meinen Widerſpruchsgeiſt der Widerſpruch Anderer gereizt ward? — 
Habe ich durch meine Härte gegen Bekannte und Unbekannte nicht 
die harten Urtheile Anderer auf mich gezogen, und konnte ich 
Schonung verdienen, da ich zuweilen fo wenig ſchonend gegen 
meine beſten Freunde war? Habe ich nicht die Bitterkeit in ihr 
Herz gegoſſen, die ſie mir nun durch ihr Betragen wieder zu 
ſchmecken geben? 

Glänzendes Vorbild meines geiſtigen Lebens, Du fanft- 
müthiger Menſchenfreund, Jeſus Chriſtus! göttlicher Dulder! 
werd' ich auch in dieſer Tugend Dir ähnlich werden können? — 
Ich ſollt' es! denn meine ganze Lebensruhe, mein Glück haͤngt 
vom Daſein dieſer ſchönen Geſinnung ab, die Du ſo herrlich in 
Deinem Wandel darſtellteſt. Selig ſind die Sanftmüthigen, denn 
ſie werden die Welt gewinnen. Selig ſind die Friedfertigen, denn 
ſie werden Gottes Kinder heißen! (Matth. 5, 5. 9.) 
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35. 
„// ww u ı 2, 27% 


Mark. 15, 24. 


Mich fol nur Fleiß und froher Muth, 
Nie Andrer Schaden nähren; 
Des Spielers Gold iſt böſes Gut, 
Benetzt von fremden Zähren. 


Dein Segen, o mein Gott, erfreut 
Den Fleiß' gen nur und Frommen. 
Fürwahr, kein unrecht Gut gedeiht; 
Es flieht, wie es gekommen. 


„Und da ſie Jeſum gekreuzigt hatten, theilten ſie ſeine Kleider, 
und warfen das Loos darum, welcher was überkäme.“ 

Dieſe Stelle aus der Leidensgeſchichte des göttlichen Erlöſers 
muß jedes zartfühlende Herz empören. Nirgends ſpricht ſo laut 
die Verderbtheit des Menſchen, als hier. 

Jeſus, der Heiligſte unter den Sterblichen, ſchmachtete am 

Kreuz. Der Unſchuldige ward ein Opfer des ſchmachvollſten 
Todes. Und während er zwiſchen Verbrechern da hing, und 
blutete und ſeufzte; waͤhrend ſich der Himmel verhüllte, und 
Engel trauerten; während ein Theil des Volks mit banger Furcht 
hinaufſtarrte zum Leiden des Gerechten, und Maria, ſeine Mutter, 
vom unendlichen Schmerz durchbohrt, da ſtand vor dem ſterben⸗ 
den Sohn, und ihre Schweſter Maria, Kleophas Weib, Maria 
Magdalena und Johannes weinend ſie umringten, um ihr 
den Troſt zu reichen, der ihnen ſelbſt fehlte; während Erde und 
Himmel um den Gottmenſch klagten: ſaßen gefühllos und kalt 
zwiſchen Blut und Thränen rohe Menſchen da, nur lüſtern nach 
Gewinn, und ſpielten um die Gewänder der grauſam ermordeten 
Unſchuld. Nicht die Todesangſt Jeſu, nicht die bleichen Wangen, 
die rothgeweinten Augen Maria's und ihrer Freunde ſahen ſie: 
ſie ſahen nur das Kleid, den elenden Gewinn, das Loos! Das 
dumpfe Stöhnen des Sterbenden über ihrem Haupte rührte ſie 
nicht. — Das Wehklagen, der Jammer einer verzagenden Mutter, 
das Schluchzen der Freunde und Freundinnen Jeſu bewegte ihr 
Herz nicht — ſie ſpielten. 


. 
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Gefühlvolle Seelen, ihr ſchaudert? Ihr könnt dieſe Rohheit, 
dieſe Verderbtheit des menſchlichen Gemüths nicht begreifen? 
Wie? iſt ſeit jenem furchtbaren Tage des Todes Jeſu nichts 
Aehnliches mehr geſehen worden? Iſt unter ſeinem Kreuze die 
Begier nach Gewinn durch Ohngefaͤhr und Loos nun geſtorben, 
und die Leidenſchaft der Spielwuth aus der Welt geflohen? 

Nein, dieſes Laſter, welches in der Bruſt manches hoffnungs⸗ 
vollen Jünglings ſchon den Keim alles Guten erſtickt hat, dies 
Laſter, welches für alles Wahre, Große und Edle den Sinn 
raubt, — es herrſcht noch heute mit ungezaͤhmter Macht. Es 
umwickelt noch heute mit ſeinen Reizen manchen Unerfahrenen; 
es ſchleppt noch heute ſeine beklagenswürdigen Opfer in den Ab⸗ 
grund der Verzweiflung, und bringt unzählige Menſchen um Ges 
ſundheit, Ehre und Vermögen. 

Geblendet von der Erwartung eines ſchnellen und müheloſen 
reichen Gewinnes, oder von Rachſucht und Aerger begleitet, das 
Verlorne durch neue Verſuchungen des Glücks zu erobern, ſtirbt 
der Spieler allmälig ſeinen reinern Gefühlen, ſeinen beſſern 
Grundſätzen ab. Sanfte Vergnügungen haben für den wenig 
Reiz mehr, der nur heftige Bewegungen des Gemüths gewohnt 


iſt, und gewohnt, immerdar zwiſchen großer Furcht und Hoff- 
nung zu ſchweben. — Was ihm ehemals erhaben, heilig und 
ſchön war, kann feine Seele nicht mehr ausfüllen; nur eine ein⸗ 
zige Leidenſchaft hat ſich ihrer bemaͤchtigt. Er ſpielt, würde er 
auch die wichtigſten Gefchäfte verſäumen; er ſpielt — und wenn 
er die ganze Welt am Sonntage vor Gottes Thron in Anbetung 
hingeſunken ſaͤhe, er würde ſpielen. 


Es weint die Armuth um Hilfe jammernd vor ſeiner Thür: 


ſein Herz iſt dem Mitleid verſchloſſen; er ſpielt! Die Geldſummen, 
welche er wagend dem Ohngefäͤhr eines Augenblicks anvertraut, 
ſie könnten das Glück einer hausarmen Familie machen; könnten 
eine Wittwe mit ihren nahrungsloſen Kindern von der Ver⸗ 
zweiflung retten — er ſpielt. Vielleicht iſt ſchon ſein eigenes Ver⸗ 
mögen ſchwer zerrüttet; vielleicht drückt ihn ſchon die Laſt der 


Schulden; vielleicht darben in ſeiner freudenloſen Wohnung Weib 


und Kinder — die Gattin ruft vergebens den Gatten, die Kinder 
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ſchreien vergeblich nach dem Anblick des Vaters — — er ſpielt. 
Er würde ſpielen und geſpielt haben im Angeſicht 
des ſterbenden Jeſus am Kreuz, umringt von Blut 
und Thränen. 

Die traurige Erfahrung lehrt uns, daß dieſes gaſter, welches 
den Menſchen zum Guten entnervt, und welches die Quelle un⸗ 
zaͤhliger anderer Laſter iſt, unter höhern und niedern Ständen 
noch heutiges Tages ſehr allgemein ſei und immer gemeiner werde; 
die Erfahrung lehrt, daß dadurch noch immer Wohlſtand, Zu⸗ 
friedenheit hausliche Ruhe, Ehre und guter Name zu ue 
gerichtet werden. 

Wohl dem, deſſen Gemüth noch frei iſt von der verderblichen 
Leidenſchaft; wohl dem, welcher ſich ihr noch nicht ganz dahin 
gegeben in die Knechtſchaft — ein ernſter Blick auf ihre ſchwarzen 
Folgen, und manche Seele iſt vor ihr immer ee manche 
vielleicht wieder aus ihrer Gewalt gerettet. 

Es wäre die Aengſtlichkeit zu weit getrieben, 41. und jede 
Spiele zu verdammen, beſonders diejenigen, welche zur Er- 
heiterung des Geiſtes, zur fröhlichen Beluſtigung, vielleicht auch 
in gleicher Zeit zur Uebung des Scharfſinns, des Witzes, der 
Erfindungskraft, oder einer körperlichen Geſchicklichkeit dienen. 

Sie gehören zu den erlaubten Freuden, die eben ſo nützlich 
als unſchuldig ſind, weil durch ſie kein Menſch gekränkt, kein 
Glück geſtört wird. Selbſt das Karten- und Würfelſpiel, dieſe 
furchtbaren Werkzeuge der raſenden Leidenſchaft, ſind an ſich nicht 
böſe, ſo lange ſie nicht zum Böſen gemißbraucht werden. 

Nur dann iſt das Spiel verächtlich und gefahrvoll, und Hört 
wenigſtens auf unſchuldig zu ſein, ſobald es dabei nicht mehr auf 
Erheiterung oder angenehme Zerſtreuung, ſondern auf Geld— 
gewinn ankommt. In eben dieſem Augenblicke wird das Spiel, 
welches es auch fein möchte, der Schlüſſel zu einer Holle, aus 
deren geöffneten Pforten ſich eine Reihe ekelhafter Laſter hervor— 
draͤngen, um das Herz des Menſchen in Beſitz zu nehmen. In 
dieſem Augenblicke wird der Eigennutz angeregt, und Furcht 
und Erwartung betrügen das Herz und ſeine ruhige Stimmung. 
An den Eigennutz drängt ſich beim Gewinn die hohnlachend 
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Schadenfreude, welche um ſo inniger iſt, je mehr man ſie 
verbirgt, um den nicht zu beleidigen, der da verliert. In dem 
Verlierenden ſammelt fih Aerger, Erbitterung und Un- 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt. Was ihm Freude geben ſollte, 
iſt zum Gift geworden. Er darf ſeinen Verdruß nicht offen zeigen, 
damit er nicht vor Andern zum offenen Spotte werde; darum 
nimmt er die Heuchelei zu Hilfe, und verſtellt ſich und Lächelt, 
wo er heimlich mit den Zähnen knirſcht, und laßt ein ruhiges Ge— 
ſicht erblicken, waͤhrend er im Innern flucht. 

Seht, welche Kette laſterhafter Empfindungen ſich plöglich 
um das umbefangenſte Herz ſchlingt! 

Aus eben dieſer Urſache ſollen chriſtlichgeſinnte Aeltern, weiſe 
Erzieher niemals der Jugend Karten- und Würfelſpiele geſtatten, 
oder andere, worin ein ſchneller Glückswechſel, raſcher Ge— 
winn und Verluſt, die Hauptſache iſt, was anzieht. Da das 
Herz junger Leute reizbarer und empfindlicher iſt, und noch von 
keinen feſten Grundfägen beherrſcht wird, iſt es grauſame Ver- 
meſſenheit, ſtrafbarer Leichtſinn, ſchon ſolche Leidenſchaften in 
ihrer zarten Bruſt zu entwickeln. Ehret die fleckenloſe Reinheit 
des Gemüthes! Sie iſt zerftört, ſobald ihr ſelbſt mit thörichter 
Unvorſichtigkeit den Eigennutz, die Gewinnſucht, die Schaden— 
freude, die Erbitterung und Heuchelei ſpielend in ihr Herz aus— 
fäet. Entſchuldigt euch nicht damit, der Gewinn und Verluſt fei 
gering in den Spielen, welche ihr ihnen geſtattet; — nein, Kin— 
dern iſt auch das Geringe ſchon wichtig und werth; ihr ſeid die 
erſten, welche ihnen Neigung zum Spiele beibringen; ihr ſeid 
die erſten, welche ihnen eine vorher unbekannte Leidenſchaft theuer 
machen; ach, es ſind wahrlich nicht Kleinigkeiten, mit denen ſie 
tändeln: fie ſpielen ſchon um Seelenruhe und Reinheit des Sinnes. 

Selten wird der Menſch durch einen einzigen Tag zum leiden⸗ 
ſchaftlichen Spieler; er wird es allmälig, je mehr er nach und 
nach Freude und Gelegenheit zu dieſer Beſchaͤftigung findet. Aber 
doch war der erſte Tag, da ihn ein Gewinn zur Fortſetzung des 
ſogenannten Zeitvertreibs lockte, der erſte feines nachherigen Ver⸗ 
derbens. Er ſuchte ihn nun begieriger; ein abwechſelnder Ver- 
luft ſchreckte ihn nun weniger ab. Ihn blendet die Möglichkeit 

IV. f 14 
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anſehnlichen Gewinnes; ihn feſſelt die große Leichtigkeit, ohne 
große Mühe ſeinen Beutel mit Gold zu füllen; er wird zum 
leidenſchaftlichen Spieler. 

Jede Leidenſchaft, das heißt, jeder unmäßige, fortdauernde 
Hang des Gemüths, welcher alle übrigen Vorſtellungen, alle 
beſſern Empfindungen verdunkelt, gleichſam die Vernunft ver⸗ 
ſchlingt, und den Menſchen endlich wider ſeinen Willen fort⸗ 
reißt, — iſt Sünde. Der Menſch iſt dann ſeiner ſelbſt nicht 
mehr mächtig; der Menſch verhält ſich leidend; nur ſeine allein 
herrſchende Begierde iſt thätig und verzehrt ihn. 

Nichts aber wird dem ſchwachen Menſchen leichter zur Leiden⸗ 
ſchaft, als die Gewinnſucht; und eben dadurch empfängt das 
Spielen ſeinen höchſten Reiz für ihn. Er verliert alles Zartgefühl 
der Rechtlichkeit; er bedenkt nicht langer, daß fein Gewinn der 
Ruin des Andern ſein kann; daß ſeine Freude die Verzweiflung 
des Andern ift. Er geht darauf aus, ſeinen Nebenmenſchen arm 
zu machen, um reich zu ſein. — Kannſt du, o Ehriſtenthum, 
noch mit reiner Heiligkeit im Gemüthe ſolches Verderbten wohnen? 
Wo weilt die Liebe, welche Jeſus befiehlt? 

Wie der Müßiggang junge Leute oft zum Spiel: ſo verleitet 
noch öfter die Spielſucht zum Müßiggang und unordentlichen 
Leben. Nützliche Beſchäftigungen werden ihnen abgeſchmackt; der 
Eifer zu den Berufsgefchäften erſtirbt; ihr Gedanke iſt nur auf 
die Spielſtunde hingerichtet; die Vernachläſſigung des rechtlichen 
Erwerbs muß der unerlaubte Gewinn erſetzen. Das Spiel wird 
zur Arbeit, und wilde Zerſtreuungen in loſer Geſellſchaft muſſen 
die Stelle der Erholungen einnehmen. Umſonſt mahnet ihr die 
Unglücklichen von ihrem Verderben ab; umſonſt rufet ihr ſie zur 
Einförmigkeit des bürgerlichen Lebens zurück; umſonſt, ihr Väter, 
drohet euer Ernſt, umſonſt, ihr Mütter, flehen eure Thraͤnen — 
die Verwilderten ſpotten eurer, als langweilige Sittenprediger. 
Ihre Spielwuth iſt ein Rauſch; ſie ſchwindeln in Betäubung dem 
Abgrunde unaufhaltſam zu. 

Sieh das Antlitz eines Spielers, und du findeſt in demſelben 
die Spuren mehr als einer ſchändlichen Leidenſchaft. Wie könnte 
es anders ſein? — Er, der bald Alles, bald Nichts hat, er, der 


| — 315 — 


heute ſchwelgen kann, morgen verzweifeln möchte, iſt ſelbſt nur 
der Spielball immerwährender Sorgen und Unruhen geweſen. 
Es iſt kein Frieden mehr in ſeiner Seele; er iſt ſtumpf geworden 
für die edlern Lebensfreuden. In böſer Geſellſchaft (denn Men⸗ 
ſchen von Geiſt und Herz verdammen ſich nicht zu dem ehrloſen 
Gewerbe!) ſind ſeine guten Sitten verdorben. Haß, Zorn und 
Streit, die haͤufigſten Begleiter des Spiels, find auch die ſeinigen. 

So viele und heftige Gemüthsbewegungen, denen er ſich faſt 
taglich preisgibt, müſſen endlich auch die feſteſte Geſundheit er⸗ 
ſchüttern. Die halb und ganz durchwachten Nächte, die Schäd⸗ 
lichkeit der ſitzenden Lebensart, die Unordnung im Genuſſe der 
Speiſen und Getränke, zerſtören die edlern Lebenskräfte. Die ge⸗ 
ſchwächte Geſundheit des Körpers wirkt auf die Seele nachtheilig 
zurück und ſchwächt den Geiſt. Die Spielſucht raubt dem Leben 
nicht nur den Schmuck der beſten Freuden — ſie verkürzt auch 
das Leben. 0 

Der Spieler iſt heimlichen Elends voll — aber damit nicht 
zufrieden, verführt er auch Andere zu der gleichen Leidenſchaft, 
zu den gleichen Laſtern, zu dem gleichen Unglück. Nicht zufrieden, 
ſeine eigene Seligkeit verwüſtet zu haben, bringt er auch Andere 
leichtſinnig um Vermögen und Gewiſſensruhe. Er häuft Schuld 
auf Schuld. Er achtet es nicht, daß ihn edlere Menſchen bemit⸗ 
leiden, daß ihn die Unverdorbenen mit Ekel meiden, daß das Zu⸗ 
trauen der Mitbürger gegen ihn abnimmt, indem jeder ſeinen 
Untergang vorausſieht. — Er hat ſein ſchreckliches Loos ge— 
zogen. — Seine Laſter hängen ſich zentnerſchwer an ihn und 
ziehen ihn bergab. — Er kann nicht mehr zurück. Er muß enden; 
er endet durch einen allzufrühen Tod, oder ſchrecklicher noch mit 
dem Verluſt feiner Ehre, ſeines Vermögens — vielleicht als Be⸗ 
trüger — als Entwender anvertrauter Gelder; — endet vielleicht, 
erdrückt vom Jammer einer guten Familie, vom Gewichte ſeiner 
Schande, die unabwälzbar iſt; vielleicht gefoltert von einem ſchreck⸗ 
lichen Gewiſſen, in Verzweiflung; — endet vielleicht das elende, 
ruchloſe Leben mit blutigen Händen eines Selbſtmörders! Oder 
er flieht als Betrüger, als Veruntreuer fremden Gutes, verfolgt 
von den Geſetzen ſeines Vaterlandes, verfolgt von ſeinem Ge⸗ 
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wiſſen, verfolgt von den Klagen einer tiefgebeugten Familie, in 
fremde Gegenden, wo ihn Niemand kennt, und ſeine eigene Schuld 
ihn zum Grabe begleitet. 

Dieſe letzten, die ſchrecklichſten Folgen der Spielſucht, ſind 
leider nicht die ſeltenſten. Aber wen das Laſter einmal um⸗ 
garnt hat, den ſchrecken ſie nicht. Er ſieht ſie noch fern von ſich. 
Er ſpricht hohnlachelnd: jo weit wird es doch mit mir nicht 
kommen! 

Wer aber iſt dir Bürge dafür? Dein gegenwärtiger Wohl⸗ 
ſtand? Aber er kann erſchüttert werden. Dein eigenes Gefühl des 
Rechten und Guten? Aber es kann durch Gewohnheit des böſen 
Beiſpiels ſtumpf werden. Andere, welche einſt waren, und ſich 
beruhigten, wie du, wurden dennoch der Raub der eh een 
deren ſie einſt ſpotten konnten, wie du. 

Gehe in dich, prüfe, ob du noch dein beſſeres Selbſt retten 
könneſt. — Erforſche die Macht deiner Leidenſchaft, ob du ihr 
noch Herr biſt, oder ſchon ihr unloskaͤuflicher Sklave. — Unter- 
ſuche, ob nicht ſchon dein guter Engel trauerte, und dich warnend 
zurückrief. 

Hat dich die Sucht zum Spiel nicht ſchon edlern Geſchaͤften 
entriſſen? Hat fie dir nicht Schon manche goldene Stunde geraubt, 
die du nützlichern Arbeiten hätteſt geben ſollen? Hat ſie dich nicht 
ſchon in Verlegenheiten geſtürzt, die dir peinlich waren? Haſt du 
ihr nicht ſchon viele unangenehme Augenblicke vorzuwerfen? 
Hörteſt du nicht ſchon das Bitten deiner Verwandten und ihre 
warnende Stimme? — Mußteſt du nicht ſchon Thränen in den 
Augen der lieben Deinigen ſehen, welche du ihnen durch deine 
verworfene Lebensart auspreßteſt! — Drang nicht zuweilen bange 
Ahnung von böſern Folgen in deine Seele? 

Unglücklicher! und dieſe Verlegenheiten, dieſe Bitten, dieſe 
Thraͤnen, dieſe Ahnungen, vermochten ſchon nichts mehr über dich? 

Siehe, vielleicht wirft ein Ohngefaͤhr dies Blatt unter deine 
Augen — nein, es iſt kein Ohngefaͤhr in der Schöpfung 
Gottes; — es iſt die heilige Vorſehung, welche dir den be— 
lehrenden Wink gibt. — Ermanne dich, prüfe dich! Die Ruhe 
deines Lebens, die Freude deiner Familie, die Seligkeit deiner 
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Seele iſt wohl einen Augenblick der ernſten Selbſtbetrachtung 
werth. 

Ermanne dich, und ſei deiner ſelbſt würdig! — Du kennſt 
das Beſſere, wähle es. Faſſe den männlichen edeln Entſchluß, 
deine Leidenſchaft zu verlaffen, und zur einfachen Tugend zurück⸗ 
zukehren. — Verſchiebe den Zeitpunkt deiner Aenderung nicht, 
ſondern was du heute als ſchlecht erkenneſt, das meide ſchon 
heute, auch wenn es dir noch ſo viel Mühe koſtet. Es gilt nur 
die ſtrenge Beharrlichkeit von wenigen Wochen und Monden, und 


du haſt den Sieg über dich ſelbſt errungen. 


Fliehe die Geſellſchaften, die Oerter, die Gelegenheiten, welche 
für dich verführeriſch waren, und wo du zuletzt deinem Triebe 
nicht widerſtehen würdeſt, dein Glück abermals durch Wagſtücke 
im Spiele zu verſuchen. Sei gewiſſenhafter, als es faſt nöthig 
wäre. Meide ſelbſt kleine Spiele; fie würden nur deinen ver- 
derblichen Hang naͤhren, und in dir Sehnſucht nach der alten 
Luſt erwecken. 

Und wenn die verderbliche Neigung wieder lebhafter in dir 
aufwacht; wenn ſie dich der beſſern Vorſätze vergeſſen machen 
will; wenn ſie jene ſchmerzlichen Gefühle ſchon in dir verdunkelt, 
Eee du erlitteſt ihretwillen — dann ſei Mann und Chriſt! 

Dann gedenke der öffentlichen Verachtung, welche den Spieler 
beglede; gedenke des Mißtrauens, welches du in dem Herzen 
deiner beſſern Mitbürger gegen dich erweckſt; gedenke der Miß— 
billigung und des Kummers der Deinigen, an deren Ruhe du im 
Begriffe ſtehſt, Mörder zu werden. 

Wirf deinen Blick auf das entſetzliche Ende manches Andern, 
der von ſeiner Leidenſchaft verrathen ward. Sieh ihn, wie er mit 
‚ zerflörter Geſundheit, mit Schande beladen, vom unreinen Ge- 
wiſſen gequält, dahinwankt; wie er zuletzt, unwillkürlich von 
Laſtern zu Laſtern gezogen, keine Ruhe auf Erden, keine Freude 
im Tode ſieht; wie ſeine Hand, von Verbrechen befleckt, in einer 
ſchwarzen Stunde den Dolch gegen ihn ſelbſt kehrt, waͤhrend die 
Seinigen verzweifeln, und ihn in der Bangigkeit des Herzens ſelbſt 
die Religion ohne Troſt läßt! 

O Gott, o Gott! Heiliger, Gerechter, furchtbar, und doch 
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wohlthätig in deinen Verhängniſſen: ja, ich erkenne es, auch ſchon 
auf Erden ärntet die Sünde ihren ſchauerlichen Lohn! 

Ja, ich thue Dir in dieſer Stunde das feierliche Gelübde: nie 
will ich mich dem einreißenden Laſter der Spielſucht, dieſer Quelle 
hundert anderer Sünden, hingeben. Ich will keine Vergnügun⸗ 
gen, keine Zerſtreuungen lieben, als nur ſolche, die mein Ge⸗ 
wiſſen unbefleckt laſſen, und wodurch keinem meiner Nebenmen⸗ 
ſchen ein trauriger Augenblick wird! — Ich will lieber einen 
geringen, mühevollen Erwerb durch ehrliche Arbeit, durch Fleiß 
in meinen Berufsgeſchäften, als einen ſchnellen, leichten Gewinn, 
der immer zum Schaden Anderer gereicht, und den deine Hand 
nicht ſegnen wird. Der glücklichſte Spieler verſpielt doch zuletzt 

die Ruhe ſeiner Seele! — Sei mir heilig, wie Dein ewiges 
Wort! Amen. 0 


Rechtmäßiges und unrechtmäßiges Eigenthum. 
Spr. Sal. 16, 8. 


Oft prangt der Sünder wie ein Baum 
Voll grüner, friſcher Blätter, 
Beſchattet einen weiten Raum, 
Und trotzt dem fernen Wetter: 
Doch plötzlich braust ein Sturm daher, 
Zerbricht den ſtolzen Baum, und er 
Behält nicht Stamm noch Krone! 


Im Frieden ſcheinet er vielleicht, 
Und weit geehrt zu ſterben; 

Weh' aber ihm! denn bald erreicht 
Ein Sturm des Fluches Erben! 

Und ungerechtes Gut verfliegt, 

Und auf des Frevlers Namen liegt 
Der Abſcheu aller Tage. 


Von allen Erdengütern, mit denen Gottes Vaterhand uns wohl— 
thut, iſt wohl, außer einer ungeſchwächten Geſundheit, nichts, 
was Jeden ſo innig erfreuen kann, als der Genuß eines redlich 
erworbenen Eigenthums, von dem er ſagen kann: Dies iſt mein! 
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kein Anderer hat Anſprüche darauf; ich darf mich ſeiner mit gutem 
Gewiſſen bedienen! 

Denn ich mag nicht auf jene Heuchler oder Schwärmer hören, 
die beſtändig über die Eitelkeit der irdiſchen Güter ſeufzen, die 
beſtäͤndig predigen, man folle nicht fein Herz an dieſe Welt hängen 
und dem Mammon dienen, und dabei wuchernd auf Pfänder 
leihen, arme Familien drücken, und durch ihre Werke dem wider- 
ſprechen, was ihr ſcheinheiliger Mund redet. Nein, Gott ſtellte 
ſeine irdiſchen Gaben auf Erden aus, daß wir uns derſelben zu 
unſerm Glück bedienen ſollen, zu unſerer eigenen Freude, zur 
Erquickung und Erheiterung Anderer. Ohne den Beſitz eines 
hinlänglichen Vermögens wären wir nicht faͤhig, uns zu erhal⸗ 
halten; wären wir andern Menſchen zur Laſt, oder ihr Sklave; 
könnten wir, auch bei allem guten Willen, nicht ſo viel Tugend 
üben, als wir ſollen. 

Was iſt denn unſer Leib? Er iſt ein Eigenthum, das uns 
Gott für einige Jahre lieh; ein Mittel, ein Werkzeug unſerer 
Seele, wodurch ſie ſich erſt wirkſam in der Welt bezeigen kann. 
So iſt denn jedes andere irdiſche Eigenthum, welches ich erwerbe, 
gleichſam eine Vergrößerung meines Ichs, eine Erweiterung 
meiner Mittel und Werkzeuge, eine Ausdehnung des Schau⸗ 
platzes, in welchem die Kräfte meiner Seele wirkſam fein konnen. 

Nur dann erſt ſind Hab und Gut ſchaͤdlich, wenn ich ſie miß⸗ 
brauche, wenn ich ſie zum Hauptzweck meines ganzen Lebens 
mache, und mein Geiſt ihr Sklave wird. Nur dann erſt gilt Jeſu 
gerechter Eifer gegen das ängſtliche Sorgen und Sammeln irdi⸗ 
ſcher Schätze, über welchem der edlere Schatz meiner höhern Be- 
ſtimmung vergeſſen wird! 

So will ich alſo ungeſtört und freudenvoll die Gaben empfan⸗ 
gen, die Gott mir ertheilt; mit Heiterkeit den Segen genießen, 
den er mir zur Perannehmlichung meines Erdenlebens zukommen 
läßt; und meine Dankbarkeit gegen den liebevollen Geber dadurch 
ausdrücken, daß ich, was ich habe, mit Mäßigkeit genieße, und 
zur Glückſeligkeit Anderer benutze. f 

Das kann ich aber nur, wenn ich mein Eigenthum auf eine 
vollkommen rechtmäßige Weiſe erworben habe: wenn keine Sün⸗ 
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denſchuld, keine fremde Thrane, kein ſtiller Fluch an meinem 
Vermögen haftet. Wie könnte mir wohl ſein, ſo lange ich unter 
dem, was ich beſitze, noch irgend etwas faͤnde, von dem mir mein 
Gewiſſen ſagt: „Unredlicher! dies gehört dir nicht. Du ſchwelgſt 
mit fremden Mitteln, die Andere entbehren müſſen, weil du ſie 
ihnen hinterliſtig, vielleicht ohne ihr Wiſſen entzogſt!“ 

Wahrlich, mit Recht ſagt die heilige Schrift: „Es iſt 
beſſer, wenig mit Gerechtigkeit, denn viel Einkom— 
mens mit Unrecht!“ (Spr. Sal. 16, 8.) 

Ich ſoll, ich darf von Allem, was ich habe, nichts mein nen⸗ 
nen, von dem nicht Jedermann wiſſen dürfte, auf welche Weiſe 
ich es erworben habe. Nur das gehört mir, was ich entweder als 
Erbſchaft, durch freien Willen der Verſtorbenen, oder durch den 
Spruch beſtehender Geſetze, oder was ich als Geſchenk und Gabe 
von Andern, oder was ich durch gerechten Kauf und Tauſch, 
oder als Belohnung und Frucht meiner Mühe, Arbeit und Spar⸗ 
ſamkeit beſitze. Alles Andere, was ich mir wider Wiſſen Anderer 
von ihrem gerechten Eigenthum durch Liſt und Gewalt zugeeignet 
habe, gehort nicht mir, ſondern ihnen Ich beraube fie täglich, 
fo lange ich ihnen ihr Vermögen, oder auch nur den kleinſten 
Theil deſſelben, vorenthalte. Wenn mich auch die ganze Welt 
äußerlich ehrt, weil ſie meine Schändlichkeit nicht vermuthet, 
nennt mich doch mein Gewiſſen fortdauernd einen ſtrafbaren Dieb, 
einen ſchweren Schuldner des Andern, und meine Schuld vor 
dem Allwiſſenden, dem Allgerechten, iſt größer, als der Werth 
derjenigen Sache, die ich mir auf unrechtmäßige Weiſe zugeeig⸗ 
net habe. 

Es iſt beſſer, wenig, aber mit Gerechtigkeit! — 
Nur fo erſt kann ich mich meines Eigenthums mit frohem Ge⸗ 
wiſſen erfreuen. Nur fo erſt, wenn mein Blick überſieht, was 
mir durch Gottes Gnade geworden, erquickt es mich innig, zu 
denken: Dies iſt nun dein; dies find deine rechtmäßigen Hilfs- 
mittel, wodurch du dir das Leben irdiſch angenehm machen kannſt, 
wodurch du dich vor der gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit von andern, 
oft harten Menſchen beſchützen kannſt; dies iſt dein kleines Reich, 
in welchem und durch welches du den lieben Deinigen oder auch 
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andern Menſchen nützlich werden kannſt, wenn fie deiner bedür⸗ 
fen; dies iſt die erſte Grundlage, die ich ſelbſt zur Achtung an⸗ 
derer Menſchen für mich gelegt habe. Denn beſitze ich auch nicht 
ſo viel, als Dieſer oder Jener, der reicher iſt, als ich bin, ſo hat 
doch, was ich habe, einen ganz eigenen, unausſprechlichen Werth 
dadurch erhalten, daß es auf die ehrlichſte Weiſe erworben iſt, daß 
darüber der ſchöne Segen der Redlichkeit ſchwebt. Ich darf jedes 
Stück meines Hab und Gutes anſehen, ohne vor mir ſelbſt zu 
erröthen wegen der Art, wie ich es erhielt. Ach, wie Mancher, 
der wohl begüterter iſt, kann dies nicht! Und was hat er denn 
von ſeinem Gut, wenn es ihm keine reinen Freuden geben kann? 
Lieber nichts, aber ein heiteres, ſich keiner Schuld bewußtes Herz! 
Beſſer wenig, aber mit Gerechtigkeit! 

Nur was ich auf rechten Wegen gewann, nur das iſt wahrer 
Reichthum, und waͤre es auch noch ſo gering. Denn reich macht 
mich doch nur das, was mich vergnügt machen kann. Was hat 
denn der Todte, und ſchliefe er in goldenem Sarge in Marmor- 
paläften? Ihn erfreuen feine Schätze nicht. Was hat denn der 
Räuber ven ſeinem Raube, und wäre er auch noch ſo koſtbar, 
wenn er mit Furcht und Zittern über demſelben liegt? — Aber 
ich darf mich meines gerechten Gutes mit vollem Herzen freuen, 
denn ich erblicke darin nicht nur meine eigene Sicherheit, ſondern 
auch eine gedeihvolle Vorſorge für meine Nachkommen. Sind 
nicht Gatten, Kinder, Enkel auch mit meinem Leben aufs innigſte 
verwandt? Iſt nicht meine Sorge um ihren Wohlſtand eine 
meiner liebſten Sorgen? Iſt nicht die Ausſicht, daß ſie nicht ganz 
verlaſſen ſein werden, eine der ſüßeſten Beruhigungen? Und 
könnte ich dieſe Beruhigung ganz unbefangen genießen, wenn ich 
befürchten müßte, daß vielleicht nach meinem Tode die Ungerechtig— 
keit, mit der ich mein Eigenthum vergrößerte, bekannt, und mir 
und den Meinigen zum Unſegen werden ſollte? — Nein, beſſer 
wenig, aber mit Gerechtigkeit! 

Denn auch das Wenige iſt mir dann ja ein Beweis des gütf- 
lichen Segens und göttlicher Liebe. Ich erkenne in Allem Ge⸗ 
ſchenke des Himmels, während der Unredliche in ſeinem mit böfem 
Gewiſſen errungenen Gut nur Gaben des Verbrechens, nur Dar⸗ 
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lehen der Hölle findet. Ich erblicke auch in dem Wenigen, was 
ich beſitze, die freundlichen Zeugen meiner pflichtvollen Mühe, 
meiner Klugheit, meiner Ordnungsliebe, meiner Sparſamkeit. 
Jedes Stück erinnert mich an eine frohe That meines Lebens, 
und auf welche Art, unter welchen Umſtänden ichs erhielt; und 
eben dieſe Art, dieſe Umſtaͤnde find eben fo viele lobende Zeug⸗ 
niſſe meines redlichen und gerechten Sinnes, meines Fleißes, 
meiner Unverdroſſenheit, durch die ich Niemanden Fränfte. Ich 
überſehe, indem ich das Eigenthum betrachte, welches mich um⸗ 
gibt, einen Theil der Geſchichte meines Lebens und nützlichen 
Wirkens; ich finde in jedem einzelnen Theile meines Vermögens 
ein angenehmes Denkmal meiner Kraft und meines ſchuldloſen 
Strebens. | 

Und wenn es auch wenig wäre, was ich beſitze: iſt es nicht 
viel, da es vom Segen Gottes begleitet iſt? Mögen doch Andere 
begüterter ſein; wenn mir in meinem kleinen Vermögen wohl iſt, 
wenn ich darin genügſam lebe, ſind Andere nicht reicher als ich. 
Der Reichſte kann nicht mehr Freuden empfinden, als der Minder⸗ 
begüterte. Denn eben die Wonne, welche jenem der Anblick der 
Menge deſſen erregt, was er hat, erregt mir der Anblick des 
mäßigen Gutes, das mir Gott gab. Mir gewähren Kleinigkeiten 
ein Vergnügen, wobei jener nichts empfinden würde. Mir iſt ein 
einzelner Baum, der mir Schatten ſtreut und Früchte ſchenkt, 
theurer und angenehmer, als dem Großen ſein Landgut, welches 
er vielleicht nur ſelten erblickt. Ich kann mein kleines Reich über⸗ 
ſehen; jener nur einen geringen Theil des ſeinigen. Jener lebt in 
mannigfaltigen verwickelten Verhältniſſen und Sorgen; die meini⸗ 
gen find einfacher und beſchränkter. Jenen quält Mißgunſt An⸗ 
derer, oder ihn führt Schmeichelei irre; ich lebe unbemerkter und 
mehr mir und meinen Angehörigen. 

Beſſer wenig, aber mit Gerechtigkeit, denn viel 
Einkommens mit Unrecht. 

Mit Unrecht! — Welche Freuden können aus der Unge— 
rechtigkeit aufblühen? Wie kann denn ein Acker des Fluchs Früchte 
des Segens bringen? Was hülfe es denn, ſpricht Jeſus, der 
Heiland, wenn Jemand die ganze Welt gewänne, und litte Scha— 
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den an ſeiner Seele? Kann denn alles Gold der Welt ein frohes, 
zufriedenes Gemüth erkaufen, wenn es fehlt? Kann aller Reich⸗ 
thum die heimlichen Wunden eines durch eigene Schuld unglück⸗ 
lichen Herzens heilen? 

O wie falſche Vorſtellungen macht ſich der Sterbliche oft 
vom Werthe des Reichthums! Wie leichtſinnig opfert er für das, 
was urſprünglich Staub iſt und Staub bleibt, die Wolluſt der 
Seele auf, welche aus der Tugend quillt! — In welche Ver⸗ 
brechen, in welche Unruhe ſtürzt ſich der Sinnliche nur zu oft aus 

unmäßiger Begierde nach Reichthum und Beſitz! 
Was wird es dir helfen, Unglücklicher, wenn du fremdes 
Gut entwendeſt; den Staat um das Seinige betrügſt; dir Gold⸗ 
ſummen machſt, indem du deinen Nebenmenſchen zu ſeinem großen 
Schaden hinterliſtig bevortheilſt; Gelder, die deiner Ehrlichkeit 
anvertraut waren, unehrlich zurückhältſt und unterſchlaͤgſt; mit 
zweideutigen Prozeſſen oder wohl gar mit falſchen Eiden Andern 
das Ihrige verkürzeſt, ſo daß zwar das Geſetz der Menſchen für 
dich redet, Gott und Gewiſſen aber wider dich zürnen; wenn du 
Verträge mißbrauchſt, das Zutrauen der rechtlichen Menſchen ver— 
räthſt, Freunde hintergehſt, und Wehrloſe unterdrückſt? | 

Was wird dir deine Unredlichkeit helfen? Biſt du nun reicher 
geworden, weil du mehr beſitzeſt? Nein, dieſer errungene Befitz 
iſt noch immer fremdes Gut, das nicht dir, ſondern dem Be— 
trogenen gehört. Du haft dir nur durch deine Untreue geheime 
Gewiſſensſchmerzen erhandelt, und dir eine innere Verachtung 
gegen dich ſelbſt eingeflößt! — Denn wie könnteſt du, wenn du 
deiner Unehrlichkeit gedenkſt, dich ſelbſt noch achten? 

Freilich, du wirſt dich mit mancher künſtlichen Entſchuldigung 
zu beruhigen ſuchen; du wirſt dir Scheingründe erfinden, um 
dich ſelbſt damit zu blenden. Armer Menſch, ſchon daß du dies 
zu thun gezwungen biſt, verweiſet dich auf deine bleibende Schuld; 
und wenn du glaubſt, dich mit allen erfinnlichen Vorwaͤnden bei 
dir ſelbſt gerechtfertigt zu haben, ſagt dir dein Bewußtſein doch 
plötzlich: „Aber es iſt doch Unrecht! Du haͤtteſt ehrlicher handeln 
ſollen. Du haſt betrogen, Betrüger wirſt du dich zeitlebens 
heißen müſſen.“ 
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Du ſchwelgſt in fremdem Vermögen. Wie? Wirſt du auch 
dann noch darin Lebensgenuß finden, wenn eine warnende Krank— 
heit dich aufs Schmerzenlager hinſtreckt? Wird dir der Anblick 
deines Raubes noch behaglich ſein, wenn der Tod ſpricht: „Ich 
ſcheide dich von ihm, aber nicht von deiner ewigen Schmach!“ 

Worin beſteht nun dein Vermögen, oder der unrecht er⸗ 
worbene Theil deſſelben? Er iſt ja keine Erinnerung an deine 
Redlichkeit und Treue, ſondern nur die traurige Frucht eines in 
der Stille begangenen Verbrechens; er iſt nur ein Straf- und 
Schreckmittel mehr in der Hand des dich verdammenden Gewiſſens! 
— War es das, wonach du fo begierig gegeizt haft? War dies der 
Mühe werth, Verträge, Schwüre und Verficherungen zu brechen? 

Unrecht Gut gedeihet nie! — Es iſt zwar nur ein gemeines 
Sprichwort, aber doch kennen es alle Völker. Es muß dieſen 
Völkern durch viele und oft ſchreckliche Erfahrungen mitgetheilt 
worden ſein. — Glaubſt du, der du dich ſo gern ſelbſt betrügen 
möchteſt, du allein ſeieſt der Glückliche, bei welchem es eine Aus⸗ 
nahme machen werde? Worauf gründeſt du deine Zuverſicht? 
Daß vielleicht Niemand von den Lebendigen Zeuge deiner ſchlechten 
That geweſen? Oder daß die Todten ſchweigen? Oder daß der 
Buchſtabe bürgerlicher Geſetze dir ein ſcheinbares Recht gab? Oder 
daß Handſchriften zerriſſen oder vernichtet find? — Elender, ver- 
grabe, wenn du kannſt, deine unehrlichen Handlungen unter einem 
Gebirge — ſiehe, es wird ſich ſpalten, und deine Schande offen⸗ 
baren; ſenke deine Schuld auf den Boden des Weltmeeres, es wird 
ſich ſtürmiſch bewegen, und deine Schuld ausſpeien wie einen todten 
Leichnam. Denn Gott der Allwiſſende lebt! Denn Gott der Ver— 
gelter lebt, und ſeine ewige, geiſtige Weltordnung ſteht! 

Deine Ungerechtigkeit gedeiht nicht. Der Balſam, den du 
ſtahlſt, wird auf deinen Wunden zum Gift. Der Stein, mit 
welchem du den Grund zum Gebäude deines Glücks zu legen 
hoffteſt, wird dich unter den Trümmern deſſelben begraben. Ereig— 
niſſe, an die du nicht dachteſt, die kein Scharfſinn vorausberechnet, 
bringen deine begangene Niederträchtigkeit zu den Ohren der 
Menſchen. — Wie? iſt das das Glück, welches du durch Verübung 
geringerer oder größerer Unredlichkeiten zu erwerben glaubteſt? 
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Du fühlft dich vielleicht ſicher, weil du ſchon lange die Frucht 
deiner Ehrloſigkeit ungeſtört genießeſt. Es verfloßen doch ſchon 
Jahre und Tage, und ſie verriethen dich nicht. Stolzer, aber 
du lebſt noch! Es leben ja noch deine Kinder, deine Verwandte, 
deine Freunde! Und wenn du einſt aufhörſt zu leben, biſt du 
dann gerettet? | z 

Nie ohne heimliche Vorwürfe blickſt du auf deinen Beſitz hin. 
Jedes Stück unrechtmäßigen Gutes klagt dich an, und ſcheint 
nach dem rechtlichen Eigenthümer zu begehren. Veraͤußere es, 
vertauſche es mit anderm; auch das Neue bekleidet ſich vor deinen 
Augen mit der alten Schmach. Du lieſeſt überall Drohungen; 
du lieſeſt ſie im ernſten Blicke der Redlichen, die dich anſehen; du 
lieſeſt fie in den nach deiner Schande, nach deinem Unglück ſchaden— 
froh ſpürenden Augen deiner Feinde. Selbſt dies todte Blatt 
mit dieſen Zeilen iſt ſtark genug, dich zu erſchüttern. Und wäre 
deine Verderbtheit ſtärker, deſto beklagenswürdiger ſtehſt du vor 
Gott! 

Was du nicht als Segen deines redlichen Fleißes durch Gott 
gewannſt, wird es zum Segen deiner Nachkommen werden? Der 
Fluch, welchen du in deiner Seele vernimmſt, wird er nach 
deinem Tode ſterben, da du Unſterblichkeit deiner Seele hoffeſt? 

Nein, bekenne es dir ſelbſt, was du auf ungerechte Art er— 
worben, hat dir nie Freuden, nie Segen in's Haus gebracht. 
Du haſt ſeitdem nicht die ſtille Ruhe, die himmliſche Heiterkeit 
des ehrlichen Mannes empfunden. Du bekennſt es, du wirſt die 
Wahrheit der ſalomoniſchen Worte bekennen: Beſſer wenig 
mit Gerechtigkeit, denn viel Einkommens mit Unrecht. 

Du ſehnſt dich vielleicht nach deiner verlornen Selbſtachtung, 
nach deinem vorwurfsloſen Frieden zurück; du fragſt! „Was 
ſoll ich thun, daß ich wieder ſelig werde? — Die Kirchen be- 
ſuchen? Zu Gott um Vergebung flehen? Den Armen Gutes thun? 
Milde Stiftungen unterſtützen? Umſonſt! Dich rettet nichts, als 
die Vernichtung deines Unrechts. — Umſonſt bringſt du Gott 

deine Gaben: ſie verſöhnen dich mit ihm nicht. Gib deinen Raub 
zurück; ſei arm, aber ehrlich. Wenn du, ſprach der Welterlöſer, 
deine Gaben auf dem Altar opferſt, und du wirſt allda eingedenk, 
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daß dein Bruder etwas wider dich habe: ſo laß allda vor dem 
Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin und verföhne dich mit 
deinem Bruder. — Sei willfährig deinem Widerſacher, dieweil 
du noch bei ihm auf dem Wege biſt, auf daß er dich nicht der⸗ 
maleinſt überantworte dem Richter, und werdeſt in den Kerker 
geworfen. Ich ſage dir, wahrlich, du wirſt nicht von dannen 
herauskommen, bis du den letzten Heller bezahleſt. (Matth. 
5, 23 — 26.) 

Vielleicht ſtraͤubt ſich dein Stolz, den ſchweren Schritt zu 
thun. Vielleicht iſt es dir weniger mühſam, das ungerecht Er- 
worbene zurückzuerſtatten, als zugleich auch deine Ehre und das 
öffentliche Vertrauen dabei einzubüßen. — Wohl, dies Vertrauen 
und der gute Name, den du bis jetzt noch unverdient beſaßeſt, 
ſollen dir theuer ſein; denn ſie ſind nicht nur dein, ſondern auch 
deiner Kinder, deiner Verwandten Eigenthum. Erſtatte das un⸗ 
gerechte Gut zurück, und rette deinen guten Namen. Die Klug⸗ 
heit, welche du bisher übteſt, dein Vergehen zu verſchleiern oder 
ganz zu verheimlichen, wird dich nicht verlaſſen, wenn du ſie im 
Dienſt der Tugend anwendeſt. Durchblicke deine Verhaͤltniſſe, 
forſche nach Gelegenheiten, — aber zögere nicht, eine heilige Schuld 
abzutragen, die dich drückt und von Gott trennt. — Zögere nicht; 
entbehre lieber, aber erſtatte zurück, was durch unerlaubte Mittel 
in deinen Beſitz kam. Beſſer wenig, aber mit Gerechtigkeit, denn 
viel Einkommens mit Unrecht! — Dann erſt wirſt du den ver⸗ 
lornen Frieden des Gemüths wieder fühlen; die Heiterkeit des 
redlichen, ſich keiner Schuld bewußten Mannes ſchmecken, und mit 
leichtem Herzen zu Gott ſchauen und beten. 

Vater, Richter, Vergelter! — O vernimm Du mein heiliges 
Gelübde: nie ſoll Falſchheit und Betrug meine Seele beflecken; 
nie ſoll Habſucht und Gelüſt nach fremden Gütern mich zu un« 
redlichen Schritten verleiten! Ich will genügſam ſein mit dem, 
was ich durch Fleiß und Sparſamkeit erwerben kann; denn dar— 
auf, himmliſcher Vater, ruht Dein Segen, und dieſer Segen 
wird auch auf meine Nachkommen hinab erben! 

Wie hoͤchſt unſicher iſt doch zuletzt aller irdiſche Beſitz; wie 
bald kann durch unvermuthete Schickſale das verloren gehen, 
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was der ſtolze Sterbliche als fein feſtes Eigenthum betrachtet! — 
Und ſollte ich es, wenn Du gebeutſt, verlieren — dann bleibt 
mir doch ein freudiges Bewußtſein vor Dir! — Wer nur die 
Achtung gegen ſich ſelbſt nicht verloren hat, wer nur Deiner 
Gnade ſicher iſt, o Lenker aller Schickſale, der hat nichts verlo- 
ren. Seine edelſten Kleinodien raubt ihm keine Macht auf Erden. 

Und wüßte ich, daß ich von allem dem, was ich durch Erbe 
oder Geſchenk von Andern empfangen, irgend etwas als ein un- 
gerechtes Gut anſehen müßte: ich wollte es gern zurückgeben, 
und damit die Schuld derer einigermaßen gut machen, die ſich 
daſſelbe durch tadelhafte Mittel angemaßt hatten. Rein ſei meine 
Hand vom Böſen! — Beſſer wenig mit Gerechtigkeit, 
denn viel Einkommens mit Unrecht. Amen. 


37. 


Ehrfurcht vor fremdem Eigenthum. 
2. Buch Moſe 20, 15 — 17. 


Von allen in der Welt im Schwange gehenden Fehlern, Sün- 
den und Verbrechen, von allen Laſtern, mit denen ſich ein menſch⸗ 
liches Herz beflecken kann, iſt eins, welches als das niedrigſte 
und ekelhafteſte den lauteſten Abſcheu erregt — dies iſt das Laſter 
des Diebſtahls. Nur Menſchen ohne Ehre, ohne Treue und 
Glauben, nur Menſchen ohne Gefühl für Recht und Pflicht, 
nur rohe, verworfene Geſchöpfe, die in ihrer Schaͤndlichkeit den 
Raubthieren gleichen, können ſich mit dieſem Verbrechen be- 
ſudeln. 

Die Achtung, welche man fremdem Eigenthum ſchuldig iſt, 
wird unter allen Nationen des Erdbodens am haͤufigſten gefun⸗ 
den. Nur diejenigen wilden Völker, welche noch auf der unterſten 
Stufe der Sittlichkeit leben, wo ſie noch gleichſam den vernunft⸗ 
loſen Thieren verwandter find, als den Menſchen, pflegen über 
fremdes Gut ohne Gewiſſen zu ſein, und Dieberei gilt bei ihnen 
noch wie ein Erwerb. . 
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Sobald ſich aber ſolche Wilde aus ihrer Niedrigkeit erheben, 
ſobald ſie in ordentliche Geſellſchaften zuſammentreten, feſte 
Wohnplätze haben und bürgerliches Gewerb treiben, eben ſo bald 
fangen ſie an, ſich vor ihrem ehemaligen thieriſchen Betragen zu 
ſchämen; fie erröthen vor dem Gedanken, fremdes Gut mit Ge⸗ 
walt oder Liſt an ſich zu ziehen. N 

Darum ſind alle weltlichen Ordnungen, alle Staaten, alle 
Geſetze, alle Verträge entſtanden, daß jedem Menſchen fein Ei— 
genthum ſicher geſtellt werde; daß Niemand ſich dasjenige zueig⸗ 
nen dürfe, was ein Anderer mit Recht als ſein Erbtheil oder als 
die Frucht feines Fleißes beſitzt. — Alle bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen, alle Obrigkeiten ſind vorzüglich nur darum vorhanden, einen 
Jeden bei ſeinem Eigenthum, bei ſeinen Rechten zu ſchützen. 

Derjenige, welcher ſich alſo ein fremdes Gut anmaßt, ſei es 
heimlicher oder hinterliſtiger Weiſe, oder durch ſchändliche Ge— 
walt, ift ein öffentlicher Feind der Geſetze, ein Zerſtörer der bür- 
gerlichen Ordnung, ein Widerſacher der Obrigkeit. — Ihn trifft 
der Abſcheu der Mitbürger, der Fluch des Geſetzes, das Schwert 
der Gerechtigkeit. Er wird als ein Ehrloſer aus der Reihe recht— 
licher Menſchen hinweggeſtoßen; er darf nicht in der Mitte der 
Geſellſchaft länger leben, die vor ſeiner Laſterhaftigkeit keine Si⸗ 
cherheit hat. Sie verbannt ihn von ſich; ſie verſchließt ihn in Ge⸗ 
fängniſſe; ſie übergibt ihn zuletzt dem Tode, als einen unertraͤg⸗ 
lichen, beſſerungsloſen Miſſethaͤter. 

Wer ſich einmal mit der Schande beſudelte, ſich an fremdem 
Gute vergriffen zu haben, behält auf immer die ſchmachvolle 
Erinnerung daran. Darum geht ein Sprichwort durch die Welt: 
Wer einmal ſtiehlt, iſt für immer ein Dieb. — Alle Redlichkeit 
eines nachherigen Lebenswandels kann die Erinnerung nicht aus— 
loͤſchen: Du haft einmal geſtohlen und dir zugeeignet, was dir 
nicht angehörte! f 

Wie wichtig für die Unſchuld, Freude und den Adel unſerer 
Seele iſt es daher, daß wir uns Ehrfurcht vor fremdem Eigen— 
thum tief einprägen, und uns ſelbſt nie durch eine Niederträch— 
tigkeit entehren, die wir mit Recht aus tiefſtem Herzensgrunde an 
Andern verabſcheuen! — Wie wichtig iſt es, daß der Menſch, 


feines Nächften fich bewahrt! 

Aber ift es möglich? Sollte es auch noch nothwendig fein, 
daß man ein chriſtlich ſein wollendes Gemüth vor dem niedrig⸗ 
ſten und gröbſten aller Laſter warnen müſſe? Weiß nicht in unſern 
Zeiten faſt jedes Kind, was Eigenthum und Recht ſind? Weiß 
nicht faſt jedes Kind, wie es die Heiligkeit andern Gutes ehren 
müſſe? — O daß es doch alſo wäre! — Wehe, es leben Er- 
wachſene, die auf Jeſu Namen getauft ſind; Erwachſene, die 
ſogar glauben, eine gute Erziehung empfangen zu haben; Er- 
wachſene, die ſogar Kenntniß, Bildung, angenehme Lebensart 
haben, und öffentlich mit ihren frommen Gefühlen, mit ihrer 
Redlichkeit, mit ihrem Biederſinn prangen, und doch zuletzt nur 
zu der verworfenen Zahl der Diebe und Räuber gehören. Sie 
hüllen ſich nicht in die Lumpen der Armuth; fie ſtehlen nicht aus 
verzweifelnder Noth; ſie gehen wohlgekleidet umher; ſie verheim⸗ 
lichen ihre Unehrlichkeit durch einen gleißneriſchen Schein der 
Redlichkeit und Klugheit; fie find eifrige Kirchengänger, ſchein— 
heilige Beter, heuchleriſche Vaterlands- und Menſchenfreunde, 
und dienen doch in der Stille nur ihrem Mammon, bereichern 
ſich durch diebiſche Kunſt, durch Betrug des Nächſten, durch 
unehrliche Handlungen. Dies ſind die übertünchten Graͤber, von 
welchen Chriſtus ſpricht, daß ſie auswendig hübſch ſcheinen, 
aber inwendig find fie voller Todtenbeine und alles Unflaths. 
(Matth. 23, 27.) 

Denn nicht der allein iſt ein Rauber, welcher auf einſamer 
Landſtraße den Vorübergehenden anfaͤllt; nicht der allein iſt ein 
Dieb, welcher im Dunkeln der Nacht zu dir einbricht, und mit 
verbrecheriſcher Scheu dein beſtes Geräth entwendet. — Es gibt 
auch andere Wege, auf welchen Unehrliche einherwandeln, um 
das geheiligte Eigenthum ihres Nächſten raͤuberiſch anzutaſten. 

| Verletzung fremden Gutes ift es, wenn durch heimtückiſchen 
Betrug der Chriſt den Chriſten im Handel und Wandel 
übervortheilt, ihn mit falſchem Gewicht betrügt, ihm ſchlechte 
Waare für gute verkauft, ihn in Verträgen überliſtet, ihm das 
| anvertraute oder erborgte Vermögen verpraſſet, es auf gefährliche 
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Unternehmungen und Spiele hinwirft, und mit Beſchädigung 
derer, die ihm anvertrauten, durch muthwilligen Bankerot ſich 
neues Eigenthum erliſtet, zuſammengeſetzt aus der Beraubung 
derer, die er betrog. — Hier iſt Diebſtahl unter dem Mantel der 
unglücklichen Redlichkeit; hier iſt Räuberei mit laͤchelndem An⸗ 
geſicht; hier iſt diebiſche Frechheit im edeln Kleide. 

Verletzung fremden Eigenthums iſt es, wenn der Spieler, 
dem nach dem Gelde des Andern gelüſtet, einem Andern die 
Leidenſchaft der Spielwuth einhaucht, um ihn 
plündern zu können. Das Spiel iſt nicht mehr für ihn 
eine Taͤndelei, eine Erholung nach den Gefchäften des Ernſtes; 
es iſt dem Elenden ein Erwerbmittel. Wohl weiß er ſich mit dem 
Vorwand zu entſchuldigen: Auch ich wage ja mein Eigenthum 
gegen das andere! — Aber er kennt ſeine Kunſt, und ſeine Ue⸗ 
berlegenheit und Gewandtheit. So darf auch der nächtliche Dieb 
ſprechen: Ich wage mein Eigenthum, ja ſogar meine Freiheit, 
mein Leben gegen fremdes Gut. Aber auch er vertraut auf ſeine 
Gewandtheit und Ueberlegenheit in der ſchändlichen Kunſt, frem⸗ 
des Eigenthum ohne Mühe zu dem ſeinigen zu machen. 

Verletzung fremden Eigenthums iſt es, wenn mit heuchleri⸗ 
ſcher Liebe der Habſüchtige einen dem Tode nahen Bekannten 
umſchleicht, um rechtmäßige Erben zu verdrängen, und 
ſich einſt des Vermögens bemeiſtern zu können, das ihnen mit 
allem Recht zufallen ſollte. Der Erbſchleicher hüllt ſich verbreche⸗ 
riſch in den Mantel einer der reizendſten Tugenden — der Freund⸗ 
ſchaft, um Unſchuldige ihres Rechtes berauben zu können. Er 
beſtiehlt durch die Hand eines Sterbenden die verſtoßenen, recht⸗ 
lichen Erben. Er verdrängt die Blutsverwandten, und gibt ſeiner 
Ehrlofigkeit einen Anſtrich der Dienſtfertigkeit gegen den, nach 
deſſen Gut ihn gelüſtet. Er betrügt mit heimtückiſcher Schaden⸗ 
freude den Sterbenden und die Lebenden, — er nennt nur Klug— 
heit, was Diebesthat geweſen, heißt Selbſtliebe, was unehrliche 
Zueignung durch treuloſe Mittel war. 

Verletzung fremden Eigenthums iſt es, wenn neidiſche Men 
ſchen, gallſüchtige Verleumder die Ehre und den guten 
Ruf ihrer Mitbürger durch boshafte Anmerkungen 
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verdächtig machen, üble Gerüchte eifrig verbreiten helfen, 
und mit leichtſinnigem Wohlgefallen Alles nachreden, was einen 


Schatten auf die Denkart und das Gemüth des Nebenmen⸗ 


ſchen werfen mag. — Wie, ihr Grauſamen, ſind ehrlicher Name, 


guter Leumund, unbeſcholtener Ruf nicht eben ſo heilig, als an⸗ 


deres Gut und Vermögen? Sind guter Name und Ehre nicht 
ſelbſt noch höhern Werthes, als Geld, koſtbares Geräth und lie⸗ 
gende Güter? — Iſt jede boshafte Bemerkung, wodurch ihr den 


Mitbürger herabwürdigt, iſt jede nachtheilige, entehrende Ver⸗ 
muthung, die ihr boshaft über ihn und das Seinige aͤußert, iſt 


jedes Nachplaudern und Verbreitenhelfen eines ſchändlichen Arg⸗ 


wohns einer ihn befleckenden Sage, nicht Diebſtahl am Heilig⸗ 
ſten, was der Menſch beſitzt? Iſt Ehrenraub nicht oft von fürch⸗ 


terlicherer Wirkung, als Güterraub? — Der Dieb ſchleicht mit 


falſchen Schlüſſeln zu den Thüren fremden Eigenthums; der 


Verleumder tödtet mit falſcher Zunge den guten Ruf des Mit- 


bürgers. Der Dieb kann zuletzt noch in ſeinem Raube ſchwelgen; 


aber du, der du ſo gerne verbreiten hilfſt, was man Uebels vom 


Nachbar zu ſagen weiß, woran ergößeft du dich noch, wenn nun 
das unglückliche Schlachtopfer mit Hilfe deiner giftigen Zunge 
gefallen iſt? 


Verletzung fremden Eigenthums iſt es, wenn Menſchen aus 


Mißgunſt, aus Handwerksneid, den Beifall, welchen ſich 
Jemand erwarb, das Zutrauen, welches er durch Redlichkeit 
und Güte im Handel und Gewerb verdiente, das Anſehen, 
welches ihm feine Kenntniſſe und Tugenden gewinnen, zu ver- 
kleinern oder zu ſtürzen trachten. Jedes Mißvergnügen 


über den aufblühenden Wohlſtand des Nächſten entſpringt aus 
einem verdorbenen Herzen. Denn der Neider haßt in ſeiner Un⸗ 


gerechtigkeit nicht nur den Nebenmenſchen, ſondern auch das Werk 


der göttlichen Vorſehung, die den Mitbürger geſegnet, die ihn 


hervorgehoben hat. Der Neider wagt es, über den Werth der 
Andern beſſer zu richten, als Gott; oder jenes Mißvergnügen des 


Neides ſtammt aus einem ſchwachen Verſtande, welcher gewiſſen 
Gütern einen höhern Werth beilegt, als fie verdienen. Immer 


ſind die Bemühungen des Neides verbrecheriſch. Ein Räuber iſt, 
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wer das öffeutliche Zutrauen vernichten will, welches Jemand 
durch Fleiß, Glück und Klugheit zu erwerben wußte; wer es 
zerſtören will, um ſich in die Vorzüge zu ſetzen, die der Andere 
genoß. Wodurch iſt er vom gemeinen Diebe getrennt? Ehrlos iſt 
beider Mittel, ſich Eigenthum zu gewinnen. Der Rauber ſtiehlt 
den Lohn des Fleißes, die Frucht des Erwerbes. Der geſchaͤftige 
Brodneid ſtiehlt die Quellen des rechtlichen Erwerbs, Kredit und 
Zutrauen des Nebenmenſchen. 

Verletzung fremden Eigenthums iſt es, wenn diejenigen, 
deren Redlichkeit das Gut Anderer vertraut ward, 
ſchlechte Verwalter deſſelben ſind; wenn ungetreue 
Vormünder das Hab und Gut der Waiſen und Wittwen durch 
ſchmähliche Mittel an ſich ziehen, oder durch Nachläſſigkeit ver⸗ 
wahrloſen; wenn Vorgeſetzte die Güter und das Vermögen mil- 
der Stiftungen und menſchenfreundlicher Anſtalten zu unerlaub⸗ 
ten Zwecken benutzen; wenn ſie die Einkünfte und Zinſen, ſo ſie 
zu verwalten beauftragt find, zum Theil für ihren eigenen Vor⸗ 
theil anzuwenden ſuchen, oder in ſchwelgeriſchen Gaſtmählern 
und Feſten zum Theil vergeuden. 

O ihr ehrwürdigen Stifter frommer Vermächtniſſe und ge⸗ 
meinnütziger Anſtalten, könntet ihr euch aus euern Gräbern 
aufrichten, und die Anwendung eurer Gaben ſehen: wie oft 
würde ſich euer Blick voll Unwillens von den Schwelgern hin— 
wegwenden, denen das vertraut wurde, was ihr der weinenden, 
verlaſſenen Armuth geweiht hattet! — Könntet ihr aus euern 
Gräbern heraufſteigen, tugendhafte Väter und Mütter, die ihr 
eure verwaiſeten Kleinen der Obhut und Liebe revlicher Menſchen 
anzuvertrauen glaubtet: wie oft würde ſich jammervoll euer Blick 
vom Schickſal eurer hinterlaſſenen Lieblinge hinwegwenden! — 
Jene Heuchler, ſie ſprechen von Barmherzigkeit gegen Wittwen 
und Waiſen, in deren Gut fie ihre unreinen Hände waſchen; fie 
feiern den Stiftern frommer Anſtalten Feſte, damit ſie die Zinſen 
von Vermächtniſſen zum Theil verſchwelgen konnen, die den Noth— 
leidenden angehören. Ihr ſeid es, die an der Armuth Raub be— 
gehen, und die Todten beſtehlen. Ihr ſeid es, denen Jeſus 
Chriſtus das Wehe zuruft, wie den heuchleriſchen Phariſäern, 
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die der Gerechten Gräber ſchmücken, und inwendig voller Untu⸗ 
gend ſind. (Matth. 23, 28. 29.) 

So find noch vielerlei Arten, durch welche fremdes Eigen⸗ 
thum verletzt wird. Ach, wer möchte die mannigfaltigen Mißge⸗ 
ſtalten des Laſters und Verbrechens zaͤhlen? Ich will es nicht. 
Solch ein Anblick empört das tugendhafte Gemüth. Die reine 
Seele wird ſich unter ſolchen Gräueln fremd auf Erden, und 

klagt: Wohne ich unter denen, deren Knie ſich vor Gott beugt? 
Ehrlichkeit iſt ſelbſt noch keine Tugend, und doch kann Keiner 
den Namen des Chriſten tragen, ohne ein redliches Gemüth zu 
haben. Ehrlichkeit iſt an ſich ſelbſt keine Tugend, ſondern nur 
Abweſenheit des Verbrechens. Denn ehrlich iſt ſchon Jedermann, 
der nicht ſtehlen, berauben, betrügen will; ehrlich it, wer Nie⸗ 
manden übervortheilt, Niemanden um Ehre und guten Namen 
betrügt. Aber der Menſch, bloß ohne Laſter, ohne Verbrechen, 
iſt noch kein Chriſt. Was thut ihr Sonderliches, fagt- Jeſus, 
wenn ihr zu euern Brüdern freundlich redet, wenn ihr ihnen 
nichts Uebels thut? Thun nicht die Heiden auch alſo? (Matth. 
5, 47.) 

Aber ſtrenge Ehrlichkeit, Rechtſchaffenheit in Verwaltung 
fremden Gutes, Achtung gegen Anderer Eigenthum und Recht, 
iſt die erſte, unentbehrlichſte Grundlage zur Tugend; ohne ſie 
iſt keine Liebe, kein Werk der Herzensgüte gegen Mitmenſchen 
möglich. 

Darum ſei Ehrfurcht vor fremdem Eigenthum das 
erſte Geſetz aller meiner Handlungen im Umgang mit Menſchen. 
Die Rechte Anderer müſſen und ſollen für mich jederzeit einem 
unverletzlichen Heiligthum gleichen. Und wenn ich Noth leide, 
wenn ich mit den Meinigen in bitterer Verlegenheit traure, wenn 
mich irgend eine Ungerechtigkeit dann retten, irgend ein Betrug 
dann bereichern könnte — verflucht ſei der Gedanke, welcher zu 
folder Schandthat in meine Seele dringen mochte! — — Ich 
kann leiden; aber durch Habſucht oder Betrug will ich keine Lei⸗ 
den mehr in der Welt machen. Ich kann weinen; aber durch 
Verleumdung, durch Mißgunſt will ich keinem andern Auge 
Thränen erpreſſen. Ich kann arm fein; aber durch Verrätherei 
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und Hinterliſt will ich niemals mir das Geringſte von fremdem 
Vermögen zu eigen machen. Mein Troſt ſei Gerechtigkeit, mein 
Reichthum ein reines Herz, meine Hoffnung Gottes Segen! 

Chriſtlicher Vater, chriſtliche Mutter, präge deinen Kindern 
ſchon früh, ſchon in der zarteſten Jugend, Ehrfurcht vor 
fremdem Eigenthum ein! Sie ſei ihrem Herzen das heiligſte 
Gebot! — Mit unerbittlicher Strenge ſtrafe jede ihrer Neigun⸗ 
gen, ſich durch Schlauheit oder Gewalt etwas zuzueignen, woran 
ſie kein Recht haben, oder fremdes Eigenthum boshafter Weiſe 
zu verletzen und zu verderben. Auch gegen das kleinſte Unrecht, 
welches ſie mit kindiſchem Muthwillen verüben, ſei nicht gleich⸗ 
gültig. — Erinnere dich, erinnere ſie an die Geſchichte aller Un⸗ 
glücklichen, welche ihr ehrloſes, geſchändetes Leben zuletzt unter 
dem Schwerte des Gerichts, oder in den Feſſeln des Kerkers be- 
ſchloſſen. Erinnere dich, erinnere ſie, wie jene bejammernswür⸗ 
digen Verbrecher die erſten Uebungen der Ungerechtigkeit nur im 
Spiel, nur in Kleinigkeiten verſuchten, und mit grobem Betrug, 
mit treuloſer Verwaltung, mit diebiſcher Antaſtung fremden Ver⸗ 
mögens, mit gewaltthätiger Raͤuberei endeten. — Erinnere dich, 
erinnere ſie, daß Sparſamkeit, Fleiß und Genügſamkeit das Glück 
des Lebens, den Wohlſtand jedes Hauſes gründen; daß Ehrlich- 
keit des Gemüths am leichteſten und ſicherſten das Vertrauen der 
Welt erwirbt; daß redlich gewonnenes Vermögen am längſten 
dauert und göttlichen Segens gewiß iſt. Erinnere dich, erinnere 
ſie, daß auch Noth und Verzweiflung uns zu keiner Ungerechtig⸗ 
keit Erlaubniß geben, ſondern daß Gottes Vatergüte für uns 
ſorgt, daß ihr Beiſtand am nächften iſt, wenn unſere Verlegen⸗ 
heit und Angſt am größten iſt. 

Oft, mein Vater und mein Gott, oft und vielfach habe ich 
das im Laufe meines Lebens erfahren! Wenn alle Hilfe mir fern 
ſchien, warſt Du mir nahe! Wenn ich nach Troſt mich umſah, 
dann kamſt Du ſelbſt, mein Retter! — Warum ſollte ich denn 
meinen Brüdern fehmälern oder rauben, was Du ihnen gabſt? 
Warum ſollte ich ihnen mißgöͤnnen, was Du ihnen geſtattet haft? 
Warum ſollte ich mich mit ungerechtem Gute bereichern, auf 
welchem Dein Segen nicht ruhen mag? Was haͤlfe es mir denn, 
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wenn ich die ganze Welt gewaͤnne, und Schaden litte an meiner 
Seele? — Warum ſollte ich die Ruhe meines Gewiſſens vertau⸗ 
ſchen gegen ein unrechtmaͤßiges, irdiſches Gut, das vielleicht noch 
früher vergeht, als mein Leib im Grabe? — Nichts von Allem 
rette ich mit hinüber in das künftige Leben, nicht Anſehen, 
Würde, Ehrenſtellen, nicht Gold und Gut und Macht; nur das 
freudige Gewiſſen bleibt mir treu in der Todesſtunde; nur die 
Tugendkraft meines unſterblichen Geiſtes geht mit mir in das 
Reich der Ewigkeit über. 

Nie wehe, wie ein Fluch, der Seufzer einer durch mich be⸗ 
drängten Wittwe über meine Handlungen! Nie falle, wie ein 
Schwert, die Thrane einer durch mich betrogenen Waiſe auf 
meine Seele! Nie miſche ſich ein Sündengeld unter mein Ver⸗ 
mögen, daß es nicht Unglück erzeuge, ſtatt Segen! 
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38. 
Was der Menfeb re i ft. 


1. Mof. 39, 6. 


Ich will die Welt verachten, 
Wenn mich ihr Zauber rührt, 
Will nicht nach Gütern ſchmachten, 
Die man ſo leicht verliert: — 

Will jede Leidenſchaft 

Im erſten Ausbruch dämpfen, 
Und ſie als Chriſt bekämpfen 
Durch Gottes heil'ge Kraft. 


Soll ich nach Schatten laufen, 
Zu des Verderbens Rand? 
Ich ſelber mich verkaufen 
Um einen flücht'gen Tand? 
Nein, was mein Herz verehrt, 
Iſt göttlich, iſt nicht Bürde! — 
Ich fühle meine Würde! 
Ich fühle meinen Werth! 


Nur Du, Gott, hör' mein Flehen: 
Laß mich im ernſten Streit 
Mich ſelbſt nicht hintergehen, 
Gib mir Entſchloſſenheit! 
Mein Glaube lehre mich 
Mein eig'nes Herz bewachen, 
Es unbefiegbar machen, 
Und ſiegreich ſein durch Dich! 


Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung im menſchlichen Leben, daß 
Jeder auf ſich ſelbſt den höchſten Werth ſetzt; Jeder die ganze 
Welt behandelt, als wäre fie nur allein feines Vortheils willen 
vorhanden; Jeder ſich gleichſam für den Mittelpunkt betrachtet, 
um den ſich alles Andere bewegt: und daß dennoch ſo Viele bei 
all dieſem Eigendünkel Sklaven eines Andern, oder Leibeigene 
eines höchft unwichtigen Gegenſtandes ihrer Begierden werden 
konnen. — Dieſe Widerſprüche in der Bruſt des Sterblichen, 
dieſer ungemeſſene Stolz neben aller Gefühlloſigkeit des eigenen 
Werthes, dieſe nimmerſatte Selbſtſucht neben einer verächtlichen 
Geringſchaͤtzung, find fo gewöhnlich, daß es nur noch auffällt, 
warum ſelbſt klügere Perſonen durch dieſe Wahrnehmung nicht 
aufmerkſamer auf ſich ſelbſt werden! — 
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Jeder hat einen Preis, um welchen er ſich weg⸗ 
gibt! ſagt das Sprichwort. Und wie wahr, wie tief aus der 
menſchlichen Natur entlehnt iſt der Inhalt dieſes Wortes! — 
Wer ſchlau oder Menſchenkenner genug iſt, weiß bald am An⸗ 
dern zu beurtheilen, um wie viel er feil iſt; darnach behandelt 
er ihn. Iſt der Preis gering, macht er den Thoren zu ſeinem 
Diener. 

Jeder Menſch hat einen Preis, um welchen er ſich weggibt. 
Es lächelt der Hochmüthige und ſpricht: Wohl mag es der 
Schwachen genug geben, welche um ein Spottgeld ihr Leben, 
ihre Ehre, ihre Rechtſchaffenheit weggeben; ſchändliche Richter, 
die ſich durch Geſchenke einnehmen laſſen; feile Wollüſtlinge, 
die durch einen neuen Anlaß zu Ausſchweifungen verführt wer- 
den können, Unſchuld, guten Namen, Ehrlichkeit, Alles zu ver- 
geſſen; aber gebet mir Millionen und alle Freuden der Welt, nie 
werdet ihr mich dadurch zu einer Niederträchtigkeit erkaufen! So 
ſpricht er, und fühlt es, was er ſpricht. Doch ſaget ihm Schmei- 
cheleien, und er wird ſich gefangen geben; bietet ihm Ehrenbe— 
zeugungen, Titulaturen und mächtigeres Anſehen, er wird für 
den glänzenden Zweck ein ganzes Land ins Unglück ſtürzen; laſſet 
ihn in verzweiflungsvolle Umſtände treten, die, wenn ſie bekannt 
werden, ihn um Hochachtung und alle Würde bringen, er wird, 
einem Raſenden gleich, gegen Alles wüthen; er wird heimlich 
zum Betrüger, zum nichtswürdigen Dieb, zum Meuchelmörder, 
ja, fruchtet Alles nicht, zum Selbſtmörder werden können! — 
O ihr unglückſeligen Länder, wie viel tauſend glückſelige Fami⸗ 
lien wurden ſchon mit Jammer erfüllt, um einiger Menſchen 
Ehrgeiz! Wie mancher ließ Vermögen, Freundſchaft, Liebe, und 
ſelbſt das eigene Leben fahren, um nur ſeinen Namen, die Ehre 
ſeines Hauſes zu retten! — Er war alſo um einige Chrenbezeu- 
gungen feil, die er nicht verlieren, nicht überleben wollte. 

Er handelte wohl thöricht, ruft ein Anderer, fo wie Jeder, 
welcher ſich um den leeren Schaum des Ruhmes Sorgen und 
Kummer aufbürdet. — Was kann uns auch daran liegen, ob die 
Leute uns mehr oder weniger äußere Achtung bezeugen? Wer 
kennt Em Welt nicht; wer nicht den Wankelmuth im Urtheil der 
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Sterblichen? Wen ſie heute vergöttern, den verſpotten ſie mor⸗ 
gen. Sie beugen ſich vor dir mit dem Haupte, aber im Herzen 
biſt du ihre Verachtung. Je mehr Anſehen, um ſo mehr Neid 
und verdrießliche Nebenbuhlerei. Nein, für ſolchen Preis opferte 
ich nicht Glück und Frieden meiner Tage und die Grundſätze 
meiner Handlungsweiſe hin, geſchweige das Leben ſelbſt. — So 
ſpricht er, der ſich vielleicht um einen noch weit größern Preis 
weggibt. Ladet ihn zu Gaſte, er wird euch liebkoſen, wenn er 
auch von eurer Unwürdigkeit die offenſten Beweiſe hätte. Setzet 
dem Lüſternen ſeltene Weine vor, er wird ſich freudig berauſchen, 
und in der Trunkenheit ſeine und ſeiner Freunde Geheimniſſe 
verrathen, die unanftändigften Reden zu führen keine Scham 
haben, und in alle Schändlichkeiten einwilligen. Laſſet ihn ver⸗ 
armen, daß er nicht mehr den bisherigen Aufwand, die bisherige 
Schwelgerei fortſetzen kann; er wird ſich nicht mit geringem 
Trank, mit ſchlechter Koſt begnügen, er wird den Verluſt aller 
gewohnten Bequemlichkeiten nicht ertragen können, und den Tod 
lieber, als ſolch ein trauriges Leben begehren. O wie mancher 
reiche Praſſer, wenn er nun verarmte, ward ſein eigener Henker, 
weil er glaubte, nicht mehr mit einem geringen Vermögen leben 
zu können, was doch zur Unterhaltung mehrerer genügſamer 
Familien hingereicht haben würde. Dieſer Elende war alſo um 
einige volle Schüſſeln, um den Saft ſeiner Trauben, um eine 
glänzende Behauſung zu jedem Verbrechen feil. 

Doch ein ſolcher gehört auch zum gemeinſten Auswurf der 
Menſchheit! ruft ein Anderer: Nie würde ich mich ganz zum Thier 
herabwürdigen, und nur leben für den Kitzel des Gaumens. Was 
liegt an Schwelgereien und Feſten? Es iſt genug, daß man ſich 
ſättige. Was an Ehrenaͤmtern? Genug, wenn man nicht über 
Verachtung und Haß zu klagen hat, und ungeſtört durch fremde 
Bosheit für ſich dahin leben kann. Nein, um ſolchen Preis 
Freundſchaft, Liebe, Seelenruhe und Leben wegſchleudern, heißt 
auf der niedrigſten Stufe der Verworfenheit ſtehen. So ſpricht 
er. Aber dieſer, welcher alle Andern tadelt, daß fie ſich fo wohl— 
feilen Preiſes weggeben, um welchen iſt er mit all feinen tugend— 
haften Grundſätzen ſelbſt feil? — Stellt die Spieltiſche zurecht, 
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laſſet die Karten, die Würfel beim Schimmer der Kerzen glän- 
zen; ſammelt Geſellſchaft zum raſchen Wechſel des Glücks — 
und hinweg iſt jeder edle Stolz! Er drängt ſich hinzu, der Un⸗ 
glückſelige! Er, der ſonſt der gefühlvollſte Menſch ſein mag, wird 
nun hartherzig gegen Anderer Verluſt; er, ſonſt der redlichſte 
Mann in ſeinen Geſchaͤften, verzeiht ſich nun, eines ſchaͤndlichen 
Gewinnes willen, jede Betrügerei, wenn ſie nur unentdeckt bleibt; 
er, ſonſt der zärtlichſte Vater, der treueſte Gatte, wird nun, von 
feiner hölliſchen Sucht ergriffen, ihrer nicht mehr gedenken. Er 
ſpielt, und verſpielt ihr Hab und Gut. Ihr Jammer rührt ihn 
nicht; ihre Thränen, ihre Beſchwörungen, die Warnungen feiner 
Freunde und Vorgeſetzten, das Achſelzucken ſeiner Untergebenen 
— Alles iſt vergebens. Er ſpielt, und wendet endlich das Glück 
das falſche Antlitz von ihm ab, ſteht er da, ohne Vermögen, ohne 
Hilfe, verhöhnt von denen, die ſich in ſein Gut theilen — dann 
führt ihn Verzweiflung und Reue zu jedem Wageſtück des Böſe⸗ 
wichts. Er wird, um nur ſpielen, um fein Verlornes wieder er- 
beuten zu können, anvertraute Gelder unterſchlagen, Obrigkeiten 
betrügen, Handſchriften verfälfchen, falſche Eide ablegen können 
— Alles können, bis die Wellen des Unglücks über ihn zuſam⸗ 
menſchlagen, und er mit verruchter Hand ſein ruchloſes Leben 
endet. O wie Mancher, der wegen anderer vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften höchſt ſchätzbar geweſen, richtete ſich und die Seinigen 
ohne Rettung durch die Wuth der Spielbegierde zu Grunde! 
Dieſer war alſo um ein Geiſt und Geſundheit verderbendes Ver⸗ 
gnügen feil, am Tiſche der Karten und Würfel von Angſt und 
Luſt durch den ſchnellen Umſchwung des Glücks ergößt zu 
werden. 
Jeder Menſch hat ſeinen Preis, um welchen er ſich weggibt. 
— Und alſo auch du! — Um welchen biſt du mit deinem 
Glauben, mit deiner Unſchuld, mit deiner Ehrlichkeit feil? — 
Du ſtehſt betroffen da? Du zweifelſt, daß es einen Preis in der 
Welt gebe, um welchen du dich um die Ruhe dieſes und die 
Seligkeit jenes Lebens hinböteſt? — Wie, warſt du gegen 
Verſuchungen bis heute ſo ſtandhaft, daß dich keine, auch die 
reizendſte, nicht bezwungen haͤtte? Wandteſt du dich immer, 
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wenn deine Redlichkeit, deine Keuſchheit, deine Zufriedenheit, 
deine Treue in Gefahr kamen, ſchaudernd von der lockenden 
Sünde hinweg, wie Jo ſeph einſt in der Verſuchung, als er 
rief: Wie ſollt' ich ein ſo großes Uebel thun, und 
wider den Herrn, meinen Gott, ſündigen? (1. Moſ. 
39, 9.) | | 

Es ift möglich, die Spielwuth rührt dich nicht; aber auch 
nicht die Eitelkeit? Und wenn dich Eitelkeit zu keinen Fehltritten 
und Selbſtentwürdigungen verleiten konnte, auch nicht der Haß 
gegen Andere? Und wenn nicht der Haß, auch nicht der Stolz? 
Und wenn nicht der Stolz, auch nicht der Hang zur Wolluſt? 
Und wenn nicht die Wolluft, auch nicht die Begierde nach Ge⸗ 
winn und Reichthum? Und wenn nicht der Reichthum, doch die 
Furcht vor Schande? Und wenn nicht Schande, doch Trotz gegen 
Andere oder auch Schadenfreude? — Wehe, wollt' ich die Reihe 
der menſchlichen Schwachheiten durchzahlen, du gäbeft dich viel⸗ 
leicht um mehr als einen Preis weg. Tadle nicht den freiwilligen 
Krieger, der um geringe Beſoldung Blut und Leben wagt. Ihm 
iſt die geringe Beſoldung höchſte Nothwendigkeit zu ſeiner Erhal⸗ 
tung; du biſt vielleicht verhältnißmäßig um einen geringern Sold 
dienſtbar! — Tadle nicht den Schiffer, welcher auf gebrechlichem 
Fahrzeuge den ungetreuen Wellen des Meeres und den Tücken 
der Sturmwinde ſich preisgibt, weil er nur Weniges gewinnen 
kann, wenn gleich mit Lebensgefahr. Es iſt ja ſein Beruf und 
Gewerb; aber du, um vielleicht weit flüchtigern und nichtigern 
Gewinn, wagſt Ehre, Wohlſtand, Tugend und haͤusliches Glück 
auf weit bedenklichere Handlungen hin. 

Jeder Menſch hat einen Preis, um welchen er ſich weggibt. 
Welches wäre dein Preis? Haſt du deinen eigenen Werth 
ſchon jemals erwogen? — Gehe hin in dein Kämmerlein, 
und prüfe dich ſelbſt in einem ernſten Augenblick des Nachden— 
kens, um welches Gut du feil fein köͤnnteſt. — Unterſuche deine 
Handlungen nur ſeit dem vergangenen Jahre; unterſuche deine 
geheimen Gedanken und verſchwiegenen Wünſche nur ſeit eini⸗ 
gen Wochen! — O du wirſt ſie bald erkennen, deine Schwächen, 
welche kein Verſucher allzuſtark berühren dürfte, daß er nicht 
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eben fo ſchnell den Preis gefunden hätte, um welchen deine Tu⸗ 
gend, dein Chriſtenthum, dein Himmel auf Erden, deine Ewig⸗ 
keit feil wären. — Du ſchauderſt? Du magſt nicht in dein 
Innerſtes ſehen? — O, wenn dir die Fortdauer deiner Tugend, 
wenn dir dein Chriſtenthum, dein Himmel, deine Ewigkeit werth 
ſind, ſo meide den Anblick deiner ſelbſt nicht! Daß du dich, deine 
Todesſchwaͤche und die gräßlichen Klippen erblickſt, bei welchen 


deine Seele jeden Augenblick in Gefahr ſchwebt, — ach, es iſt 


ein großer, entſcheidender Augenblick in deinem Lebenslaufe. Viel⸗ 
leicht von eben dieſem Augenblicke, der dich überraſcht und zur 
Selbſterkenntniß bringt, hängt es ab, ob du dich jemals mit 
Allem, was dir ſonſt heilig iſt, um irgend einen ſchnöden Lohn, 
um irgend eine Befriedigung niedriger Gelüſte, um irgend einer 
ſchwachen Bedenklichkeit willen, weggeben wirſt; oder ob du, mit 
hoher Selbſtbeherrſchung, dir und deinem Gott immerdar an⸗ 
gehören kannſt. f 

Jedermann hat einen Preis, um welchen er ſich weggibt! 
Kennſt du den deinigen, kennſt du deinen eigenen Werth? 

Ach, ich ſenke beſchaͤmt, o Allwiſſender, die Augen vor Dir 
nieder. Ich bin nicht würdig der Treue und Huld, welche Du 
mir von früher Jugend auf erwieſen! Wie erhaben iſt die Würde, 
welche Du mir verliehen; wie elend der Werth, welchen ich auf 
mich ſelbſt ſetzte! — Ich bin Dein Geſchoͤpf, o Gott, Dein 
Kind, o Vater voller Gnaden, und ich — — ach, ich gebe mich 
und Deine Gnade um Staub und Tand, um irgend eine rohe 
Freude weg. — Ich bin Menſch. Hoch ſtehe ich auf der 
Stufenleiter der gottgeſchaffenen Weſen; hoch über 
den Miriaden anderer Geſchöpfe, welche nicht die Vernunft, nicht 
die Erkenntniß, nicht die Offenbarung haben, wie ich: und doch 
ich vergeſſe und vernichte, mich ſelbſt entehrend, meine angeborne 
Menſchenhoheit um Dinge oft, die ſelbſt das tief unter mir ſte⸗ 
hende Thier nicht achtet. In meiner Seligkeit, in meinem Hoffen 
und Lieben, Verabſcheuen oder Begehren entarte ich nur zu oft 
zum Thiere! — 

Ich bin zur Unſterblichkeit gerufen! Für mich ſtehen 
die Pforten einer Ewigkeit offen, deren Wonne ich hienieden in 
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ihrer beſeligenden Kraft kaum ahnen kann. Ach, tauſend andere 
Weſen ſterben ringsum jährlich zu meinen Füßen hin. Sie wa⸗ 
ren und ſind nicht mehr. Nur ich, erhabener als ſie, von Gott 
erleuchtet, nur ich bin zur Unſterblichkeit geboren. Und wie, wo⸗ 
durch habe ich dieſes hohe Loos vorzugsweiſe vor Millionen anderer 
erſchaffener Weſen verdient? Wehe, ich verkaufte ſchon den Adel 
meiner Seele um den niedrigſten Preis meiner ſinnlichen Gelüſte, 
meiner Einbildungen oder menſchlichen Vorurtheile! Ich gab, 
o wie oft, die Ruhe meines Lebens weg, um irgend einen Groll 
zu befriedigen, irgend eine Eitelkeit zu ſtillen, irgend eine Begierde 
zu ſättigen! Ich gab mich weg, und meine Anſprüche auf Voll⸗ 
kommenheit und ewiges Wohl, für eine Hand voll Vergänglich⸗ 
keit! — — Ich bin erkauft und erlöſet vom Tode durch 
Jeſu Blut und Leiden! Er, der Gottmenſch, kam, und zeigte 
mir den Weg zum Vater; durch ſeine Lehre heiligte er meinen 
Geiſt; auf Golgatha beſiegelte ſein Opferblut das heilige Werk 
der Erlöſung! — Wehe mir, wenn mich Verſuchung reizte, wie 
wenig achtete ich auf Jeſu Lehre, durch die er mich von Sünden 
reinigen wollte; wie wenig übte ich die Werke des Glaubens, 
während ich die Worte des Glaubens leichtſinnig bekannte! Ich 
gab mich und Jeſu Erlöſungswerk hin, um einen verbotenen 
Wunſch zu befriedigen, der mich nur zu bald wieder gereute. 
Wie ſchwach, wie nichtswürdig bin ich oft geweſen, ich Gottge⸗ 
ſchaffener, Erhabener, zur Ewigkeit Erkorner, durch Jeſum Er⸗ 
loͤſeter! N 

Ein banger Schauer durchdringt mich. Warum bin ich fo 
tief oft geſunken? Fehlte es an Warnung und Lehre? Warnten 
nicht Jeſu Worte, nicht Aeltern, Verwandte, nicht theure Ge— 
luͤbde, nicht ernſte Schickſale, die mir die Folgen des Unrechts 
zürnend vorſpiegelten? — Warum hatte ich ſo ſelten die meiner 
hohen Beſtimmung wuͤrdige Selbſtbeherrſchung, durch welche 
allein ich mich über das Thier erhebe, welches nur von ſeinen 
Leidenſchaften und blinden Trieben geleitet wird? Welchen Lohn 
hatte ich denn davon, daß ich mich hingab? — Ach, flüchtige 
Luft, nur allzuoft langes Leiden, großen und bittern Verdruß. 
Warum ſind denn ſo viele Menſchen innerlich unglücklich? Ach, 
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fie haben ſich um einen schlechten Preis weggegeben, und büßen 
nun, wie Sklaven ihre Thorheit von jeher gebüßt haben. 

Wohl mir, daß dieſe Stunde mich ſo überraſchend in mich 
ſelbſt zurückführt. Sei mir gegrüßt, du Segensvolle, dich hat 
die Sorge und Langmuth meines Gottes geſandt! Ich kenne den 
ſchnöden Preis, um welchen ich mich wegzugeben immer Gefahr 
laufe — fern ſei er von mir. — Und wenn die Reizungen ſich 
zu meiner eigenen Herabwürdigung wieder in mir erneuern, will 
ich emporblicken zum Himmel, zu meiner ewigen Beſtimmung, 
zu dem, der für mich in Gethſemane blutigen Schweiß vergoß, 
und ſprechen: Wie ſollte ich ein ſo großes Uebel thun, und wider 
den Herrn, meinen Gott, ſündigen? 

Staub kann wohl gegen Staub, Waare gegen Waare ver- 
tauſcht werden; aber nie die Vollkommenheit meines Geiſtes 
gegen Stillung roher Neigungen; nie meine innere beftändige 
Zufriedenheit für einen augenblicklichen Rauſch der Sinne und 
des Herzens. Was hätte ich davon, wenn ich die ganze Welt ge⸗ 
wanne, und naͤhme Schaden an meiner Seele? 

Jeſu Chriſti Wahrheiten, des Chriſten Tugend, Gottes 
Wohlgefallen ſind um keinen Preis wegzugeben; oder was 
hatte im ganzen Weltall noch einen Werth, wenn nicht das 
Göttliche? Dafür opferte der Gottmenſch ſelbſt fein heiliges Le⸗ 
ben auf, als ihn die Welt der Sünder verdammte; dafür ſtarben 
unter ſchweren Qualen die heiligen Boten Jeſu — dafür ertru⸗ 
gen die erſten Chriſten und Chriſtinnen freudig Armuth, Ver⸗ 
folgung, Schande, Ketten und Foltern, und freudig den Tod. 
Darum prangt noch heute herrlich der Name dieſer Gerechten im 
Gedaͤchtniſſe der Welt und in den Büchern des Himmels. Ihre 
Seelengröße, die Kraft ihrer Selbſtbeherrſchung entzückt uns noch 
heute. Ja, es gibt noch Etwas, das erhabener iſt, als die Macht 
der Welt, als Erdenwürden, Tonnen Goldes, Schmeicheleien 
der Schönheit und des Ruhmes, und als Alles, was die Sinne 
bewundern mögen. Es gibt noch Etwas, das nicht feil iſt um 
alle Herrlichkeiten des Lebens, die uns die verbotene Luſt anprei⸗ 
ſen mag, wie einſt der Verſucher dem Heiland anbot in der Wüſte 
und auf dem Berggipfel. Es iſt die Gottähnlichkeit eines 
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tugendhaften Geiſtes, deſſen Blick über den Staub des Hierſeins 
in das Ewige emporgerichtet iſt! 

Und dieſe Gottähnlichkeit — o wie weit bin ich noch von ihr 
entfernt! Ach, darf ich Schuldbeladener zu Dir, Erbarmer, — 
darf ich hinaufblicken? Darf ich noch zu Dir beten, Vater? Ich 
ſchaudere vor meiner eigenen Entwürdigung. — — Gott! Gott! 
Ich möchte beten — — Gott, ſei mir armen Sünder gnädig! 
Amen. ö 


N 39. 
Die Blinden und Taubſtummen. 


Matth. 9, 27. 33. 


Wenn wir vor Begierde brennen, 
Und, den Engeln gleich, uns freu' n, 
Wo wir Andern helfen können, 
Andern unſer Leben weih'n; 

Wenn wir Taube zwar nicht hören, 
Aber Dich, Gott, kennen lehren; 
Blinden zwar nicht das Geſicht 
Geben können, doch Dein Licht: 


Welch' ein Heil, Gott, ſchon auf Erden, 
Engeln an Vollkommenheit 
Immer ähnlicher zu werden, 
Aehnlich einſt der Seligkeit! 
Laßt uns nicht in eitlen Träumen 
Dieſes große Heil verſäumen; 
Lehr' uns Deine Wege geh'n, 
Einſt, wie fie, Dich auch zu ſeh'n. 


Als Jeſus Jairi Tochter aus den Armen des Todes wieder 
erweckt hatte, und das ganze Land voll des Rufes ſeiner Wun— 
derkraft ward, folgten ihm auch, wie der Evangelift Matthäus 
(9, 27 — 33.) erzählt, glaubensvoll zwei Blinde nach, die ſchrien 
und ſprachen: Ach, du Sohn Davids, erbarme dich unſer! Und 
da er heimkam, traten die Blinden zu ihm. Und Jeſus ſagte zu 
ihnen: Glaubet ihr, daß ich euch ſolches thun könne? Da ſpra— 
chen ſie zu ihm: Herr, ja. Da rührte er ihre Augen an, und 
ſprach: Euch geſchehe nach euerm Glauben! und ihre Augen 
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wurden geöffnet. Chriſtus befahl ihnen, zu ſchweigen von dem, 
was er ihnen gethan. Er forderte keinen Ruhm, kein Lob, keinen 
Dank. Aber vergebens. Die entzückten ſehend gewordenen Blin- 
den verkündeten im ganzen Lande die Wunderthaten des Heilan— 
des, die er durch Gotteskraft an ihnen verrichtete. Da brachte ihm 
das Volk einen Menſchen, der war, wie der Evangelift nach da— 

maligen Begriffen der Leute meldet, ſtumm und beſeſſen vom 
Teufel. Denn was in jenen frühern Zelten, wo noch fo vie 
Aberglauben und Unwiſſenheit herrſchte, irgend Böoͤſes in 2 
Natur oder irgend unerklärlich Krankhaftes an Menſchen gefun- 
den wurde, pflegte man den Einwirkungen des Teufels zuzu— 
ſchreiben. Auch noch heutiges Tages haben wir viele der naͤm— 
lichen Krankheiten, die damals herrſchten; aber weil man ſich 
gegenwärtig dieſelben beſſer erklaren kann, hält man fie keines- 
wegs mehr für die Frucht teufliſcher Beſitzungen. Sogar Nacht- 
wandler und Mondſüchtige, die mit geſchloſſenen Augen umher— 
gehen, und im Schlafe alle Geſchaͤfte, auch die ſchwierigſten, oft 
glücklicher als im Wachen, verrichten, wurden damals für Be— 
ſeſſene gehalten, und ſie heilen hieß eben ſo viel, als den Teufel 
von ihnen austreiben zu können. (Matth. 17,14 — 21.) 

So ward denn auch der Teufel von jenem Stummen aus— 
getrieben, das heißt, Jeſus heilte ihn von ſeinen Gebrechen, und 
das Volk verwunderte ſich, und ſprach: Solches iſt noch nie in 
Iſrael geſehen worden. 

Waren nun die Blindgebornen, die Tauben und Stummen 
ein ſo beſonderer Gegenſtand des Erbarmens für unſern Herrn: 
warum ſollten ſie es weniger für mich ſein? Iſt er nicht in aller 
Tugend mein Vorbild? Bin ich nicht in jeder heiltgen That zu 
ſeinem Nachfolger geweiht? 

Wenn ich nur daran denke, wie viel tauſend Freuden der 
Blindgeborne entbehren muß, die mir ungerufen von allen Sei— 
ten in die Seele ſtrömen! Ach, für ihn ſchmückt ſich die Natur 
heute vergebens mit ihrem ganzen Blumenſchmuck. Für ihn klei⸗ 
den ſich vergebens Thal und Hügel, Wald und Wieſe in ihr 
leuchtendes Grün, und vergebens ſtrahlen Abends und Morgens 

die Gewölfe vom feurigen Golde. Warum führt ihr ihn hinaus 
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in die reizendſten Gärten, wo eure Blumen in den Beeten mit 
tauſendfach ändernden Farben prangen? Er ſieht fie nicht! 

Von Kindheit an entbehrt er. Das blinde Kind ſteht einſam, 
in ewige Finſterniß verſtoßen, und kann ſich nicht mit Geſpielen 
freuen, wie die andern. Es hört jauchzen und kann nicht mitjauch⸗ 
zen. Es vernimmt von ihren Spielen und kann ſie nicht mit⸗ 
ſpielen. Es hat Aeltern, es hat Geſchwiſter und kennt ſie kaum. 

Stehen ſie einen Schritt von ihm entfernt, ſo hat es ſie verloren. 
Aller Erſatz, welchen ihr dem armen Kinde geben wolltet, iſt für 
ſeinen Verluſt zu klein. Selbſt was ihr ihm gebet, es nimmt es, 
und erblickt es nie. | 

Und je älter es wird, je empfindlicher wird fein Unglück, je 
größer die Zahl ſeiner Entbehrungen. Ihr tretet frei und unab⸗ 
hängig ins Leben hinaus: der arme Blinde bleibt immer, wie in 
den erſten Jugendtagen, der Aufſicht, Leitung und Pflege Anderer 
bedürftig; immer iſt er von Gefahren umringt, vor welchen man 
ihn beſchützen muß. Er möchte arbeiten, nützlich ſein, und kann 
es nicht. Was ſollte er erlernen, welche Kunſt könnte er treiben, 
wer will ſie ihn lehren? Ihr ſchließet Freundſchaften; ihr ſehet 
das Lächeln eurer Geliebten; ihr leſet euer Glück in fremden 
Augen. Der Blinde iſt einſam, wie ein Verſtoßener, und in die 
Freundſchaft für ihn miſcht ſich die Regung des Mitleids. Er 
hört von Gott, von den Wundern des Allmächtigen. Ihr redet 
ihm von der Pracht eines hellgeſtirnten Himmels, von dem Glanze 
und den unermeßlichen Fernen jener Welten. Umſonſt. Ewige 
Finſterniß bedeckt ſein Auge; er hat von der Herrlichkeit ſeines 
Gottes nur dunkle Vorſtellungen. Aus ſeiner langen Nacht wird 
nie eine Sonne hervorgehen. 

Und doch iſt er noch reich und glücklich zu preiſen an der Seite 
des Taubſtummen. Denn obwohl dieſer das Tageslicht erblicken 
kann, iſt ihm doch viel Köftlicheres, als Alles entzogen, die 
Sprache, dieſe Mittheilungsgabe der Seelen. Er ſieht die Pracht 
der Natur, aber für ihn ruht ſie im ewigen Schweigen des Todes 
verloren. Der Strom rauſcht vergebens, der Donner hallt um- 
ſonſt am Gebirge; keine Stimme dringt bis zu ihm. Er ſieht die 
Sterne des Himmels leuchten; aber wer deutet ihm ihre Be⸗ 
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ſtimmungen, und erklart ihm ihre Fernen? Wer fagt ihm von 
dem Daſein Gottes, feines Schöpfers, von deſſen Macht und 
Weisheit und Erbarmen? Ach, nur dunkle Ahnungen erheben 
ſich darüber in ſeinem Gemüthe, und er kann ſie nicht ausſprechen, 
und ſie Keinem verſtändigen. Er ſucht ſeinen Gott, den Urheber 
aller Dinge; ach, und die ganze Welt ſchweigt gegen ihn. Wo 
ſoll er ihn finden und verehren? Auch für ihn ſtarb Jeſus den 
Opfertod am Stamm des Kreuzes; er erfaͤhrt es nicht. Die 
ganze Menſchheit iſt für ihn nicht älter, als er jelbft iſt, er weiß 
von keinen vorhergegangenen Jahrtauſenden und den Schickſalen 
ſeiner Vorfahren; er weiß nicht, woher Alles kam und geworden 
iſt, wie es nun iſt, und begreift nicht, was daraus werden 
wird. — O der beklagenswürdige Unglückliche! Niemand klärt 
ſeine verworrenen Vorſtellungen auf, und berichtigt die Urtheile 
ſeines Verſtandes. Das Weltall, wie ſein eigenes Leben, bleiben 
ihm ein unauflösliches Raͤthſel. — Selbſt das freundliche Wort 
ſeines Vaters dringt nicht zu ihm. Umſonſt koſet ihn die Mutter 
mit ſchmeichelnden Namen: er hat nie den rührenden Ruf der be» 
trübten Mutter vernommen. Er, wenn er leidet, muß ſich ſelber 
tröften; Keiner kann ihm Troſt geben, und die Stimmen der 
Freundſchaft gehen an ihm vorüber, als wäre er nicht zur Gegen⸗ 
liebe geboren. Das große All der Welt iſt ihm nur ein ſtilles, 
glänzendes Grab, das Leben ein ſtummer, bedeutender Traum; 
und jeder andere Menſch erſcheint ihm wie ein wunderbares Weſen 
höherer Art. 

Wohl will ich mich dieſer Blindgebornen und Taubſtummen 
erbarmen, wie ſich auch Jeſus Chriſtus, der göttliche Menſchen⸗ 
freund, ihrer herzlich erbarmt hat. Ja, wir, denen Gott die 
Gabe des Geſichts, des Gehörs, der Sprache verlieh, ſtehen aller- 
dings als beglücktere, höhere Weſen ihnen gegenüber. Und wie 
noch erhabenere Geſchöpfe, Engel, Seraphim, auf der unend- 
lichen Stufenleiter der Weſen über uns vorhanden fein mögen, 
die, mit noch ganz andern Sinnen, als wir, bekleidet, die Herr— 
lichkeit Gottes klarer ſchauen, und größerer Seligkeiten fähig find, 
als wir: ſo ſind auch wir ſchon auf Erden im Beſitz unbeſchreib⸗ 

liuch hoher Vorzüge und vieler Freuden, welche Blindgeborne 
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entbehren müſſen. Darum ſollen wir ihnen mit unſern von Gott 
empfangenen Gaben dienen; wir ſollen ihre Schutzengel ſein, 
und uns gleich Engeln freuen, ſie zu Gott führen zu können. 
Eben dies vielleicht iſt einer von den Zwecken der himmliſchen 
Vorſehung geweſen, warum ſie die herrlichſten Gaben ungleich 
vertheilte, damit wir uns ihrer Gnade lebhafter erfreuen ſollten, 
mannigfaltigern Anlaß zur Uebung gottgefälliger Thaten empfin⸗ 
den, und Ahnungen faſſen ſollen von den Vollkommenheiten 
und Glückſeligkeiten eines künftigen Lebens und höherer Weſen, 
neben denen wir hienieden nur noch Blindgeborne und Taub⸗ 
ſtumme ſind. 

Jene unſere von der Natur verſäumten Mitbrüder und Mit⸗ 
ſchweſtern ſind bald in größerer, bald in geringerer Zahl in allen 
Gegenden vorhanden. Es kann uns alſo nie an Anlaß fehlen, 
ihnen beizuſtehen. Es iſt unſere heiligſte Pflicht. Von ihnen be⸗ 
ſonders gilt, was Jeſus Chriſtus ſprach: Was ihr dem Gering⸗ 
ſten unter euern Brüdern thut, das habt ihr mir gethan. 

Es iſt unſere Pflicht, dafür zu ſorgen, daß ſie nicht lebens⸗ 
länglich unmündige Kinder und beſtaͤndige Hilfe bedürfende 
Waiſen bleiben. Gott hat ihnen Verſtand und Willen gegeben, 
wie uns, obgleich ſie an Sinneswerkzeugen dürftiger bleiben, als 
wir. Ihr Geiſt iſt unſterblich, wie unſer Geiſt. 

Es iſt unſere Pflicht, dafür zu ſorgen, daß fie einen zweck⸗ 
mäßigen Unterricht empfangen, ſowohl um wahrhaft menſchlich 
und für die Schönheit der Tugend empfänglich zu werden, als 
auch, nach Maßgabe ihrer beſchrankten Kräfte, in der menſch— 
lichen Geſellſchaft nützlich zu fein. Denn das Nützlichſein und 
Nichtvergebensgelebthaben iſt die Grundlage alles Guten. Zwar 
die Kunſt, Blinde anzuweiſen, geſchickte Handarbeiten zu ver— 
richten, oder ſie leſen, ſchreiben, rechnen, muſikaliſche Werkzeuge 
ſpielen, oder andere Sachen zu lehren, für welche fie Fahigkeiten 
zeigen, iſt mit mancher Schwierigkeit verknüpft. Doch haben wir 
aller Orten Beiſpiele genug, daß die größten Hinderniſſe auf eine 
faft unglaubliche einfache Art beſiegt worden find. Hat man 
doch, Gott ſei Dank, Erfahrungen genug gemacht, daß Taub- 
geborne und deswegen der Sprache auf immer Beraubte nicht 
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nur im Schreiben, Rechnen und Leſen, nicht nur in vielerlei 
Handwerken und nützlichen Künſten, ſondern ſogar in höhern 
Wiſſenſchaften die auffallendſten Fortſchritte gemacht haben; daß 
fie von Gott die geläutertſten religibſen Begriffe, von Jeſu Ver⸗ 


dienſt die vollkommenſte, reinſte und erhabenſte Ueberzeugung, 


und von der Tugend, wie von der Sünde, deutliche Erkenntniß 
empfingen. 

Faſt immer haben die, welche des Geſichts und des Gehörs 
beraubt find, eine große Gelehrigkeit. Sie erſetzen den mangeln- 
den Sinn durch Schärfung der übrigen. Der Taubgeborne hört 
gleichſam mit den Augen; der Blindgeborne ſieht gleichſam mit 
den Fingern und ſeinem feinen Gehör. Ihr Geiſt, weniger zer— 
ſtreut durch die Menge der Gegenſtaͤnde, welche herbeiſtrömen 
durch verſchiedene Sinne, heftet ſeine Aufmerkſamkeit auf das, 
was ihm vorliegt, und Hält es mit ungeſchwächter Kraft feſt. 
Dies Alles erleichtert den Unterricht der Blinden wie der Taub— 
ſtummen ſehr, und ſoll uns ermuthigen, ſie dem bürgerlichen 
Leben, wie ſich ſelber und den lieben Ihrigen, nützlich zu machen. 

Dies nicht allein. Ihr Geiſt iſt unſterblich! Auch der Blinde 
ſoll Gott ſchauen, auch der Taubgeborne den Ruf des ewigen 
Erbarmers an ſein Herz vernehmen. Unſere Pflicht iſt es, als 
der Unglücklichen Engel dazwiſchen zu treten, und Mittler zu 
werden. Wir ſollen ſie zu Jeſu und durch Jeſum zu Gott führen. 
Auf uns laſtet die Verantwortlichkeit, wenn ſie in halbthieriſcher 
Verwilderung aus dem Leben ſcheiden, und in heidniſcher Blind⸗ 
heit keinen Erloſer kennen, der auf Golgatha auch für ſie blutete. 

Es iſt vor Allem Pflicht und Verantwortlichkeit der von Gott 
verordneten Obrigkeiten: Vormünder und Pflegeaͤltern der Blin- 
den und Taubſtummen zu ſein. Denn wo in ihrem Lande, in 
ihrer Gemeinde ein Unglück iſt, welches nicht von einzelnen Bürgern 
gehoben werden kann, ſollen ſie es durch die vereinte Kraft der 
ganzen Geſellſchaft mindern, welcher ſie vorzuſtehen haben. Die 
gehörige Unterweiſung der Blinden und Taubſtummen erfordert 


aber ſolche Vorbereitungen und ſolche Kenntniſſe von Seiten der 


Lehrer, daß ſich dergleichen nicht für jeden einzeln im Lande 
wohnenden Unglücklichen beſonders auffinden laſſen, noch den 
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Vermögensumſtänden aller Aeltern möglich wäre, für ihre Kinder 
die Koften der Vorbereitungen und Lehrer abgeſondert zu be- 
ſtreiten. Daher ſind öffentliche Anſtalten für blinde Kinder oder 
Taubſtumme allein zweckmäßig. 

In allen Ländern der Welt, bei Chriſten, Juden, Heiden 
und Türken, iſt es der Obrigkeiten ſchönſter Ruhm, Verſorger 
der Wittwen und Waiſen zu ſein. Warum erbarmt ihr euch nicht 
der Taubſtummen und Blindgebornen! Und wenn ſie ſchon 
Aeltern haben, ſind ſie darum minder verwaiſet? Sie ſind Wai⸗ 
ſen der Menſchheit, Verlaſſene der Natur. Der Blinde ſteht in 
finſterer Wüſte; der Gehörloſe hat ſelbſt den Troſt des Gebetes, 
das Aufblicken zum himmliſchen Vater, die Hoffnung der Ewig⸗ 
keit nicht. 

In allen Ländern, wohin mit dem Chriſtenthum das Geſetz 
der Menſchlichkeit kam, findet man öffentliche Anſtalten zur Ver⸗ 
pflegung Hilfsbedürftiger und Nothleidender. Die Kranken und 
Armen haben ihre Verſorger. Aber warum werden die Taub⸗ 
ſtummen und Blindgebornen vergeſſen, deren ſich doch in jedem 
Lande oft mehr befinden, als man glaubt? Sind ſie nicht weit 
ärmer, als der ärmſte Bettler an der Straße, dem nichts fehlt, 
als der Biſſen Brodes, der ihm ſo bald gegeben iſt? Sind ſie 
nicht hilfsbedürftiger, als der ärmſte Kranke, dem doch das Mit- 
leiden Arzneien, und der Gedanke an den Gott und Vater der 
Unglücklichen Troſt geben kann? Aber Almoſen geben dem Blin- 
den nicht die Freuden des Auges, und keine Arznei heilt das Ge— 
brechen des Taubſtummen. Warum verfäumt ihr fie, die ihr 
getauft ſeid auf den Namen deſſen, der mit beſonderer Liebe ſich 
der Stummen und Blinden erbarmte? Warum verſäumt ihr ſie, 
die ihr von Gott Beruf, Weihe und Macht empfinget, die Glück— 
ſeligkeit eurer Mitbürger zu befördern? 

Schon haben ſich in mehreren Landern menſchenfreundliche 
Stimmen für beſſere Pflege unſerer unglücklichen Mitgefchöpfe 
erhoben; ſchon find in einzelnen Städten ehrwürdige Männer - 
aufgeſtanden, und haben ſich aus eigenem edelm Trieb dem Unter⸗ 
richt der Taubſtummen oder Blinden gewidmet — Gott ſegne 
fie! — haben von ihrem eigenen Vermögen zum Beſten der Welt 
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hingeopfert — Gott lohne fie! Aber allen Armen jener beklagens⸗ 
würdigen Menſchenklaſſe beizuſtehen, das waren fie nicht ver- 
mögend; das iſt Sache der geſammten bürgerlichen Geſellſchaft, 
deren Mitglieder dieſe Unglücklichen ſind; das iſt Pflicht der Obrig⸗ 
keiten, die von Gott geſetzt ſind, der Schirm der Vergeſſenen und 
Verſaͤumten zu werden. 

Chriſtliche Obrigkeiten, erbarmt euch eurer lichtberaubten, 
eurer ſtummen Mitbrüder! Sie find Gottes Kinder. Ihr ver⸗ 
forgt die Waiſen, aber nicht die Allverwaiſeten! Ihr kleidet die 
Nackten, ihr ſpeiſet die Hungrigen; aber die am Geiſte darben, 
und ſelbſt oft des Gedankens an Gott und Erlöſung entbehren 
müſſen, laſſet ihr hilflos. Ihr wachet mit Sorgfalt über die 
Schulen und Tempel euers Landes; aber für die iſt keine Schule, 
kein Tempel, welche derſelben am bedürftigſten ſind, da ſelbſt der 
Anblick der göttlichen Schöpfungen fie nicht rühren, belehren und 
erheben kann. Erbarmt euch ihrer, daß ihr geſchloſſenes, finſteres 
Auge euch nicht anklage, ſondern einft belohnend auf euch blicke, 

und ihr ſtummer Mund nicht vor dem Thron des ewigen Richters 
ſeufze, ſondern euch dankbar ſegne. 

Aber auch jedem Einzelnen, er ſtehe hoch oder niedrig, wenn 
er ſich Nachfolger oder Jünger Jeſu nennen will, liegt die Pflicht 
ob, ſich der Taubgebornen und Blinden anzunehmen, und um 
ſo mehr, da ſie, vergeſſen von der Natur, auch von den Menſchen 
am meiſten vergeſſen find, Frage nicht, edle Seele, die vom 
ſtillen Mitleiden bei dem Gedanken an dieſe Unglücklichen bewegt 
wird, frage nicht: Was kann ich doch für ſie thun? Ich bin nicht 
reich genug, ſie zu unterſtützen, oder Anſtalten des Unterrichts für 
fie zu gründen. Was kann ihnen mein ohnmächtiger Wunſch helfen? 

Wenn man ernſt entſchloſſen iſt, Gutes zu ſtiften, dann iſt 
man nie arm. Gott hilft; ſein Segen macht das Senfkorn zum 

Baum, und das Scherflein der armen Wittwe zum Schatz. 
Gehe hin, ehre die Unglückſeligen; ſei ihr Schutzengel, wo du es 
je ſein kannſt. Schuldloſes Unglück iſt immer ehrwürdig. Dulde 
nicht, wenn rohe Halbmenſchen Spott treiben mit armen Blinden; 

oder wenn gefühlloſe Herzen ſich Luſt machen, die Stummen und 
Gehörloſen zu necken. Sei ihr Vertheidiger, ihr Fürſprecher; fei 
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ihr Freund, wo du ſie findeſt, daß ſie nicht Aergerniß an der 
Menſchheit nehmen, und glauben, größerer Vorzug ſei die Ur⸗ 
ſache größerer Schändlichkeit. 

Gehe hin, verſuche es, die Zahl der verfänmten Binden, der 
armen Taubſtummen zu erfahren, die in deiner Gegend, in deinem 
Lande ohne allen zweckmaͤßigen Unterricht leben. Du wirſt deren | 
eine größere Anzahl finden, als du vielleicht vermutheſt. Dies 
wird dich zu ihrem Beſten nur beredter und thätiger machen, und 
deinen Worten bei Andern größern Nachdruck gewähren. | 

Erlaubt es dein Vermögen, oder begünſtigt dich dein Stand, 
zur Stiftung einer Unterrichtsanſtalt für arme Blinde oder Taub⸗ 
ſtumme deines Vaterlandes hinzuwirken: verſäume es nicht, zu⸗ 
mal wo es an weiſen und menſchenfreundlichen Obrigkeiten fehlt, 
oder wo du in einem Lande wohneſt, wo man das Vergnügen 
mehr, als das Nützliche, das Glänzende mehr, als das Pflicht- 
gemäße ſchätzt. Verzage gar nicht beim drohenden Mißlingen des 
erſten Verſuchs; zittere vor den Hinderniſſen nicht: du wirft ſiegen, 
denn der Vater der Stummen und Blinden, Gott, iſt mit dir. 
Trage dein Scherflein bei; ſprich nicht: wozu dies Wenige? du 
biſt reich; denn Gottes Segen wird dein heiliges Unternehmen 
weihen, wird das Wenige in Viel verwandeln, und Herzen er⸗ 
wecken. — Gehe hin, hilf mit deinem Scherflein, wo Maͤnner 
von Kenntniß, Kraft und gutem Willen ſich der Unglücklichen 
annehmen wollen. Unterſtütze ſie nach deiner Kraft. Dränge dich 
nicht vor. Verlange kein Lob, keinen Dank; ſondern tritt bes 
ſcheiden in die Verborgenheit zurück, wie Jeſus, der göttliche 
Demuthsvolle, als er die Blinden ſehend gemacht hatte, und ihnen 
zu ſchweigen befahl. 

Und Du, der Blinden und Stummen Erbarmer und Vater, | 
ſegne jedes Werk, welches auf Erden zu ihrem Heil unternommen 

wird. Auch ich will, wo ich kann, wo ich weiß, dazu ermuntern, 
beiſteuern, rathen, daß Dein Reich auch zu denen komme, die 
Deinen heiligen Namen nie hören, nie ſtammeln werden auf 
Erden; daß Dein Licht voll Gnade und Seligkeit auch in die 
ewige Nacht derer leuchte, welche nie die Wunder Deiner All- 
macht erblicken! Amen, 
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40. 
Mit Weisheit Almoſen geben. 


2. Kor. 9, 6 — 10. 


Sei werth, mein Herz, der hohen Freude, 
Des ganz Verlaſſ'nen Troſt zu ſein; 
In ſeinem ſchwer gefühlten Leide, 
Das Gott nur kennt, ihn zu erfreu'n. 
Ja, du mein Bruder, ich will eilen, 
Ganz deine Noth mit dir zu theilen; 
Gott, Du hörſt den Entſchluß! 


Sei mir geſegnet, nied're Hütte, 
Wo unbekanntes Elend wohnt! 
Sei ruhig, Armer, deine Bitte 
Hört der doch, der im Himmel thront! — 
Er kennt die Leiden, die dich quälen ; 
Du darfit fie alle mir erzählen, 
Mich ſandte Gott zu dir! 


Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzig iſt! 
ruft Jeſus, rufen feine Jünger, ruft unſer eigenes Herz. Denn 
bei der ungleichen Vertheilung der Glücksgüter kann es, beſon⸗ 
ders in großen Staaten, nicht fehlen, daß, waͤhrend einige Men⸗ 
ſchen im Ueberfluſſe ſchwimmen, unzählige am Nothwendigſten 
Mangel leiden. Viele ſinken durch unverſchuldete Ereigniſſe in 
Armuth, viele auch durch eigene Nachläſſigkeit und Verſchwendung. 

Aber von allen Tugenden, welche uns Religion und Ver⸗ 
nunft zur Pflicht machen, iſt auch keine, welche leichter ausgeübt 
wird, und daher auch keine, welche allgemeiner beobachtet wird, 


als die Wohlthätigkeit. 


Was iſt doch dem Menſchen leichter, als einen kleinen Theil 
ſeines Ueberfluſſes in Almoſen zu verwandeln und dem Bettler 
zuzuwerfen, welcher in Lumpen gehüllt ſich mit demüthiger Ge⸗ 


berde naht? Dieſe geringe, dem Elenden freundlich hingeworfene 
Gabe würde vielleicht auch auf eine andere Art verthan worden 
ſein, ohne daß der Geber ſeinen Verluſt merkbar empfunden haͤtte; 
er gibt, was er ſelbſt kaum zu gebrauchen weiß. Aber iſt dies 


nun eine Tugend? Iſt dies Verdienſt für unſer Herz? 
Zuweilen gibt man das Almoſen mit wahrer Begierde, um 
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nur den ekelhaften Anblick verkrüppelter, ungeſunder Menſchen 
von ſich zu entfernen. Man gibt es gleichſam wie ein Löſegeld, 
mit dem man ſich von den Empfindungen des Abſcheues und 
Grauſens loskaufen will, welche die Darſtellung des höchſten 
Elends in unſerer Bruſt erregt hat. Wir werfen die Gaben in 
den Schoos der Unglücklichen, weniger ihretwegen, als unſertwillen. 
Aber iſt dies eine Tugend, die unſerm Herzen vor Gott und un⸗ 
ſerm innern Richter einigen Werth ertheilen kann? 

Man ſpendet milde Gaben, oft weil man ſie entbehren kann, 
und dann damit doch die angenehme Empfindung in ſich ver⸗ 
knüpfen kann: Wie glücklich bin ich neben dieſem Elenden!- Das 
ſchmeichelhafte Gefühl unſers Wohlſeins iſt ſo reizend, daß wir 
ſchon einige Münzſtücke aufopfern, um es uns zu verſchaffen. Es 
iſt uns ziemlich gleichgültig, ob wir die Gabe einem würdigen 
Armen, oder einem Verſchwender unter den Bettlern geben. Aber 
iſt dieſe Art der Barmherzigkeit eine wahre Chriſtentugend? 

Mancher reicht dem Flehenden gern das Almoſen, weil er 
vön Natur ein weiches Herz hat, welches leicht vom wahren oder 
geheuchelten Elend gerührt wird. Er gibt es, weil er ſich dabei 
ſelbſt uͤberredet, ein gutes Herz zu haben, mag es auch in an⸗ 
dern Stücken noch ſo fehlerhaft ſein. Er ſucht mit ſeinem Hang 
zur Wohlthätigkeit den Hang zur Ungerechtigkeit gegen Andere, 
oder zur Wolluſt und Verſchwendung zu verdunkeln. Er möchte 
mit dieſem Almoſen gleichſam ſein eigenes Gewiſſen beſtechen. Iſt 
dies der Geiſt Jeſu, der den Barmherzigen beſeelt? 

Ein Anderer begnügt ſich nicht mit kleinen Gaben, die er 
vorübergehenden Bettlern reicht; er iſt immer bereit, ſelbſt bee 
trächtliche Summen von feinem Ueberfluſſe zur Unterſtützung der 
Leidenden, für die geſammelt wird, für Kriegsbeſchädigte oder in 
Feuers⸗ und Waſſersnöthen Verunglückte hinzugeben, wenn 
nur ſein Name dabei genannt wird. Es liegt ihm weniger daran, 
eine gute That zu thun, als mit dieſer zugleich einen Vortheil 
für ſich ſelbſt zu erbeuten. Er wünſcht als wohlhabend angeſehen 
oder von feinen Mitbürgern als ein beſonders wohlthätiger Mann 
geſchätzt zu werden, um ſeinen Einfluß bei Hohen und Niedern 
zu erweitern, das öffentliche Zutrauen für ſich zu vergrößern. 


„ 


Er gibt nur glänzende Almoſen als ein kluger Rechner, welcher 
für ein Geringes, ſo er hinopfert, deſto anſehnlichern Gewinn zu 
ziehen hofft. Heißt dies aber Barmherzigkeit üben in Jeſu Sinn? 
Nein, Wohlthätige dieſer Art gehören zu denen, von welchen 
Jeſus ſpricht: „Wahrlich, ich ſage euch, ſie haben ihren Lohn 
dahin!“ (Matth. 6, 2.) | 

Ueberhaupt kann man heutiges Tages wohl nicht mehr harte 
herzig gegen Bedürftige ſein, ohne ſich dem Tadel der Menſchen 
auszuſetzen, und ein ſchädliches Vorurtheil im Volke gegen ſich 
zu erregen. Viele find wohlthätig, nur um dieſem Uebel aus⸗ 
zuweichen; ſie ertheilen die milden Gaben nicht aus Liebe, ſondern 
aus Furcht; ſie geben ſie nicht ſowohl dem Bedürftigen, als der 
öffentlichen Meinung hin. Das Darreichen eines Zehrpfennigs 
iſt ſo wenig, aber das Verweigern deſſelben kann ſo großen Schaden 
bringen. Darum ſind die Menſchen zum Almoſengeben überall 
willig. Aber dürfen fie ſich des Zeugniſſes achter Menſchenliebe 
und Barmherzigkeit erfreuen? 

Laͤugnen wir es uns nicht: das Darreichen milder Gaben, 
Beiſteuern und Almoſen iſt bei dem größten Theil derer, die ſich 
Chriſten nennen, weniger eine Tugend, als eine Anſtändigkeit; 
ſie bringen ihre Gaben mehr Ehren halber, als aus inniger Be⸗ 
gierde, zu helfen und zu retten. Sie ſteuern bei, um der guten 
Ordnung willen, nicht weil ſie ſich vom Geiſte wahrer Barm⸗ 
herzigkeit und tiefen Mitleidens getrieben fühlen. 

Läugnen wir es uns felber nicht, daß wir im Leben oft beſſer 
handeln, als wir ſind; daß wir die Thaten der Liebe und 
Großmuth verrichten, ohne die Empfindung der Liebe und Groß⸗ 
muth zu haben. Darum achtete Chriſtus einſt das Scherflein 
der Wittwe unendlich höher, als die reiche Austheilung und 
Spende der Pharifäer. 

Wohlthaͤtigkeit iſt nur dann wahrhafte Tugend, wenn 
die Bereitwilligkeit zu Geſchenken für Dürftige aus innerer Theil⸗ 
nehmung an ihrem Unglück entſpringt, und mit Klugheit geübt 
wird, ein vorhandenes Leiden zu enden, oder wenigſtens zu mil- 
dern, ſo viel es in unſern Kraͤften ſteht. 

Das bloße Hinreichen milder Gaben iſt daher an ſich ſo wenig 
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verdienſtvoll, als man aus langen und häufigen Gebeten immer 
auf ein frommes Herz ſchließen darf. Nicht die That ziert das 
Herz, ſondern der Wille muß die That ehren. 

Auch die That und der Wille zu helfen iſt noch nicht genug; 
wir müſſen, um wahrhaft wohlthätig zu werden, keine Mühe 
ſcheuen, zu lernen, wie unſere Wohlthaten am zweckmäßigſten 
angewandt werden können. Wir ſollen mit Weisheit Al⸗ 
moſen geben. 

Jede Tugend, welche ohne Klugheit geübt wird, kann bei 


dem beſten Willen des Thäters die Quelle großen Verderbens 


werden. Verzeihung und Gnade gegen räuberiſche Böſewichte 
würde die grauſamſte Ungerechtigkeit gegen gute Bürger ſein. 
Nachſicht gegen einen Betrüger würde alle Redlichen in Gefahr 
ſtürzen. Eine betrübende Wahrheit, unbehutſam gegen einen 
Kranken ausgeſprochen, könnte ein theures Leben verkürzen, 
welches außerdem zum Wohle Vieler noch fortgedauert haben 
würde. Eben ſo kann Wohlthätigkeit, ohne Vorſicht geübt, die 
Pflanzſchule aller Laſter werden. 

Mit Weisheit wohlthätig fein, heißt nicht leichtſinnig jedem 
ſcheinbar Elenden Unterſtützung zuwerfen, wie er begehrt, ſondern 
prüfen, ob er der Hilfe bedürftig ſei, und wie ihm am ſicherſten 
geholfen werden könne. 

Daher iſt das Almoſenſpenden an gemeine Bettler, welche 
aus ihrer Armuth ein ſchändliches Handwerk, aus ihrem Elende 
einen öffentlichen Beruf machen, eine der gefährlichſten 
Arten des Wohlthuns. Ach, was wir für Wohlthaten hal— 
ten, iſt nur allzuoft Uebelthat. Wir begünſtigen träge Müßig⸗ 
gänger im Laſter ihrer Faulheit; wir theilen die Frucht unſerer 
Arbeit, unſers Schweißes mit ihnen, weil ſie die Arbeit, welche 
uns ehrt und nährt, verſchmaͤhen. Selbſt ohne Tugend, ohne 
Ehrgefühl, benutzen ſie unſere Gutmüthigkeit, um ſich bequeme 
Tage zu machen und nach ihrer Art Wohlleben zu führen. Das 
Wort der heiligen Schrift: im Schweiße deines Angeſichts ſollſt 
du dein Brod eſſen! verachten ſie, ſo lange der Leichtſinnigen genug 
find, die ihnen auch ohne Verdienſt das nöthige Brod zuwerfen, 
oder Kleider, um ihre Blößen zu decken. 


* 


Dieſe unglückſeligen Menſchen, ohne Erziehung, ohne Re⸗ 
ligioſität, ohne Zartgefühl, eine unnütze Laſt der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, Verminderer des öffentlichen Wohlſtandes und des 
Landesreichthums, den ſie verzehren und nie vermehren helfen, 
find noch dazu gewöhnlich, weil fie anftändiger Vergnügungen 
unfähig bleiben, den gröbſten Ausſchweifungen in der Stille er- 
geben. Sie erröthen kaum, laſterhaft zu ſein; wälzen ſich in 
thieriſchen Wollüften, zeugen Kinder, die fie in den Uebungen 
ihrer ſchändlichen Künſte bilden, und durch ſie die Schaar der 
Müßiggänger vergrößern und im Lande verewigen. Und wir, 
durch das unbeſonnene Spenden größerer oder geringerer Gaben, 
unterſtützen fie zum Nachtheil guter Bürger, zum Nachtheil des 
geſammten Vaterlandes. Wir ſelbſt treten, ohne es zu denken, 
mit ihnen in die Verſchwöͤrung gegen gute Sitten, ‚Religiofität 
und öffentliche Sicherheit. 

Das Daſein ſolcher Elenden, welche ſich mit der Armuth 
brüſten, um den Müßiggang des Reichthums zu genießen, und 
Mitleiden zu erwerben ſuchen, um in den niedrigſten Wollüften 


ſich wälzen zu können, gereicht aber noch minder den gutmüthigen, 


freigebigen Einwohnern des Landes, als den vorhandenen Obrig- 
keiten, zum gerechten Vorwurf. Denn an dieſen iſt's, das Laſter 
zu ſtrafen, an dieſen, die Pflanzſchule grober Verbrecher aus- 
zurotten. 

Das Land, in welchem müßige, arbeitsfaͤhige Bettler unge- 
ſtraft den Fleiß des redlichen Einwohners brandſchatzen dürfen, 
iſt noch fern von jener guten Ordnung, die Gott und Menſchen 
angenehm iſt. Die Nachläſſigkeit oder Unbehilflichkeit der Obern, 
die dem Lande vorſtehen, verdient den Tadel der Weiſen, und 
erwartet einſt der Gottheit ernſtes Gericht. Der Mangel weiſer 
Geſetze und Einrichtungen, wodurch öffentliche Armuth und grobe 
Laſter verhütet werden ſollen, iſt ein Verbrechen der Regenten 
gegen die bürgerliche Geſellſchaft, ein Verbrechen gegen eigene 
Würde, ein Verbrechen gegen Gottes heiligen Willen. 

Mit Weisheit Almoſen geben, heißt, auf alle Weiſe und nach 


allen Kräften ſolche Anſtalten befördern, durch welche arbeits- 


fähige Müßiggänger gezwungen werden, das Brod rechtlich zu 
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erwerben, welches fie ernährt; oder durch welche Arbeitsloſen 
Verdienſt verſchafft, oder Unglücklichen, welche zu jeder nützlichen 
Beſchäftigung untüchtig find, Verſorgung zu Theil wird, daß 
ſie nicht hilflos an oder durch ihr Beiſpiel ſchädlich 
werden. 

Willſt du helfen — eile, dieſe Anſtalten zu ſtiften, oder zu 
begaben. So wirft du der Wohlthäter nicht der Armen allein, 
ſondern auch der ganzen Stadt und des ganzen Landes. Dahin 
trage den Ueberfluß, welchen der göttliche Segen über dein Haus 
verbreitet hat; dahin, du Reicher, die Geldſummen, welche du 
bisher an beſtimmten Tagen öffentlich den Bettlern und traͤgem 
Volk ausſpenden ließeſt; dahin, du Wittwe, das Scherflein, 
welches du zur Hilfe der Armen von deinem Vermögen erſparteſt. 
So wirſt du nicht nur Retter manches Verlaſſenen, den deine 
Gabe erquickt, ſondern auch der Retter mancher Seele, die ohne⸗ 
dem im Müßiggange und unter ſchändlichen Beiſpielen, fern vom 
Sehen und Hören des Beſſern, verwildert und verloren gegangen 
ſein würde! Das heißt Almoſen geben mit Weisheit, nach Jeſu 
Willen und zur Beförderung der Gottſeligkeit. 

Aber glaube nicht, wenn du deine Gaben ſolchen lobens⸗ 
würdigen Stiftungen zum Beſten der Armen dargebracht haſt, 
du habeſt nun Alles gethan. Nein, deine Wohlthätigkeit, als 
Chriſt, muß keine andern Grenzen kennen, als die Grenzen deiner 
Kraft. — Diejenige Tugend tft die größte, welche dir die ſchwerſte 
Ueberwindung koſtet. — Was haſt du aber Großes gethan, wenn 
du nur einen Theil deines Ueberfluſſes an die öffentlichen Armen 
gibſt? Vielleicht empfindeſt du den Verluſt deiner Gabe kaum; 
vielleicht gibſt du manchem Wohlhabenden ein Geſchenk, oder 
machſt zu feinem Vergnügen einen Aufwand, Der viel beträcht- 
licher iſt, als was du zur Erquickung der Armen ertheilt haft. 

Um ein vollkommener Chriſt zu ſein, mußt du das Außerſte 
thun, das Höchſte opfern lernen. Haft du denn, um Nothleiden⸗ 
den zu helfen, ſchon deinen eigenen koſtbaren Vergnügungen 
einigen Abbruch gethan? Haſt du denn ſchon, um Unglücklichen 
mit Nachdruck Beiſtand zu leiſten, je deinen entbehrlichen Auf- 
wand beſchraͤnken müffen? Haft du, um die Seligkeit der Tugend 
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ganz zu fühlen, ſchon andere ſeliger durch das gemacht, was 
du dir ſelbſt entzogſt, ſo lieb es dir auch war? 

Guter Meiſter, ſprach einſt zu Jeſus ein reicher Juͤngling, 
was ſoll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben haben möge? — 
Gehe hin, antwortete der göttliche Lehrer, verkaufe was du haſt, 
gib es den Armen; fo komm und folge mir nach! Da der Jüng- 
ling das hörte, ging er betrübt von ihm, denn er hatte viele Güter. 
(Matth. 19.) 

Wie Viele gleichen ihm! Sie möchten Siege, doch ohne 
Kampf; Vollkommenheit, doch ohne Mühe; Seelengröße, doch 

ohne Selbſtverlaͤugnung. 

Zahlloſe Arme hungern nach dem Biſſen Brodes, welchen ihr 
verſchwenderiſch verderben laſſet, zahlloſe hilfloſe Kranke ſchmach— 
ten nach dem Tropfen Weins, welcher fie als Arznei ftärfen 
würde, und den ihr bei wilden Gelagen verſchüttet. Und ihr rühmt 
euch in euerm Herzen, wohlthätig zu ſein? Wann habet ihr je⸗ 
mals euern Aufwand in Schmuck und föftlichen Gewändern ein- 
ſchränken müſſen, weil ihr Nackte zu kleiden hattet? Wann be- 
ſtelltet ihr jemals ein üppiges Gaſtmahl ab, weil ihr mit den Un⸗ 
koſten deſſelben irgend eine arme Haushaltung viele Wochen lang 
ernähren konntet? Welche Selbſtverläugnung habet ihr geübt, 
daß euer Gewiſſen euch bezeuge: du warſt wohlthaͤtig, auch wenn 
es dir ſchwer ward? 

Nicht, daß es die Pflicht des Chriſten waͤre, ſich und den 
Seinigen das Nothwendige zu rauben, und damit den Armen 
Ueberfluß und gute Tage zu machen; aber Pflicht iſt es dem 
Chriſten, fo lange überflüffigen Aufwand zu meiden, und mit 
Sitteneinfalt, obgleich immer ſeinem Stande gemaͤß, zu leben, 
als er weiß, daß es Unglückliche in feiner Nähe gibt, die er glück⸗ 

lich machen konnte durch Erſparniß koſtſpieliger Freuden. 

UUmſonſt iſt die Entſchuldigung: ich will mich nicht aus⸗ 
zeichnen; ich muß Manches thun, Meinesgleichen willen; man 
würde mich verſpotten, wenn ich plötzlich meine gewohnte Art zu 
leben unterbräche, um allen Armen beizuſtehen. Du biſt der 
Nachfolger Jeſu nicht; du haſt jene Selbſtverläugnung nicht, 
welche zu göttlichem Sinn erhöht; deine Eitelkeit iſt gewaltiger, 
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als deine Tugend. Du wirſt ſterben; — die, denen zu gefallen 
du glänzteft, werden dann an deinem Grabe die Achſeln zucken; 
keine durch dich beglückten Familien werden dir ſegnend nach⸗ 
weinen; du trittſt vor Gott hin, unreif zu höhern Beſtimmungen, 
weil du auf Erden mehr Thier, als Geiſt geweſen; mehr im 
Vergänglichen lebteſt, als deiner unſterblichen Seele Kraft aus⸗ 
gebildet hatteſt. 

Umſonſt iſt die Entſchuldigung: Aber wie ſoll ich wohlthätiger 
werden, als ich bin? Ich gebe den Armen regelmäßig, die vor 
meines Hauſes Thür erſcheinen; keiner verläßt unbegabt meine 
Schwelle; ich ſteuere zu den milden Stiftungen bei; ich ſchließe 
mich nicht aus, wo für fremde Verunglückte Almoſen einge- 
ſammelt werden — darf ich mich nicht des Uebrigen von meinem 
Ueberfluſſe erfreuen? | 

Wohl darfſt du es, wenn kein Elender mehr in deiner Nähe 
ſeufzet, der durch dich beglückt werden könnte. Aber haſt du auch 
ſchon die Hütten der Armuth beſucht? Haſt du dich ſchon zum 
Vertrauten der Nothleidenden gemacht, die ſchamvoll ſich ver- 
bergen, und ihre Nächte unter bangen Sorgen verträumen? 

Kennſt du keine brodloſe Familie, die jedes rechtliche Mittel 
verſucht, ſich das Leben, wenn auch noch ſo kläglich, zu friſten? 
Vielleicht eine Mutter, in deren Armen noch unerzogene Kinder 
weinen? Vielleicht einen kranken Vater, dem nun zur Arbeit die 
Kraft gebricht, dem nichts geblieben iſt, als fein Gebet zum All- 
barmherzigen dort oben? Vielleicht verwaiſete Geſchwiſter, die 
ihre Tage, ihre Nächte kümmerlicher Mühe weihen, um vor der 
Welt wenigſtens anſtändig zu erſcheinen, und das Andenken ihrer 
erblaßten Aeltern in Ehren zu halten? Vielleicht ein junges Ehe— 
paar, willig zur Arbeit, doch ohne Kundſchaft, ohne Vorraͤthe, 
ohne Hilfsmittel, ohne Zutrauen, das mit Bangigkeit ſeinem a 
letzten Elend jede Stunde näher tritt? — Gehe hin, der du es 
vermagft, werde du der Engel, den ihnen Gott in der trüben 
Unglücksſtunde ſendet, um ſie von der Verzweiflung zu erlöſen. 
Gehe hin, und breite den Glanz der Freude über die bleichen 
Wangen, welche unter vielen kummervollen Augenblicken laͤngſt 
das Lächeln verlernten; weide dich an den ſüßen Thraͤnen ihrer 
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Beſtürzung, ihres Entzuͤckens; weide dich an ihrer Wehmuth und 
Luſt, in welcher ſelbſt die matte Stimme brechen will, welche dir 
Dank ſtammeln mochte. 

O, dieſe Thraͤne, worin Schmerz und Seligkeit zuſammen⸗ 
fließen, die Thrane, welche dir ein geruͤhrtes, erkenntliches Herz 
als Opfer zollt — was iſt daneben das Juwel, das in den Locken 

der Fürſtinnen ſtrahlt? Was iſt die Pracht deiner Gaſtgebote, 
von denen die Eingeladenen oft dich ſelbſt verlachend zuruͤckkehren; 
was der Schimmer der Bälle und Luſtfahrten gegen den dank⸗ 
baren Blick durch dich beglüdter Familien, in welchem dir Hoff⸗ 


nung und Liebe entgegenſtrahlen? — gegen das jchöne Roth der 


Freude, welches wieder die erblaßten Wangen farbt? — gegen 
Gebete, welche glühende Andacht für dich zum Thron Gottes 
ſendet? 

Kennſt du keine verlaſſene Waiſe, die kärglich gegen Froſt 
und Hunger geſchützt, ohne Mittel zu einer beſſern Erziehung 


ſchon in den Kindertagen aus bitterer Armuth den Grund zu 
einem ganzen Leben voller Dürftigkeit und Elend legt? Werde 
ihr Vater, ihre Mutter; ſei ihr Schutzgeiſt. — Kennſt du keine 


elende Hütte, in welcher ein Kranker ohne Arzt und Arznei 
ſchmachtet, ohne kraͤftige Nahrung, vielleicht ohne Bett und Er⸗ 
waͤrmung? Suche ihn auf, rette ein Leben, das dich vor Gott 
ſegnen könne! — Haſt du nicht von einem Unſchuldigen, von 
einem Unterdrückten gehört, den der Uebermuth, den die Hab⸗ 
ſucht eines Mächtigern verfolgt und drängt, der aus Mangel an 
Vermögen fein Recht nicht vor den Gerichten durch einſichtvolle 
Sachwalter vertheidigen laſſen kann? Eile herbei, und werde der 
Schirm des Bedrängten gegen den Trotz der Ungerechtigkeit; gib 
die Mittel zur Vertheidigung ſeines Rechts. Das heißt mit Weis⸗ 
heit Almoſen geben. 

Sprich nicht: Aber was iſt oft die Frucht unſerer Auf⸗ 


| opferungen? Undank ift gewöhnlich der Welt Lohn. Sollte ich 


mir Sorgen und Verdruß für Fremde aufbürden, die zuletzt 
ſchlecht anerkennen, was ich fuͤr ſie that? — Nein, thue das 
Gute, aber zähle nicht, wie der Wucherer, auf deinen Zins. Sei 
nicht tugendhaft, um bezahlt zu werden. Die alſo thun, ſie haben 
IV. 16 


ihren Lohn dahin. Handle göttlich, wie Jeſus, erhaben über 
Dank und Undank; jo laßt auch Gott feine Sonne leuchten über 
Gerechte und Ungerechte. . 

Sprich nicht: Aber ich bin ſelbſt nicht reich. Ich habe keinen 
beträchtlichen Ueberfluß; ich muß ſorgen, wie ich nur mich und 
die Meinigen anſtändig in der Welt erhalte. Gedenke des Scherf⸗ 
leins, welches die arme Wittwe zum Gotteskaſten trug! Hilf, wo 
du einen Bedraͤngten findeſt, mit freudigem Rath; ſprich einem 
Weinenden ſüße Worte des Troſtes, verwende dich für die Noth 
einer verlaſſenen Familie getroſt um Beiſtand bei Reichen und 
Wohldenkenden deiner Stadt. Man bittet mit leichterm Herzen, 
und dringender und beſſer, für Anderer, als für eigenes Anliegen. 
Werde du der Schutzredner verlaſſener Waiſen; empfiehl du den 
kranken Fremdling einer menſchenfreundlichen Pflege. Siehe, das 
iſt das herrliche Scherflein der Wittwe, welches du darzubringen 
Haft — und haft du es fo oft gebracht, als du es wohl konn⸗ 
teſt? — das heißt mit Weisheit Almoſen geben! Nicht die ſchlechte 
Scheidemünze, mit der du den andringenden Bettler auf der 
Straße abweiſeſt, ſondern deine Mühe, deine Sorgen, deine Ver⸗ 
wendung für Hilfsbedürftige ſind die wahrhaften Almoſen, welche 
der Himmel von dir fordert. 

So ſei wohlthätig bis zum letzten Athemzuge, und verlaß 
endlich auch die Erde nicht, ohne, wenn du es vermagſt, noch 
die letzte Stunde mit einer wohlthätigen Handlung zu be— 
zeichnen. Wie ſchoͤn, wenn dich einſt, Engel einer beſſern Welt, 
auch auf dem Erdenſtern die Enkel als einen Tugendhaften 
preiſen! — Dich hatte Gott vielleicht mit irdiſchen Gütern ge⸗ 
ſegnet. Du mußt fie zurücklaſſen; nichts nimmſt du mit dir, als 
veinen tugendvollen Geiſt. Du vertheileſt dein Vermögen im 
letzten Vermaͤchtniß an deine Erben; für dich ſelbſt haft du nichts 
mehr vonnöthen. — Gedenke der Armen, der oͤffent— 
lichen Anſtalten deines Wohnortes, deines Vater— 
landes in deinem letzten Willen! — Mache auch die Un⸗ 
glücklichen zu deinen Erben, die ohne dich kein beſſeres Erbe zu 
hoffen haͤtten; beſonders wenn deinen Kindern, deinen Verwandten 
ohnehin Vermoͤgen genug bleibt, um mit Anſtand zu leben. — 
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Du theileſt nur von dem Segen, welchen dir Gott gab, auch 
denen mit, die dir Gott durch Jeſu Mund empfahl. Du machſt 
von dem, was du nun entbehren mußt, den würdigſten Gebrauch, 


und beſchließeſt deine Tage in wahrhaftem Chriſtenſinn. Wenn 


deine ſchwache Zunge in den letzten Augenblicken kein Gebet mehr 
ſtammeln kann, dann beten deine guten Thaten für dich zu dem 
großen Erbarmer, zu dem unendlichen Wohlthäter der Welt! 

Daß auch für mich dereinſt zu Dir, o Allerbarmer, meine 
Tugenden beten möchten, wenn ich's nicht mehr kann! — Ich 
empfinde es, ich bin noch nicht jo wohlthätig für meine Mit⸗ 
menſchen geweſen, als ich es Hätte fein ſollen und auch hätte fein 
können. Ich ſorgte bisher mehr für mich, mehr für meine Er⸗ 
göͤtzlichkeiten, als für die Verlaſſenen und in Noth Verſchmach⸗ 
tenden. Aber ich will ihr Vater, ihre Mutter, ihr Fürſprecher, 
ihr Troͤſter werden. Ich will es nicht mehr bei bloßen Worten, 
bei ſchlechten Almoſen bewenden laſſen, die man ohne Mühe hin⸗ 
wirft; ich will die Kräfte, das Vermögen, welches Du mir, o Gott, 
gabſt, würdiger und weiſer zum Heil derer anwenden, die, vom 
leichtſinnigen Haufen verlaſſen, keinen Vater haben, als Dich, 
o mein Gott! 


„ 


41. 
Der anne; 


Erſte Betrachtung. 
Matth. 27, 3— 5. 


Richtet nicht, wenn Sünder ſterben, 
Nufet nach dem Tode nicht 
Ueber fie herab Verderben, 
Gottes Donner und Gericht. 
Welch ein Jammer, bloß zu wiſſen, 
Wie fie dort erzittern müſſen! 


Fluchet ihnen nicht! Sie ſollten 
Kinder Gottes ſein, wie wir; 
Konnten's werden, wenn ſie wollten; 
Jeder war ein Menſch, wie ihr. 

Daß ſie nach dem Tod auch leben — 
Wer kann's denken und nicht beben? 


Wer darf richten, wer verdammen? 
Wißt, es iſt ein Einziger, 
Welcher richten und verdammen 
Und vergeben kann — der Herr! 
Wer da ſteht — vernehmt es Alle! — 
Sehe zu, daß er nicht falle. 


Ein mit tiefem Abſcheu gemiſchtes Grauen durchbebt jedes Ge⸗ 
müth beim Anhören von der Botſchaft eines Selbſtmordes. 
Es erſcheint uns ſolche That wie ein zerreißender Widerſpruch 
aller unſerer menſchlichen Gefühle, wie das unnatürlichſte aller 
Verbrechen, indem es die Liebe des Lebens verlaͤugnet, welche 
jedem Wurme, und ſelbſt dem unglücklichſten aller Geſchöpfe noch 
in der Mitte ſeines Elendes treu zu bleiben pflegt; wie ein Auf⸗ 
ruhr gegen die Ordnung der Schöpfung, indem der Selbſtmoͤrder 
die natürliche Todesfurcht in Todesliebe verkehrt, und eigen⸗ 
mächtig ein Werk der Schöpfung vernichtet, das nur dem Schöpfer 
zuſtand, fortzuſetzen oder zu enden. Es erſcheint ſolche That als 
ein Verbrechen, für deſſen Größe die menſchliche Zunge keinen 
Namen, und das Geſetzbuch der Volker auf Erden keine Strafe hat. 

Wir ſtehen zweifelhaft da, ob wir in der gewaltſamen Selbſt⸗ 
verkürzung des Lebens einen furchtbaren Muth des Thäters an⸗ 
raunen ſollen, der mit empörter Hand die Geſetze der Natur 
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brach, den Tod ohne Schaudern umarmte, und des Urtheils 
aller Sterblichen fpottete; oder ob wir darin die heilloſeſte Feig⸗ 
heit ſchmähen ſollen, indem der Unglückliche aus Furcht vor 
Uebeln, die er nicht ertragen konnte, in den Schoos der Ver⸗ 
weſung flüchtete. 

Verdam mung iſt unſer zweiter Gedanke — Verdammung 
einer That, die, wir mögen fie auch aus Mitleiden entſchuldigen 
wollen, immer das Gepräge der Abſcheulichkeit an der Stirn be⸗ 
hält, immer die Bruſt der Ueberlebenden mit Entſetzen füllt. Iſt 
Mord an Andern ein Verbrechen, wie ſollte Mord des eigenen 
Lebens nicht Verbrechen fein? Er erſcheint uns wie ein gräßliches 
Selbſtgericht wegen verübter Unthaten, die vielleicht Niemand 
kennt, als der allwiſſende Gott; wie ein vollzogenes Todesurtheil, 
ausgeſprochen von der Verzweiflung des Gewiſſens. Ein dunkler 
Schatten fällt durch die ruchloſe Hand des Selbſtmoͤrders über 
die Ehre ſeiner ganzen Familie, die ihn von nun an mit ſchmerz⸗ 
lichem Gefühl von Scham nur ungern als ihr geweſenes Mit⸗ 
glied nennt. Auf feinem Grabe weint die Liebe und Sehnſucht 
der hinterlaſſenen Freunde keine Thrane; fie wenden ſcheu und 
ſchuͤchtern, mit unmillfürlihem Grauſen, den Blick von der 
traurigen Stätte hinweg, die den zerftörten Leichnam umfaßt, und 
die Erinnerung der That erſchreckt ſie nach Jahren noch wie ein 
Geſpenſt. 

Dies find die gewohnlichen Empfindungen und Urtheile beim 
Tode eines Selbſtmorders. Wer könnte fie ganz verwerfen, oder 
ſich ihrer im erſten Augenblicke erwehren? 

Aber wenn ich, als Chriſt, über eine ſolche Begebenheit nach⸗ 
denke, ſcheinen doch noch andere Urtheile ſtattfinden zu können, 
und noch andere Gefühle. Zwar die That bleibt immerdar ab⸗ 
ſcheulich, aber nicht immer der Thaͤter. Zwar er griff, wie ein 
Aufrührer, in die Rechte des Schoͤpfers ein, aber wer hat mir 
Befugniß gegeben, durch ein voreiliges Verdammungsurtheil in 
die Rechte des großen, allwiſſenden Richters der Todten einzu⸗ 
greifen? Warum ſoll ich den Selbſtmoͤrder mit meinem Fluch 
verfolgen? Hat er mich denn beleidigt? Nein — aber er ſündigte 
gegen die Gottheit. Kann ein Sterblicher jemals der Rächer der 
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Gottheit ſein? Hat uns der Ewige ſeine vergeltende Gewalt gegen 
die Todten übertragen? Wie, oder weiß ich, daß Gott für ſich 
Rache fordert? 

Maße ſich kein Sterblicher an, Stellvertreter des höchften 
Weſens in feinen Gerichten auf Erden zu fein! Es iſt Ber. 
meſſenheit, die an Verwirrung des Verſtandes grenzt. Maße ſic 
kein Sterblicher an, über Werth oder Schuld abgeſchiedene⸗ 
Seelen das Urtheil auszufällen — es iſt die eitelſte und thörichtfi. 
aller Verwegenheiten. Denn wer hienieden hat jenen Sonnen⸗ 
blick des Geiſtes, daß er damit die geheimſten, dunkelſten Tiefen 
des menſchlichen Herzens aufhellen und erforſchen könnte? Wer 
hienieden iſt faͤhig, mit Gerechtigkeit über alle Beweggründe des 
Menſchen zu ſeinen verſchiedenen Handlungen zu ſprechen? Und iſt 
dies niemals eines Sterblichen Amt, um fo viel weniger liegt e& 
in feiner Einſicht und Macht, Urtheil und Gericht über die Todten 
zu halten. 

Jedes Verdammungsurtheil über den Tod des Sünders iſt 
alſo vorſchnell — iſt unerlaubter Leichtſinn — iſt ſelbſtſüchtiger 
Unverſtand — iſt eine Ungerechtigkeit. Nur der, welcher Herz 
und Nieren prüfet, nur der Allwiſſende, welcher Zeuge des ganzer 
Lebens jedes Sterblichen iſt; nur Er, dem alle innern Zuſtände 
und Veranlaſſungen zu den Handlungen der Menſchen bekann! 
find — nur er weiß, wie viel Schuld oder Unſchuld den Ges 
danken, Entſchließungen und Thaten Jedermanns zugeſchrieben 
werden konne. 

Es iſt ungerecht, die Todten zu verdammen. Und wenn wir 
Abſcheu vor der That des Selbſtmörders fühlen müſſen, be⸗ 
rechtigt uns nichts, ihn ſelbſt zu verabſcheuen. Denn wäre er in 
der That vorher ein geheimer oder öffentlicher Verbrecher geweſen: 
gibt nicht — wenigſtens in einigen Faͤllen — ein Selbſtmord 
ſchon ein Zeugniß, daß er die Größe der Schuld erkannte, ihren 
Folgen unterlag, und nun in dumpfer Verzweiflung und Reue 
dahinfuhr? Dieſe verzweifelnde Reue vernichtete in ihm alle an— 
dern Vorſtellungen, vernichtete ſeine Beſinnung — ließ ihm nur 
den einzigen Wunſch, daß er ſich ſelbſt zerſtoͤren und mit eigener 
Hand aus der Reihe aller Weſen vertilgen konnte. 
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So überfielen die Nattern der Reue einſt auch das Herz des 
Verräthers Judas, als er ſah, wie Jeſus zum Tode verdammt 
ward. Und er brachte das Blutgeld, den Lohn ſeiner Verraͤtherei, 
den Hohenprieſtern und Aelteſten wieder und rief: „Ich habe 
übel gethan, daß ich unſchuldig Blut vergoſſen habe!“ — und 
warf mit Entſetzen die Silberlinge auf den Boden des Tempels, 
worauf er — was konnte ſeine Schuld ausſöhnen? — in ver⸗ 
zweiflungsvoller Betäubung ſich ſelbſt erhenkte. (Matth. 27, 5). 

Verrucht war der Hochverrath dieſes Jüngers an ſeinem 
Wohlthater und göttlichen Freund, entjeglich der Selbſtmord, 
mit dem er ſich ſelbſt richtete — aber in dieſer Verzweiflung 
wohnte Reue; und Reue iſt der erſte wiederaufglimmende Funke 
einer erloſchenen Tugend. 

Doch, iſt denn immer der Selbſtmord eine Folge von vorher⸗ 
gegangenen Verbrechen? eine Frucht der geheimen, ſchrecklichen 
Reue? Wer darf es behaupten? Wer weiß nicht, daß augen⸗ 
blickliche Gemüthsverwirrungen fuͤrchterlicher Art durch Zerüttung 
der Geſundheit entſtehen? Wem iſt unbekannt, daß Schwermuth 
und Hypochondrie auch den beſten Menſchen in eine ſolche Geiſtes⸗ 
ſtimmung verſetzen können, wo er zuletzt ſeiner ſelbſt nicht mehr 
mächtig iſt, und Vernunft und Verſtand ſich in ihm in ſolchem 
Grade verdunkeln, daß er, um ſeine Leiden zu enden, das Leben 
endet? Dieſer beklagenswerthe Gemüthszuſtand gleicht dem Rauſche 
von betäubenden Getränken, in welchem ſich der Menſch nur düſter 
bewußt iſt, was er wolle oder thue. Er gleicht einem Wahnſinn, 
in welchem der Unglückliche von keiner Vergangenheit, Feiner Zu— 
kunft weiß; wo Pflichten, Rechte, Rückſichten auf Feinde und 
Freunde, Gedanken an Ehre, Liebe, Verwandte in Dunkelheit 
verſinken, und ihm nur einzelne Vorſtellungen hell bleiben, die 
ihn zum Handeln bewegen. Er begeht die Handlung, und glaubt 
bei der Einſeitigkeit der ihm übrig gebliebenen Urtheilskraft, ein 
Recht zu thun. Was er ehemals bei voller Beſinnung ſelbſt graͤß⸗ 
lich fand, was er ſich von ſich nie einbilden konnte, iſt ihm ein 
Leichtes. Er kann die Schreckensthat ſogar mit Bewußtſein, mit 
Ueberlegung, mit ſcheinbarer Ruhe verüben. 

Aber dieſes Bewußtſein, dieſe Ueberlegung, dieſe Ruhe, was. 
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ſind fie bei dem Geiſteskranken, in welchem alle edleren Rück⸗ 
ſichten verſchwunden find, alle Freundſchaft für die Lebenden aus⸗ 
geſtorben, und ſelbſt der in alle Naturen tief eingewurzelte Trieb 
zum Daſein daraus erloſchen iſt? Was iſt das Bewußtſein, die 
Ueberlegung, die Ruhe eines Nachtwandlers, welcher mit einer 
Sicherheit, die unſer Erſtaunen erregt, neben den gefaͤhrlichſten 
Abgründen hingeht, ohne von Gefahren zu wiſſen, oder vor Ab⸗ 
gründen zu zittern? Wie der Nachtwandler, wenn er zur vollen 
Befinnung zurückgekommen iſt, ſelbſt mit Entſetzen an die Wagſtücke 
denkt, welche er verſchloſſenen oder verdunkelten Auges unter⸗ 
nahm: jo würde auch der Selbſtmoͤrder vor feiner That erſchrecken, 
könnte er mit dem Leben auch zugleich einen unzerrütteten Ge⸗ 
ſundheitszuſtand des Körpers und einen freien Gebrauch aller 
feiner Geiſteskräfte zurückempfangen. 

Wer kann die Todten verdammen? Sie ſtehen außer unſerer 
Macht. Das Gericht Gottes geht über ſie, der kurzſichtige Menſch 
ſchweige. Und doch iſt dieſe Verdammungsſucht noch unter den 
Menſchen jo gewöhnlich, beſonders aber gegen die Selbſtmorder 
üblich. Ach, wer weiß denn, was im Herzen der Unglücklichen, 
was in ihrem Geiſte vorging, ehe die ſchauerliche Verwandlung 
in ihnen geſchah, daß ſich die angeborne Todesfurcht in eine un⸗ 
natürliche Vernichtungsliebe verkehrte? Oft werden noch ihre 
Leichname auf eine ſchimpfliche Weiſe oder an Orten vergraben, 
die entehrend fein ſollen. — — Menſch, der du der Aſche des Ent⸗ 
feelten die übliche Ruheſtätte verſagſt, um deinen Verdammungs⸗ 
ſpruch über ihn geltend zu machen — weißt du um Gottes Ge⸗ 
richt? Biſt du vielleicht nicht ein ſtrenger, blinder Richter, während 
der Allbarmherzige ſchon Gnade gehabt über den, welchem du 
noch flucheſt? Biſt du, im vollen Beſitz deiner Geiſteskräfte, durch 
dein liebloſes Urtheil nicht vielleicht ſtraͤflicher, als der beklagens⸗ 
werthe Unglückliche, welcher ſich in einer tödtlichen Betäubung 
ſeiner Vorſtellungen verging? 

Die Strafe aber, welche du, o blinder, kurzſichtiger, un⸗ 
befugter Richter, über die Aſche des Selbſtmörders verhängſt — 
kann ſie ihn beſſern? Eine Strafe aber, die nicht den Zweck hat, 
den Fehlbaren zu beſſern, iſt Unſinn oder unmenſchliche Rache. 
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Wer gab dir das Recht zur Rache? Mein iſt fie, ſpricht der 
Herr: ich will vergelten! 

Wie eine jede Empfindung von Rachſucht des Chriſten un⸗ 
würdig iſt: fo iſt das Mittel der Rache gegen den Selbſtmorder 
lächerliche Frucht des Unverſtandes. Wen wollen die Thoren 
ſtrafen, an wem Rache üben? Hat der Staub geſündigt, dem ſie 
die ubliche Ruheſtaͤtte verſagen? Nein, der Geiſt war es, der 
nun aber, über das Irdiſche entruͤckt, in der Gerichtsbarkeit Gottes 
ſchwebt. Warum rächet ihr euch an dem Staube, der unſchuldig 
iſt, und von euerm Zorn nichts weiß? Straft man auch den 
Stein, mit welchem man geworfen ward, oder aber denjenigen, 
deſſen Hand ihn warf? Und welche Strafe verhängt ihr? Den 
Leichnam verſcharren laſſen an eniehrender Ruheſtaͤtte? Kann 
Staub und Aſche entehrt werden, oder die Erde den Staub ent⸗ 
ehren, welchen ſie umſchließt? Iſt nicht die Erde überall des 
Herrn? Wenn einſt, o ihr Thoren, eure Gebeine auf dem Schlacht⸗ 
felde oder im Grunde des Meeres eine Nahrung der Würmer oder 
Fiſche werden: glaubet ihr dadurch euer Leben entehrt? 

Es iſt ein ſeltſamer Wahn, zu meinen, daß durch ſolche Rache 
oder Strafe andere Menſchen vom Selbſtmorde abgeſchre ckt wer⸗ 
den können. Ihr koͤnnet nicht mehr thun, als die alen leben- 
digen Geſchoͤpfen eingepflanzte Liebe zum Leben ſchon thut. Wer 
aber zu jener entſetzlichen Gemüthsſtimmung, zu jener Be⸗ 
täubung des Geiſtes kam, daß die Luft des Daſeins in ihm er⸗ 
loſch; daß er in der unnatürlichen Todesſucht Gottheit und 
Menſchheit, Rechte und Pflichten vergaß; an die Urtheile, an das 
Schickſal, an den Jammer ſeiner hinterlaſſenen Verwandten gleich⸗ 
gültig dachte — dem iſt noch gleichgültiger das Urtheil derer, die 
ihm ſchon im Leben gleichgültig waren; den kümmert wenig, 
welchen Platz ihr dem unbrauchbaren Staub Babe möget, den 
er euch hinterläßt. 

Auch beweiſet es die Erfahrung aller Orten zur Genüge, 
daß da, wo man den Leib der unglücklichen Selbstmörder wie 
andere Leichname vergraͤbt, die Selbſtmorde keineswegs haͤufiger 
und beliebter werden; noch, daß Verzweiflung und krank⸗ 
hafte zum Selbſtmorde geneigt machende Gemüͤthszuſtäͤnde ſich 
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durch den Gedanken an des hinterlaſſenen Leichnams Schickſal 
heilen. | 

Vielmehr iſt die Miß handlung der Todten, durch welche man 
ſie zu entehren vermeint, ſchon darum unbillig, weil man dadurch 
oft das Andenken guter, aber durch augenblickliche Geiſtes⸗ 
zerrüttung unglücklicher Menſchen entweihen kann. Und wahr⸗ 
lich, es iſt dem wahren Chriſten geziemender, lieber das Andenken 
von zehn Schuldigen nicht zu beſchimpfen, als das Gedachtniß 
eines einzigen Unſchuldigen zu entweihen. 

Eine Entweihung dieſer Art betrübt niemals den Todten; 
wohl aber die Lebenden, die ihm näher oder entfernter angehören. 
Es iſt grauſam, diejenigen, welche durch die Handlung eines 
Selbſtmörders in Jammer und Thraͤnen geſtürzt wurden, noch 

durch öffentliche Schmach zu quälen, Denn nicht die Todten, 
ſondern die überlebenden Freunde und Bekannten trifft der Schimpf. 
Es iſt eine liebloſe Härte, die an Unmenſchlichkeit grenzt, Per⸗ 
ſonen, welche wegen des großen Unglücks, das ſie traf, Mitleid 
verdienen, noch durch Entehrung eines ihrer Freunde zu kranken, 
der elend genug war, durch ſich ſelbſt untergehen zu wollen. In 
wahrhaft christlichen Gemeinden ſollte daher, ſchon aus Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Schonung der Ueberlebenden, jener Unfug 
nicht gebuldet werden; man ſollte die ohnehin Tiefgebeugten nicht 
durch fruchtloſe Unbarmherzigkeit noch tiefer beugen. Wer dies 
gut heißt, theilt mit dem Selbſtmoͤrder eine feiner größten Ver⸗ 
ſchuldungen. 

Doch ſeitdem ein hellerer, chriſtlicher Geiſt unter den Völkern 
ſich auszubreiten anfing, hat auch der oft erwähnte Mißbrauch 
ſehr abgenommen; man hat gelernt, unglückliche Selbſtmörder 
zu beklagen und ihren Verwandten mit zarter Schonung zu ber 
gegnen. | 

An manchen Orten iſt die Mißhandlung der Todten, ihre 
Entfernung von den gewöhnlichen Begraͤbnißſtaͤtten, ihr Ver⸗ 
ſcharren an einen entlegenen, ſelten beſuchten Platz, nur eine 
Wirkung finſtern Aberglaubens. Der Unwiſſende, den die Todes⸗ 
art des Unglücklichen mit Entſetzen füllte, und nach deſſen Meinung 
der Verſtorbene von Gott ohne Barmherzigkeit verſtoßen wird, 
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bildet ſich leicht ein, daß die Seele deſſelben auf Erden keine Ruhe 
finden könne. Sie werde alſo noch auf Erden umherirren, und 
am liebſten über dem Grabe des Leichnams, von welchem ſie ſich 
wider den Willen des Schöpfers eigenmaͤchtig getrennt hat. 

Bedarf dieſer Aberglaube einer Widerlegung? Wenn die 
Geiſter aller Verbrecher zur Strafe ihrer Vergehungen auf die 
Erde zurückgebannt fein ſollten, wie groß wäre die Zahllderſelben! 
Wenn ſie dem Auge der Lebenden ſichtbar werden könnten, wie 
allgemein würde ihre Erſcheinung ſein! Aber wahrlich, es gab 
der unglücklichen Selbſtmörder viele, die ihr Leben tugendhafter 
durchwandelten, als mancher gekrönte Sünder, als mancher 
reiche und glückliche Verbrecher, der mit allem Pomp kirchlicher 
Gebräuche, unter dem Geläute der Trauerglocken, unter dem 
Geraͤuſche beſoldeter Sänger, in feierlicher Begleitung der Menge, 
den anjtändigiten Platz unter öffentlichen Begraͤbniſſen empfing. 
Es ſtarb mancher Selbſtmoͤrder, ein Schlachtopfer feiner zer— 
riſſenen Geſundheit, der, bis er die unſelige That vollbrachte, 
unſchuldiger lebte, wohlthuender handelte, als mancher ſtattliche 
Böſewicht, über deſſen Aſche eherne und marmorne Bildſaͤulen 
prangen. Manche verführte Unſchuld, die in einer Stunde un- 
bewachter Tugend die Beute eines ſchmeichelnden, verheißenden 
Wollüͤſtlings ward, ergriff den allzuraſchen Entſchluß der Selbit- 
vernichtung, übermannt von Reue, Scham und verzweifelnder 
Furcht, während der unverrathene, ſchaͤndliche Verführer ruhig 
in ſeinen Luͤſten fortſchwelgt, und die öffentliche Achtung begehrt 
und empfängt. Mancher Elende, den das Schickſal der Mittel 
beraubte, ſich und die Seinigen anſtaͤndig zu erhalten, oder der 
durch Leichtſinn oder allzu verwegene Bemühungen, Reichthümer 
zu ſammeln, in Armuth und Schulden ſtürzte, endet in Ver⸗ 
zweiflung, während ein ſchlauer Boͤſewicht mit Reichthum und 
Ehre prahlt, wiewohl er Erben um ihr rechtmaͤßiges Gut betrog, 
Wittwen beſtahl, Waiſen übervortheilte, arme Familien durch 
ſeinen Wucher in den Staub niederdrückte. 

Ach, laßt uns nicht verdammen, nur Gott richtet über die 
Herzen gerecht! Laßt uns nicht verdammen, denn es iſt wohl 
möglich, daß derjenige, über welchen wir mit ſtolzer Selbſt⸗ 
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zufriedenheit den Stab brechen, vor Gottes Richterſtuhl mehr 
Barmherzigkeit findet, als wir durch unſere Geſinnungen und 
Thaten verdienen. Menſchen, werdet menſchlicher, Chriſten, wer⸗ 
det chriſtlicher! Und wer Einfluß und Gewalt hat, ſuche auch da 
den mildern, weiſern Sinn zu verbreiten, wo er leider noch nicht 
herrſcht. 

Es dulden, daß mit der Aſche unglücklicher Selbſtmörder 
Unfug getrieben, daß ſie auf entehrende Weiſe an beſchimpfende 
Oerter begraben werden, heißt Unmenſchlichkeit gegen unſchul⸗ 
dige Verwandte begünftigen, heißt die Frechheit menſchlicher Ver⸗ 
dammungsurtheile über die Todten loben; heißt das Vorurtheil 
des rohen, bildungsloſen Pöbels unterſtützen; heißt den finſtern 
Aberglauben einer unwiſſenden Menge feierlich rechtfertigen, ihm 
neue Kraft und Beſtaͤtigung geben. 


—— 


42. e 
Der Selbſtmörder. 
Zweite Betrachtung. 
Röm. 1, 28 — 32. 


Laſſet nicht des Grabes Schrecken — 
Ach, wie furchtbar ſind nicht die! — 
Euch zur Heiligung erwecken! 
Eilet hin, beſchleunigt ſie; 
Die nur, welche heilig leben, 
Werden nicht dem Tod gegeben. 


Seht des Heiligen Verklärung, 
Seht des Sünders ſtille Noth! 

Denn die Tugend gibt Verehrung, 
Doch der Sünder Sold iſt Tod. 

Höll' und Himmel winken — wähle! 
Kaunſt du wanken, meine Seele? 


Moch einmal wende ich meinen Blick auf jenen traurigen Gegen- 
ſtand, der mich fo ernſt befchäftigte. Dem Menſchenfreunde, dem 
Weiſen, dem Chriſten iſt der Tod des Selbſtmoͤrders eine der 
auffallendſten und ſchrecklichſten Erſcheinungen. Denn dieſer Tod 
iſt der Gipfel und Schluß eines unausſprechlichen und unerträg- 
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lichen Elendes, welches das Nichtſein im Schooſe der Verweſung 
reizender macht, als das Leben. Dieſer Tod iſt immer die Frucht 
eines ſchwarzen Augenblicks, in welchem von dem Sterblichen 
nicht nur alle Freuden gewichen find, ſondern in welchem ihn ſelbſt 
die Hoffnung verlaſſen hat, ſonſt die treueſte Gefährtin des 
menſchlichen Geſchlechts! Die Hoffnung, die dem Leidenden ſonſt 
Balſam auf die brennendſten Wunden gießt; die den Verurtheilten 
in die Nacht eines lebenslänglichen Kerkers begleitet; die ſich 
freundlich an das zerbrochene Ruder des Steuermanns ſetzt, wenn 
die Wellen des ſtürmiſchen Ozeans über ihm zuſammenſchlagen; 
die am Krankenbette dem Sterbenden ins gebrochene Auge Tächelt, 
bis fein letzter Seufzer verfliegt! 

Wem Menſchenglüͤck theuer iſt, dem wird die Frage wichtig: 
Wie kann ein Menſch in ſolchen Abgrund des Clends verſinken, 
daß ihm ſelbſt ſein Leben zum Schmerz wird? — Indem ich mir 
dieſe Frage beantworte, wuͤrde ich vielleicht die wirkſamſten Mittel 
erfahren, Selbſtmorde zu verhüten. Denn diejenigen Mittel, 
welche man bisher in gutmeinendem Eifer anwandte: Beſchimpfung 
der Leichname, ihr ehrloſes Begraͤbniß und dergleichen, fruchteten 
doch, wie die Erfahrung lehrt, wenig oder nichts. Wie gluͤcklich 
würde ich mich preiſen, wenn nach Erkenntniß beſſerer Mittel ich 
dadurch vielleicht in meinem mir von Gott angewieſenen Wirkungs⸗ 
kreiſe in Stand geſetzt würde, den ſchwarzen Augenblick der Ver⸗ 
zweiflung von Manchem zu verbannen, der ihm nahe ſteht, oder, 
ohne es ſelbſt zu glauben, ihm in vollem Laufe entgegen eilt. 

Alle in Selbſtmord endende Verzweiflung iſt ſchon an ſich 
ein unnatürlicher Zuſtand des Menſchen, iſt Wirkung entweder 
eines zerruͤtteten Körpers oder eines zerrütteten Geiſtes. Oft wir⸗ 
ken beide Fälle furchtbar zerſtörend zuſammen. 

Die Anlagen des Korpers, Schwermuth des Gemüͤths zu 
bewirken, ſind Krankheiten, welche oft ſelbſt der erfahrenſte 
Arzt nicht durch ſeine Kunſt heben kann, und ſchon in der fehler⸗ 
haften Verfaſſung des Leibes, ſeiner innern und edlern Theile, 
gegründet ſein können. In dieſem Fall iſt der Körper ein mangel⸗ 
haftes Werkzeug fur die Seele, und dieſe ſelbſt wird durch ihn 
in ihren Verrichtungen gehemmt. Oft iſt ein ſolcher körperlicher 


— 374 — 


Zuſtand, der zuweilen, bei aller anſcheinenden Geſundheit, zu 
Geiſtesverwirrungen und zum Wahnwitz geneigt macht, in Fa⸗ 
milien ſogar erblich, wenn nicht dafür geſorgt ward, daß bei Ver⸗ 
heirathung der Erwachſenen die Ehe mit Perſonen geſchloſſen 
wird, die des Krankhaften Familie auf keine Art und Weiſe, auch 
im entfernteſten Grade nicht, verwandt ſind. Denn darum unter⸗ 
ſagen göttliche und menſchliche Ordnungen die eheliche Verbindung 
unter Perſonen allzunaher Blutsverwandtſchaft, damit die Fehler 
der körperlichen Verfaſſung nicht fortgepflanzt und durch Fort⸗ 
pflanzung immer größer würden. 

Weit öfter aber werden die Anlagen zur Shwermuh er⸗ 
worben, als angeboren. Sie werden erworben durch eine 
naturwidrige Lebensweiſe, welche die Geſundheit 
des Leibes zerjtört. Dies zu verhüten liegt in des Menſchen 
Macht und im Kreiſe feiner Pflichten gegen ſich ſelbſt. Er ſoll 
das Werkzeug als ein Heiligthum ehren, welches der Schöpfer 
ihm verliehen. 

Aber wie ſoll ich alle jene Urſachen aufzählen, welche die 
Zerrüttung unſerer Geſundheit bewirken! Sie find. zu mannig⸗ 
faltig und vielfaͤltig. Jede unnatürliche Behandlung des Körpers 
iſt eine Vergiftung deſſelben. Am meiſten wirkt dahin jegliche 
Unmäßigkeit, das heißt, jede allzuanhaltende, vorzugsweiſe 
Beſchaͤftigung und Reizung eines einzelnen Theils des Körpers 
zum Nachtheil der übrigen. So iſt es Unmaͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken, welche die edeln Verdauungswerkzeuge ſchwaͤcht, daß 
fie, gelähmt in ihren Verrichtungen, nicht mehr im Stande find, 
geſunde Säfte aus den genoſſenen Speiſen auszuſcheiden; daß 
ſie das Blut vergiften, oder die allzuſehr gereizten Nerven geneigt 
machen, leicht und auf ſchreckliche Art verſtimmt zu werden. 
Daher ſieht man Praſſer und Freſſer frühzeitig an allerlei Uebeln 
kraͤnkeln; daher die Freunde ſtarker, geiſtiger Getränke, beim über⸗ 
mäßigen Genuß derſelben, frühzeitig an Geiſtesſchwäͤchen leiden. 
So entſpringt jede Unordnung im Innern, welche entweder zu 
frühem Tode, oder zur Gemuͤthsverwirrung, oder, wenn ſchwere 
Schickſale treffen, den in ſeiner Kraft gelaͤhmten Geiſt zum Sr 
or des Leibes hinreißen. 
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So iſt es die thieriſche Wolluſt, welche das köſtliche 
Werkzeug des Geiſtes, den Körper, furchtbar zerrüttet, indem ſie 
die Nerven, durch welche der Geiſt am unmittelbarſten auf den 
Leib einwirkt, entfräftet und zerſtört. In der That findet man 
den Selbſtmord am gemeinſten in größern Städten, wo die 
Sittenloſigkeit am meiſten im Schwange iſt; und unter den 
Selbſtmördern zeigen ſich da jene Opfer thieriſcher Wolluſt 
am häufigiten, die, zu ſchnell erſchlafft und abgeſtumpft, keine 
Freude mehr empfinden konnten, und, von heimlichen Leiden ge- 
drückt und von einem ewigen Mißbehagen gequält, das Daſein 
verachten. Denn die Wolluſt, die den Menſchen entmarkt und 
entnervt, erzeugt mit der Schwächung des Leibes einen Ueber⸗ 
druß und Ekel an allem Guten und Schönen, eine todte 
Gleichgültigkeit gegen die reinern Freuden des Daſeins und 
eine deſto peinlichere Empfindlichkeit gegen jedes Ungemach, 
welches, wenn es den Verzärtelten antaſtet, ihm unerträglich 
wird. Der gefhwächte Wollüftling iſt ſchon in den Jahren, da 
er in voller Pracht prangen ſollte, auf der Stufe, da der hoch⸗ 
betagte Greis ſteht; er iſt lebensſatt, wie dieſer, und, was 
ſchlimmer noch iſt, voller Verachtung feiner ſelbſt. Jene Lebens⸗ 
ſattheit, verbunden mit den Unbehaglichkeiten eines zerrütteten 
Nervengewebes; dieſe Selbſtverachtung, verbunden mit den Foltern 
eines unreinen Bewußtſeins, erzeugen endlich bald die finſtere 
Schwermuth, bald die gefährliche Einſeitigkeit von Gedanken, 
die zum Selbſtmorde reizen können. 

Sogar — denn jede Unmäßigfeit wird dem Korper Gift — 
ſogar ſchon eine anhaltend ſitzende Lebensart iſt hinreichend, 
die traurigſten Wirkungen hervorzubringen, indem ſie die Ein⸗ 
geweide ſchwaͤcht, Stockungen verurſacht, den regelmäßigen Kreis⸗ 
lauf der Säfte hindert wodurch mit krankhaftem Druck und 
Spannung der Nerven ſchwere Beängſtigungen die gemeinſte 
Folge zu ſein pflegen. Dieſe Beängftigungen vermehren ſich, je 
länger! die Urſachen derſelben fortgeſetzt, je weniger Abwechſelungen 
in der Lebensart und körperlichen Bewegung verſucht werden. 
Daher wird bei denjenigen Handwerkern, Künſtlern und Gelehr⸗ 
ten, welche durch eine beſtaͤndig ſitzende Lebensweiſe ihre Geſund⸗ 
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heit zerrütten, ohne dem Körper durch entgegengeſetzte Beſchaͤf⸗ 
tigungen Erholung zu gewähren, der meiſte Hang zur Schwer⸗ 
muth und Schwaͤrmerei angetroffen. Er kann, durch andere 
traurige mitwirkende Anläſſe vermehrt, zuletzt in Verſtandesver⸗ 
wirrung übergehen und zum Selbſtmord verleiten. 
Chriſtliche Aeltern, chriſtliche Erzieher, denen die Bildung 
der zarten Jugend anvertraut iſt, vielleicht geſchieht es ſchon 
durch eure Sorgloſigkeit, daß ihr, ohne es zu wollen, ohne es 
zu vermuthen, Selbſtmoͤrder erziehet. Eure Wachſamkeit Hätte 
fie retten können, hätte fie retten ſollen in jenen Tagen, da die 
jungen Menſchen noch aller guten Eindrücke fähig waren. Lehret 
fie das Kleinod der Geſundheit als ein Heiligthum ehren, und 
daß nur in einem geſunden Körper ein geſunder Geift wohnen 
könne. Lehret ſie früh jede Unmaͤßigkeit, das heißt, jede allzuan⸗ 
haltende Reizung oder Beſchaͤftigung eines Theils ihres Körpers 
meiden, die immer auf Unkoſten anderer Theile zu geſchehen 
pflegt. Nur durch harmoniſche Ausbildung aller Theile entſteht 
Harmonie und regelmaͤßige Wechſelwirkung aller Theile des 
Leibes. Lehret ſie abwechſeln im Genuß der Speiſen und Ge⸗ 
tränke, daß fie keiner Art mit verwöhnter Luͤſternheit einen Vor⸗ 
zug geben; lehret ſie abwechſeln mit der Ruhe und Bewegung, 
daß weder übertriebene Anſtrengungen, noch erſchlaffende Träg- 
heit und Einförmigkeit ihre edlern Leibesvermögen lahmen. Lehret 
ſie früh in allen Dingen die goldene Mittelſtraße lieben, zwiſchen 
dem Zuviel und Zuwenig wandeln; denn eben dies iſt's, was 
dem Ungeſtüm der Jugend gewohnlich das Schwerſte iſt; und 
eben dieſe Verſchmaͤhung weiſer Mittelbahn iſt's, was den frühe⸗ 
ſten Stoff zu Krankheiten oder zu vorherrſchenden gefährlichen 
Neigungen und Leidenſchaften erzeugt. Am meiſten verwahret fir 
vor jeglicher Verweichlichung; nur Uebung der Kräfte vermehrt die 
Kraͤfte; nur wer gewohnt iſt, jeder Witterung, dem Uebel aller 
Zeit Trotz zu bieten, dem ſchaden die Stürme des Lebens nicht, 
und nicht die Entbehrungen, welche er leiden muß. In Städten 
und Laͤndern, wo Verzärtelung und Ueppigkeit daheim find, be- 
gegnet ihr auch den haͤufigſten Krankheiten. Unter einem abge⸗ 
haͤrteten Volk, dem Sitteneinfalt heilig iſt, wo weder das Bei⸗ 
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ſpiel noch der Reiz zur Wolluft gemein ift, gehören Fränkliche 
Menſchen zu den Seltenheiten; Selbſtmörder find unbekannt. 
Wie mag ein geſunder Geiſt in einem kraͤftigen Körper, der die 
Unannehmlichkeiten des Tages ruhig beſteht, Unluſt am Leben 
fühlen, das der Freuden fo viele bietet? Nur der Entnerpte, der 
durch Verzärtelung allzureizbar Gewordene, der mit Wollüften 
Meberfättigte und durch Vergeudung feiner Kräfte Abgeſtumpfte 
mag zuletzt das Leben eine Bürde heißen. 

Alſo mögen kraͤnkliche Umſtände des Leibes oft zu unnatür⸗ 


| lichen Geiſtesſtimmungen Anlaß geben; aber auch der Geiſt hat, 


unabhängig vom Körper, feine Krankheiten, die ihn, bei ſchreck⸗ 
licher Entartung, zum Wahnwitz und Selbſtmord, und bei 
weitem öfter noch als jene durch den Körper entſprungenen 
Uebel, leiten. | 

Alle ſolche von dem Geſundheitszuſtande des Leibes un⸗ 
abhängigen Geiſteskrankheiten beſtehen aber in der über⸗ 
mäßigen Werthſchatzung gewiſſer irdiſcher Annehm⸗ 
lichkeiten. So iſt Unmaͤßigkeit in den Handlungen der Seele 
folglich nicht minder gefährlich, als Unmaͤßigkeit in Rückſicht des 
Körpers iſt. 

Unter den irdiſchen Gluͤcksgütern, welche für den Menſchen 
vorzüglichen Reiz haben, ſtehen Schönheit, Reichthum und Ehre 
obenan. b 

Die Schönheit verführt den Menſchen zu einer übermaͤßigen 
leidenſchaftlichen Liebe gewöhnlich in jenem Alter, wo der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb am regeſten, und die Einbildungskraft am maͤchtig⸗ 
ſten iſt. Daher werden durch ſie gewöhnlich nur junge Leute das 
traurige Opfer. Die Werthſchätzung einer geliebten Perſon artet 
in dieſem Alter um ſo leichter in zerſtörenden Wahnſinn und zum 
Selbſtmord aus, je feuriger da noch der Drang des Blutes, je 
merkbarer da noch das Gefühl wachſender Kraͤfte, und je ge⸗ 
neigter da noch des unerfahrne Gemüth iſt, allen Hinderniſſen 
die Stirn zu bieten. Die leidenſchaftliche Liebe, wie jede Leiden⸗ 
ſchaft, iſt an ſich ſelbſt ſchon eine Art Wahnſinns. Es iſt nicht 
die Schönheit des geliebten Gegenſtandes, ſondern die eigene 
traͤumeriſche Vorſtellung und Erhöhung derſelben im Gaukelſpiel 
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der Einbildungskraft, was die Leidenſchaft nährt und den Wahn⸗ 
ſinn hervorbringt, und zuletzt Leben und Tod gleichgültg macht. 

Es gibt kein Mittel, das Erwachen einer heftigen Geſchlechts⸗ 
liebe zu hindern — denn die Natur ſelbſt weckt den Trieb — aber es 
gibt Mittel, die Entartung ſolcher Empfindungen zu verhüten, 
und das wirkſamſte aller Mittel liegt in einer weiſen Erziehung 

Es liegt darin, daß man dem jungen Menſchen ſchon früh⸗ 
zeitig die ehrwürdigſten Angelegenheiten der Menſchen 
am theuerſten macht. Ehrfurcht vor der Gottheit, Liebe zur Gott⸗ 
heit, religiöſe Ausübung unſerer Pflichten und die erhabene Be⸗ 
ſtimmung des unſterblichen Geiſtes ſei ihm das Heiligſte. Wurden 
dieſe Gedanken, dieſe Gefühle frühzeitig, ſchon von den Kind⸗ 
heitstagen an in ihm vorherrſchend gemacht: ſo werden fie auch in 
der gefährlichen Stunde, mitten durch den Sturm empörter Lei⸗ 
denſchaften, ihre Stimme hören laſſen, und den verirrten Geiſt 
zu ſeinen eigenen Geſetzen zurückrufen. Es wird eine höhere Liebe, 
als die Geſchlechtsliebe, ihre Rechte immer geltend machen; es 
wird das dankbare Andenken an Aeltern und theure Verwandte 
die wilden Ausbrüche der Leidenſchaft mildern. 

Ein anderes Mittel, welches die Erziehung darbietet, liegt in 
der vorſichtigen erſten Behandlung junger Leute, welche von 
Natur ſchon eine lebhafte Einbildungskraft erhalten haben. Alles, 
was die Einbildungskraft beſonders reizt und nähret, zum Nach⸗ 
theil anderer Seelenvermögen, iſt dem phantaſtereichen Kinde 
gefährlich. Beſchäftiget vorzugsweiſe feinen Verſtand, ſeine Ur⸗ 
theilskraft, feinen Scharfſinn, ſein Gedächtniß. Die Uebung dieſer 
Gemüthseigenſchaften wird das Ueberhandnehmen des Einbil⸗ 
dungsvermogens am kraͤftigſten beſchraͤnken, ohne es darum zu 
tödten. Entfernt euer Kind von allem dem, was die Phantaſie 
auf irgend eine Weiſe erhitzen kann: Erzaͤhlungen aller Art, die 
allzulebhafte Theilnahme erwecken; Bücher, welche nur Werke 
der Phantaſie ſind, Schauſpiele, Romane, Gedichte, welche ſtatt 
der wirklichen Welt eine eingebildete geben und die Vorſtellung 
für Gegenſtaͤnde erhitzen, die nirgends als in Träumen vorhan⸗ 
den ſind. 

Die meiſten Selbſtmörder aus Llebe, ja wie diejenigen, welche 
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durch ſolche Leidenſchaft den Gebrauch ihres Verſtandes gaͤnzlich 
einbüßten, geriethen in dieſes Unglück durch eine uͤbermaͤßige Aus⸗ 
bildung und Reizung ihrer Einbildungskraft zum Nachtheil an⸗ 
derer Seelenkräfte. Nur harmoniſche Entfaltung aller Seelen⸗ 
vermögen, ſo daß die ed lern (Urtheilskraft und Scharfſinn) die 
vorwaltenden, die geringern hingegen (Einbildungskraft, 
Gedachtniß, Empfindſamkeit) die untergeordneten und gehor⸗ 
chenden ſind — nur ſolche harmoniſche Entfaltung begründet 
die Geſundheit der Seele dauerhaft. 

Eben ſo viele Selbſtmorde, als die ungeregelte Leidenſchaft 
der Geſchlechtsliebe und die dadurch überſpannte Einbildungskraft 
verurſachte, hat auch die übermäßige Werthſchaͤtzung des 
Reichthums veranlaßt. Schon Unzählige, die ſich dem Laſter 
des Geizes ergaben, legten Hand an ihr Leben, wenn ſie durch 
irgend einen bedeutenden Verluſt ihres zuſammengeſcharrten Ver⸗ 
mögens nun die ganze Mühe ihres Lebens vereitelt ſahen, oder 
in die verzweiflungsvolle Furcht geriethen, ihre Tage im Elend 
hinſchleppen zu müſſen. Wer Geld und Gut nicht um des Ge⸗ 
brauches willen liebt, welchen man davon für ſich und Andere 
machen kann, ſondern dieſe Schätze um ihres Selbſtes willen 
liebt, ſie nicht als Mittel, ſondern als Zweck hoch ehrt, für die 
es allein der Mühe werth iſt, zu leben, der verdient geiz ig ge⸗ 
nannt zu werden. Die übertriebene, an Wahnſinn grenzende 
Hochachtung des Reichthums iſt eine krankhafte, einſeitige Rich- 
tung des Geiſtes — eine Abſtumpfung der Gefühle für alles 
Edlere im Leben, und endet daher oft, bei Unglücksfaͤllen, mit 
Hinwegwerfung des Lebens oder mit Verruͤcktheit. 

Gewöhnlich wird zu dieſer einſeitigen Geiſtesrichtung ebenfalls 
ſchon in der Jugend der Grund gelegt, indem Aeltern und Er⸗ 
zieher entweder ſelbſt dem Kinde eine zu hohe Vorſtellung vom 
Werth des Reichthums beibringen, ihm denſelben als einen 
Hauptzweck des Lebens darſtellen, es nicht lehren, denſelben 
durch weiſen Gebrauch nur als ein nützliches Mittel zu betrach- 
ten — oder, wenn ſie zu wenig auf die Neigung manches Kindes 
achten, welches am Einſammeln und Aufbewahren glaͤnzender 
Kleinigkeiten, an fruchtloſem Sparen ein ganz beſonderes Wohl⸗ 
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gefallen findet, und den meiſten Schmerz äußert, wenn es, un 
Andern Freude zu machen, von ſeinem kleinen Eigenthum mit⸗ 
theilen ſoll. Ja, die Thorheit der Erzieher beſtärkt wohl noch 
zuweilen das Kind in dieſem engherzigen Sinn, in dieſem klein⸗ 
lichen, eigennuͤtzigen Hang der Sparſucht und des Vielhabens, 
indem man es mit Lobſprüchen beehrt und aufmuntert, und da⸗ 
gegen den Leichtſinn und die verſchwenderiſche Freigebigkeit An⸗ 
derer als Laſter nebenanſtellt. O wie viele unvorſichtige Erzieher 
legten durch ihre Unachtſamkeit ſchon den Grund zum lebens⸗ 
laͤnglichen Elend eines künftigen hartherzigen, goldduͤrſtigen, für 
alles Gemeinnützige und Gute, zu dem er beitragen ſollte, ge⸗ 
fuͤhlloſen Geizhalſes! Wie viele Aeltern erweckten durch tadelns⸗ 
werthes Lob im Kinde jene übermäßige Werthſchätzung irdiſchen 
Gutes, welche den Mann nachher zur Verzweiflung und zum 
Selbſtmorde riß! 

Am allergemeinſten aber iſt unter den Urſachen des Selbſt⸗ 
mordes der falſche überſpannte Ehrgeiz. 

Allerdings ſoll uns die Hochachtung unſerer Mitmenſchen 
theuer ſein; je mehr Liebe und Achtung uns umringt, je größer 
iſt unſer Wirkungskreis, je tiefer treten wir gleichſam ins Leben 
ſelbſt ein. Allein das Streben nach Ehre hat eine falſche Richtung 
genommen, ſobald uns mehr an dem gelegen iſt, was die Leute 
von uns ſagen, als an der Tugend ſelbſt, derentwillen wir Ach⸗ 
tung fordern konnten; unſer Streben iſt falſch, ſobald wir die 
Ehre ſelbſt zum Hauptzweck und nicht zu einem Mittel machen, 
wodurch wir um ſo wohlthaͤtiger wirken können, je mehr Men⸗ 
ſchen Vertrauen in uns ſetzen; unſer Streben iſt falſch, wenn 
wir in Dingen Ehre ſuchen, die zufällig, aber weder Eigenſchaf⸗ 
ten unſers Geiſtes, noch unſers Herzens ſind. In dieſem Au⸗ 
genblick beginnt die Verkehrung der Begriffe, die Verwirrung 
des Verſtandes. Nicht das Amt, nicht die hohe Stelle kann einen 
Mann ehren, ſondern er ſoll durch ſeine Tugenden das Amt 
ihren und glänzender machen. Nicht der Reichthum kann und 
nag den Beſitzer ehren, ſondern der Eigenthuͤmer ſoll ſeinen 
Reichthum durch den weiſen Gebrauch ehren, welchen er davon 
macht. Der Weiſe und Tugendhafte, wenn er von den bürger- 
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lichen Ehrenſtellen verdraͤngt wird, iſt darum nicht minder ehr⸗ 
würdig, mag ihn auch der Pöbel verkennen; der Boͤſewicht oder 
Unwiſſende im hohen Amt iſt nicht minder verächtlich, mag fi 
auch der Schmeichler kriechend vor ihm beugen. Der edle Mann, 
wenn er verarmt, iſt darum nicht minder edel und geachtet, mag 
er gleich nicht durch Glanz die Augen der Gaffer auf ſich ziehen. 
Der Niederträchtige oder Thor iſt in der Fülle großen Reichthums 
darum nicht minder verächtlich, mag ihn auch das Heer feiler 
Schmarotzer umgaukeln. 

Nur Herz und Geiſt adeln, nur Verdienſt und Tugenden 
find ehrwürdig. Wer ſich durch Amt und Würde allein geehrt 
fühlt, und nicht in das, was er im Herzen und Geiſte werth iſt, 
den höchften Preis des Lebens ſetzt, ſondern in das, was die Leute 
von ihm halten, was ihm Menſchengunſt, Glücksſpiel und Zufall 
geben, der eilt mit verirrten Begriffen falſchen Zielen nach, und 
je leidenſchaftlicher, je naͤher dem Untergang. 

Raubet einem ſolchen, dem das Urtheil des blinden Haufens 
das höchſte Gut, die Gottheit feines Lebens iſt, einen Theil oder 
das Ganze feines Vermögens, — nehmet ihm feine bürgerliche 
Würde, fein Ordensband, nehmet ihm die Achtung feines Ge⸗ 
burtsortes und Aufenthaltes, weil er ſich durch irgend einen 
Fehltritt ſchuldig machte: und er wird mit dem Verluſt ſeiner 
Gottheit das Leben ferner zu beſitzen verſchmaͤhen; er wird 


Selbſtmorder, weil er wahnſinnig an verkehrten Begriffen hing. 


Wie viele Opfer ſchlachtete ſchon der falſche Begriff von Ehre, 
die Furcht vor dem ungünſtigen Urtheil der Leute! Und wer mag 
es laugnen, daß auch dieſe ſchrecklichen Schauſpiele durch un» 


zweckmäßige Erziehung verurſacht ſind, da man Kindern wich⸗ 


tiger machte, auf das, was die Leute ſagen würden, zu achten, 
als auf das, was Gott und ang Bewußtſein uns von uns ſelbſt 
ſagen! 

Jeder falſche Begriff, ; jeder Irrthum, wenn er lange genährt 
und wirkſam auf unſere übrigen Vorſtellungen und Handlungen 
wird, iſt Keim und Anlage zu einer Gemüthskrankheit. Jeder 
Widerſpruch gegen das Wahre, jede Verletzung der einfachen 
Naturordnungen bringt Zerſtörung und Untergang. 
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Gott, ewig und ehern und heilig find Deine Ordnungen 
ſchauderhaft die Wirkungen, welche aus einer Empörung wider 
dieſelben entſpringen. Laß mich Wahrheit ſuchen in allen meinen 
Wegen, und in Eintracht wandeln mit Deinen Geſetzen! Laß 
mich beſtaͤndig eingedenk ſein, daß dieſes Leben nur dann ſeinen 
höchſten Glanz vor uns entfaltet, wenn wir den wahren Werth 
unſers Daseins mit Klarheit einſehen; daß aber die höchften Güter 
dieſes Daſeins nicht das Irdiſche ſind, ſondern was ewig und 
unſterblich in dem unſterblichen Geiſte lebt Weisheit, Tugend, 
Seelenadel! 

Mit Ernſt will ich aber mich wachen, daß keine andere Luſt 
in mir mächtig werde, als die, nach Deinen Geſetzen zu leben. 
Nur Du, Allerheiligſter, Du biſt mein Gott, und ich will keinen 
andern Gott neben Dir anerkennen; nicht Sinnentand und Sin⸗ 
nenkitzel, nicht Schönheit, nicht Ruhm, nicht Pracht. Nur Du 
biſt mein Gott, nur in Dir iſt mein Reichthum, mein Ruhm 
und das Gluck meines Lebens! 
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15 43. 
Todtenerſcheinungen und Ahnungen. 


Luk. 24, 39. 


Meſſias kam. — Die falſchen Weiſen 
Verſchwanden! Gott, Dich muß man preifen, 
Der Du uns Deine Wahrheit gibſt! 
Doch wem — wem gabſt Du Deine Rechte? 
Dem wankelmüthigſten Geſchlechte. 
Das iſt es, das ſo ſehr Du liebſt? 
Kaum aus der Nacht hervorgezogen, 
Verachtet Deine Welt ihr Glück, 
Und bält, gleich einem loſen Bogen, 
Und fällt in ihre Nacht zurück. 


Sie läßt ſich Deine Wahrheit rauben: 

Jahrhunderte voll Aberglauben! 

Voll Gräu'l! für die Vernunft voll Hohn! 
Entweiht klagt die Neligion. 

Der Wahn von Juden und von Heiden 
Muß ſich in Chriſti Lehre kleiden, 
Und — wehe! — triumphirt noch heut 
Mit Jeſu Wort und Licht im Streit! 


Es gehört zu den Seltſamkeiten unſerer Tage, daß nicht nur 
unwiſſende Leute, von mangelhafter Erziehung, falſche Vorſtel⸗ 
lungen von den Eigenthümlichkeiten und Kräften: der Natur 
haben, ſondern die in mancherlei Dingen große Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten erworben haben mogen, welche in die thörichtiten 
Vorurtheile der unwiſſendſten Zeitalter, in die laͤngſt und mit 
Recht verſpotteten Aberglauben aller Art wieder eintreten. 

Dies rührt, wie es ſcheint, wohl vornehmlich daher, daß 
Manche, welche in ihrem Eifer für Licht anfangs zu weit gegan⸗ 
gen waren, auch hin und wieder eine geſunde Aehre unter die 
Spreu geworfen und Alles und Jedes, was ihr Verſtand nicht 
begriff, was mit ihren Naturkenntniſſen nicht ganz überein⸗ 
ſtimmte, für Irrthum und Aberglauben erklart hatten. Dadurch 
wurde Andern wieder die Arbeit ſolcher, welche Aufklärung ver⸗ 
breiten wollten, ſehr verdaͤchtig. Wo Verdacht einkehrt, wandert 


das Zutrauen aus. Man hielt das Verworfene nachmals für 


wichtig genug, neu aufgehoben zu werden. Man prüfte von 


— un 


neuem, und je nachdem einzelne ſolcher Prüfer eine lebhafte, zu 
Schwaͤrmereien geneigte Einbildungskraft, einen reizbaren Ner⸗ 
venbau hatten, oder nicht, nahmen ſie von ungeiſtlichen und alt⸗ 
vetteliſchen Fabeln, vor welchen Paulus (1. Tim. 4, 7.) warnt, 
mehr oder weniger in ihren Glauben auf. 

Eine andere Duelle dieſes Uebels ſcheint auch die zu fein, daß 
es heutiges Tages leichter ift, als vor Zeiten, feine eigenen Mei⸗ 
nungen durch Druckſchriften ſchnell zu verbreiten. Es ſchreiben 
nun Viele über Dinge, worin ihnen gründliche Kenntniſſe abge⸗ 
hen, Bücher, deren ganzes Verdienſt oft nur in der Anmuth der 
Schreibart und der Wahrſcheinlichkeit beſteht, mit welcher ſie ihre 
Einbildungen und Muthmaßungen auszuſchmücken wiſſen. Da 
nun aber der größte Theil von denen, die ſolche Schriften leſen, 
weder Scharfſinn genug hat, Trugſchlüſſe der Schriftſteller zu 
zerſtören, noch Kenntniß und Erfahrung genug beſitzt, Träumer 
reien zu widerlegen; da ferner in jedem Menſchen die geheime 
Neigung zu Allem lebt, was den Reiz des Wunderbaren führt: 
fo kann man ſich leicht erklären, wie der Glaube an Geſpenſter, 
Geiſtererſcheinungen, Hererei, Kobolde, Ahnungen und derglei⸗ 
chen nicht nur im unwiſſenden Volkshaufen, ſondern ſelbſt unter 
vielen Perſonen, die einen beſſern Unterricht genaſſen, mehr oder 
minder herrſchend bleibt. 

Es iſt bekannt, daß ſchon die Juden zur geit unſers Erlöſers 
Jeſu Chriſti vielen ſolchen Aberglauben von den Heiden aufge⸗ 
nommen hatten, mit denen ſie, als Nachbarn, im taglichen Ver⸗ 
kehr ſtanden, oder unter deren Herrſchaft ſie, wie z. B. in Zeiten 
der babyloniſchen Gefangenſchaft, geſtanden waren. Die Juden 
waren damals ſelbſt den heidniſchen Römern als ein aͤußerſt aber⸗ 
gläubiſches Volk bekannt und verächtlich. Chriſtus fand bei den 
Juden den Glauben an Erſcheinungen und Geſpenſter, an Um⸗ 
herwandeln von mancherlei Teufeln, denen ſie verſchiedene Namen 
gegeben hatten, üblich. Wollte er mit ihnen reden, wollte er ſich 
ihnen verftändlich machen, jo mußte er nothwendig in der Sprache, 
in der üblichen Vorſtellungsart dieſes in Unwiſſenheit gerathenen 
Volkes reden. — Weil in der heiligen Schrift, ſelbſt in den Res 
den Jeſu, die Vorſtellungsart der Juden aufgenommen worden 
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iſt, nicht als wahrhaft, ſondern als üblich: jo hat dies in ſpaͤtern 
Zeiten Manchen verleitet, das, was die Juden von den Heiden 
erlernt hatten und glaubten, oder das, was bei ihnen in ihrer 
Art zu denken üblich war, auch für wahrhaft zu halten. 

Solche Arten des Irrthums auszurotten, überließ Jeſus, 
Gottes Sohn, der Kraft ſeiner hohen Lehre, vor welcher einſt 
ſolche Traumgeſtalten ſchwinden würden, wie die Nachtſchatten 
vor der aufgehenden Sonne. Menſchenlehren läutern ſich ſelber. 
Denn auch bei dergleichen Wahn kann man ein frommer, tugend⸗ 
hafter Menſch ſein und in ſeinen Geſinnungen wohlgefaͤllig vor 
Gott. Ohnedem hat jedes Zeitalter feine Schwächen und Lieb- 
lingsirrthuͤmer, die ſo lange behauptet werden, bis ſie durch 
beſſere Einſichten verſchwinden. Jeſus führte fein hohes Lehramt 
nur drei Jahre. In ſo kurzer Friſt hatte er unendlich erhabenere 
Dinge zu vollbringen. Er unterſchied die Irrthümer des Ver⸗ 
ſtandes, die an ſich niemals Sünde ſind, von den Verirrungen 
des Herzens. Von dieſen letztern wollte der Meſſias die Menſch⸗ 
heit befreien, und ſie zu Gott zurückleiten. Daher eiferte er mehr 
gegen die Sünden der Welt, als gegen die mangelhafte Kenntniß 
der Natur und ihrer Kräfte. Er liebte daher die Kinder, weil ſie 
noch rein von den Laſtern und böſen Gewohnheiten der Erwach— 
ſenen ſind, ungeachtet der kindliche Verſtand arm an Erfahrun⸗ 
gen, noch reich an Irrthümern iſt. 

Heutiges Tages, da wir ſeit Jeſu Tagen eine Erfahrung von 
beinahe zweitauſend Jahren mehr haben, iſt der Glaube an Ge- 


ſpenſter, Kobolde, Hexen, Zaubereien, Teufelsbündniſſe, Ban⸗ 


nungen böfer Geiſter ziemlich verſchwunden. Er erhält ſich nur 
noch bei den Aermſten und Niedrigſten im Volke, die keine Ge- 
legenheit hatten, in guten Schulen beſſere Erkenntniß zu ſam⸗ 
meln, und ſolche Fabeln von ihren unwiſſenden Verwandten 
hörten. Denn die erſten Chriſten waren ja entweder Juden oder 
Heiden. Als dieſe die Lehre vom Kreuz annahmen, vergaßen ſie 


darum nicht die Mährchen der Vorwelt. Sie behielten ihren Aber⸗ 


glauben, gegen welchen die Lehrer der Religion weniger, als gegen 


die herrſchenden Sünden oder gegen Abgötterei predigten. So 
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pflanzte ſich denn, doch immer abnehmend, der Aberglaube von 
Kindern zu Kindeskindern bis auf unſere Zeiten fort. 

Am haͤufigſten glaubt man wohl unter uns noch an die ſicht⸗ 
baren oder fuͤhlbaren Wiedererſcheinungen verſtorbener Perſonen. 
Man glaubt daran, ungeachtet von allen jetztlebenden Menſchen 
keiner iſt, der das Glück gehabt hat, einen abgeſchiedenen Freund 
aus dem Reiche der Geiſter zurückkehren zu ſehen. Um ſich auch 
nur die Möglichkeit ſolcher Wiedererſcheinungen darzuthun, er⸗ 
dichtet man neue Mährchen von einem beſondern Aufenthaltsorte 
der Seelen nach dem Tode, ehe ſie von Gott gerichtet ſind. Man 
läßt fie bald unter der Erde, bald in der Luft wohnen. Aber wer 
hat dieſen Träumern ſolche Offenbarungen gebracht? Oder wer 
hat von ihnen das Schickſal des Geiſtes geſehen, wenn er von 
ſeiner irdiſchen Hülle getrennt ward? — Kein Sterblicher. Dies 
iſt das Geheimniß Gottes, des liebenden Vaters. Aber wahrlich, 
er weiß ſeinen Kindern, den Geiſtern der Verſtorbenen, wohl 
edlere, würdigere Beſchaftigungen nach dem Tode ihres Leibes, 
als fie zwecklos umherfahren zu laſſen, die Ruhe und Glückſelig⸗ 
keit einiger Lebenden zu ſtöͤren. — Und wenn man auch vielerlei 
Erzählungen von wiedererſchienenen Verſtorbenen geſammelt hat: 
fo find dieſe Erzählungen in ſich ſelbſt ſchon unwahrſcheinlich; 
meiſtens von Leuten, welche ſich durch eine allzulebhafte Einbil⸗ 
dungskraft ſelbſt betrogen, oder in Furcht und Schrecken Dinge 
ſahen, die gar nicht vorhanden waren, oder etwas, das ſie wahr⸗ 
nahmen, ganz anders auslegten, als es im natürlichen Zuſam⸗ 
menhange der Dinge lag. wi 

Was den Glauben an das Wiedererſcheinen verſtorbener Per⸗ 
ſonen noch beſonders begünſtigt, iſt die dem Menſchen eigene, 
natürliche Furchtſamkeit, beſonders im Dunkeln. Dieſe Furcht⸗ 
ſamkeit äußert ſich ſchon in den erſten Kindestagen, wo man noch 
keine Vorſtellung von Geſpenſtern hat. Jeder Menſch, und ſomit 
auch das Kind, hat vor allem Fremdartigen eine wohlthätige 
Schüchternheit. Im Dunkeln aber wird, wegen des höͤchſtvürf⸗ 
tigen Lichts, das auf die umſtehenden Gegenſtaͤnde fallt, Alles 
undeutlich, verworen, ungewöhnlich. Selbſt das Bekannteſte ge⸗ 
winnt ein anderes Anſehen. So erſchrickt das Gemüth leicht. 
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Man glaubt ſich unſicher. Die Einbildungskraft fieht die Gefahr 
größer, als ſie iſt. Man hat im Leben ſo wunderbare Geſtalten 
nie geſehen, als hier ſich in der Dämmerung zu bilden ſcheinen. 
Man wird geneigt, fie für etwas Ueber- oder Unterirdiſches zu 
halten. Die Erinnerung an die Todten, deren Anblick immerdar 
für die lebensbegierige Menſchennatur etwas Schauderhaftes hat, 
erwacht, und das Geſpenſt oder die Erſcheinung eines Verſtor⸗ 
benen iſt ſogleich gemacht. 

Es wäre nicht nöthig geweſen, daß noch benſchmig e oder 
ſchadenfrohe Leute, welche von der Schreckhaftigkeit Anderer 
Nutzen ziehen wollten, hinzugekommen wären, um durch kecke 
Betrügereien und Vermummungen die Furchtſamkeit der Aber» 
glaͤubigen zu vergrößern. Sie iſt es ſchon genug durch ſich ſelbſt. 

Dieſe Furchtſamkeit wird leicht auf die Kinder fortgepflanzt, 
beſonders durch künſtlich-grauſenhafte Erzählungen. Die erſten 
Eindrücke auf jugendliches Gemüth und Gedaͤchtniß find bekannt⸗ 
lich die tiefſten und bleibendſten. Daher ſind gar oft ſelbſt betagte, 
einſichtsvolle Leute, wenn fie auch fern von allen Thorheiten des 
Aberglaubens ſind, nicht immer im Stande, ſich des Grauens 
und einer unwillkuͤrlichen Bangigkeit zu erwehren vor Dingen, 
an deren Daſein ſie nicht glauben können. So tief haftet in 
ihnen das, womit man in Kinderjahren ihre Einbildungskraft in 
Schrecken geſetzt hat. 

Da nun ſolche Furchtſamkeit vor eingebildeten Uebeln in der 
That oft Freuden, Frieden, Ruhe und heitern Genuß des Lebens 
ſtört, iſt es chriſtliche Pflicht, ſie auf jede Art zu vermindern. — 
Auch Jeſus Chriſtus, unſer Aller Meiſter, unterließ es nicht. 
Als er nach ſeiner Auferſtehung zu ſeinen Jüngern trat, die ihn 
noch im Grabe glaubten, und ſich vor ihm entſetzten, weil ſie 
glaubten, er ſei ein Geiſt, widerlegte er ihnen die Thorheit ihrer 
abergläubigen Gedanken mit wenigen Worten. „Was ſeid ihr fo 
erſchrocken,“ ſprach er zu ihnen, „und warum kommen ſolche 
Gedanken in eure Herzen? Sehet meine Hände und meine Füße. 
Ich bin es ſelber. Fühlet mich und ſehet! — Denn ein 
Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr ſehet, daß 

ich habe.“ (Luk. 24, 38. 39.) 
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Man kann nichts durch die Sinne wahrnehmen, als das 
Sinnliche, Irdiſche. Der Geiſt des Menſchen aber iſt ganz das 
Entgegengeſetzte vom Irdiſchen und Körperlichen. Wie kann 
man nun ſehen das, was unſichtbar, und fühlen, was 
un fühlbar iſt? Es fehlt nicht an Träumern, welche, im vollen 
Widerſtreit mit Jeſu Worten, den Geiftern abermals einen Kör- 
per erdichten, wie der menſchliche geſtaltet. Aber wer hat ihnen 
die Offenbarung gegeben? Noch mehr, ſie geben ſolchen luftigern 
Körpern ſogar, menſchlicher Weiſe, ein Gewand und Kleid, als 
wenn ſich unſer Linnen- und Wollenzeug, oder unſere Kleiderſitte 
auch im Reiche der Geiſter befaͤnde. Es iſt ein Beweis von der 
erſtaunenswürdigen Schwäche und Leichtgläubigkeit des menſch⸗ 
lichen Verſtandes, an ſolchen ſinnloſen und ſich ſelbſt widerlegen. 
den Fabeln nur einen Augenblick lang Geſchmack zu finden. 

Aber, Dank ſei es den Fortſchritten der geſunden Vernunft, 
Dank ſei es den ſich immer verbeſſernden Unterrichtsanſtalten für 
die Jugend, Dank den immer heller werdenden Einſichten in die 
Natur und derſelben Kräfte: jene Traumbilder des Aberglaubens 
werden mit Recht ſchon von den meiſten Chriſten verlacht und 
verworfen. 

Dahingegen erhält ſich d der Glaube an Ahnungen von Ster⸗ 
benden, an Vorherverkündigungen gewiſſer Begebenheiten der 
Zukunft, allgemein. 

Allerdings laßt ſich nicht läugnen, daß wir in Erforſchung 
der Naturgeheimniſſe noch Lehrlinge ſind, und daß wir Manches, 
was uns unbegreiflich ſcheint, nicht eben deswegen gänzlich hin⸗ 


wegläugnen müſſen. Wir wiſſen jetzt z. B., daß die menſchliche 


Seele, die ſich zu ihren Werkzeugen im Irdiſchen beſond ers der 


Nervengeflechte bedient, auch über die Nerven hinaus empfinden 
kann. Wir wiſſen, daß in gewiſſen Zuftänden von Nervenkrank⸗ 
heiten der Menſch erhöhtes Vermögen beſitzen kann, entfernte 


Dinge wahrzunehmen, die Meilen weit von ihm getrennt ſind. 
Wir wiſſen, daß bei einem zerrütteten Nervenzuſtande mauche 


Perſonen auch mit feſtgeſchloſſenen Augen ſehen, bei geſchloſſenen 


Gehörwerkzeugen hören konnen. Wir haben die Beiſpiele von den 
ſogenannten Nachtwandlern, welche bei feſtem Schlafe ihres Leis 
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bes Dinge verrichten, die ſie im wachenden Zuſtande ihres Leibes 
nicht auszuführen im Stande wären. Hier zeigt ſich alſo ganz 
oſſenbar eine Wirkſamkeit der Menſchenſeele, ganz unabhängig 
von ihren äußern Sinnen. Aber eigentlich ſind es ja auch nicht 
die Augen, welche ſehen, die Ohren, welche hören, ſondern die 


Seele iſt's, welche ſieht und hört und wahrnimmt durch die 


Nerven, die ſich über die ganze Oberfläche des Leibes ausbreiten, 
und am meiſten gegen die Sinnenwerkzeuge des Geruchs, Ge— 
fühls, Gehörs, Geſchmacks und Geſichts verdoppeln. Man weiß 
ſogar, daß es Nervenkrankheiten gibt, in welchen ein Geſunder 
dem Kranken gewiſſermaßen von ſeiner Lebenskraft mitzutheilen 
faͤhig iſt, und daß er, je mehr von ſeiner Lebenkraft in den 
Kranken übergegangen iſt, dadurch eine Art von Macht erhaͤlt, 
bloß durch ſeinen Willen und Gedanken den Willen und Gedan⸗ 
ken des Kranken zu beherrſchen. 

Die unzweifelhaften Erfahrungen beſtätigen alſo die Mög- 
lichkeit einer engen Verbindung, einer Einwirkung der Seelen 
auf Seelen, ohne Dazwiſchenkunft körperlicher Hilfsmittel. Und 
in ſo fern iſt auch das, was wir Ahnungen, Vorherverkündigun⸗ 
gen und dergleichen mehr nennen, wohl etwas Gedenkbares. 

Allein alle jene unzweifelhaften Erfahrungen haben uns 
nichts Anderes bewieſen, als daß die menſchliche Seele, tn ge— 
wiſſen Krankheiten, ein erhöhetes Wahrnehmungsvermögen 
beſitzt, nicht aber, daß ſie eine Kraft hätte, auf Körper außer 
ihrem Leibe zu wirken. Die Seele iſt geiſtigen Weſens, und auf 
Körper kann ſie nur vermittelſt ihres eigenen Körpers wirken. 
Folglich iſt von ſolchen vermeinten Ahnungen nichts zu halten, 
und eben ſo wenig von Vorherbedeutungen gewiſſer Schickſale, 
wenn die Zeichen davon uns irdiſch oder körperlich erſcheinen. 
Seelen wirken nur ſich mittheilend auf Seelen; Körper nur ſich 
mittheilend auf Körper; Geiſter nur ſich mittheilend (durch die 
Sprache) auf Geiſter. Ohne Körper aber iſt auch keine hörbare 


Sprache möglich. 


Wer ſich alſo rühmt, Ahnungen gehabt zu haben, kann ſie 
nicht außer ſich gehabt und geſehen, ſondern im Innern ſeiner 
Seele empfunden haben. Und wenn ſich dieſelben nun auch nicht 
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gänzlich verwerfen laſſen, bleibt doch unmöglich, immer genau 
zu erkennen, welche Empfindung Ahnung geweſen ſei und welche 
nicht. Denn der Wechſel der Gefühle im Menſchen iſt zu ſchnell 
und vorübergehend, als daß er fähig. fein könnte, ſich darüber 
deutlich Rechenſchaft zu geben. Wir werden uns in dem, was 
wir für Ahnungen und Vorherkündungen anſehen, taufendmal 
täufchen, ehe wir einmal richtig ſehen. Es geſchieht auch gewöhn⸗ 
lich, daß die, welche eine Ahnung gehabt zu haben glauben, es 
erſt hinterher erkennen, wo ihnen die Vorherkündung nicht mehr, 
weder zum Guten noch Böſen, etwas frommen kann. Denn das 


iſt der Wille des Herrn: der Sterbliche ſoll nicht das Zukünftige 


vorherſehen, damit er deſto harmloſer und freier handle, nicht 
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aus Furcht und Schrecken, ſondern aus inniger Liebe zu Gott 


und Menſchen. 

Darum iſt es Pflicht, weder auf ſogenannte Ahnungen und 
Vorzeichen viel Acht zu haben, noch ihnen einen beſondern Werth 
beizulegen. Denn theils würden wir uns dabei nur allzuoft mit 
Einbildungen täuſchen, theils weniger aus wahrer Gottes furcht 
und Nächſtenliebe, als aus Eigennutz und Beſorgniß handeln. 
Noch größere Pflicht aber iſt es, alle ſchreckhaften Bilder der Ein⸗ 
bildung und die eitle Furcht vor Erſcheinungen abgeſchiedener 
Geiſter von uns zu verbannen. Denn Chriſtus Jeſus, der Gött- 
liche, hat uns die Unmöglichkeit ſolcher Erſcheinungen an ſich 


ſelbſt dargethan. Seine Worte zu den erſchrockenen Jüngern ſag⸗ 
ten nichts Anderes, als: Wäre ich ein Geiſt, ſo würdet ihr mich 1 


wahrlich nicht ſehen und nicht fühlen. 
Um ſich der thörichten Fabeln und der eiten Furcht vor den⸗ 
ſelben ganz zu entſchlagen, auf daß damit nicht länger die innere 


Zufriedenheit, die Geſundheit des Körpers, die Häusliche Glück ⸗ 


ſeligkeit geſtört werde, iſt es am zweckmaßigſten, derſelben nie 


zu gedenken; und wenn ſich unwillkürlich ſolche Gedanken 


aufdrängen, alsbald Zerſtreuung zu ſuchen. Man denkt erſt, 


was man fürchtet; und was man fürchtet, pflegt man dann erſt 
zu ſehen. — Die bloße Entwöhnung von einem Gegenſtand iſt 
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oft hinreichend, uns ihn fremd und unſer Urtheil über ihn unbe- 


_. 


fangener und ficherer zu machen. So lange man durch Furcht 
bewegt wird, iſt jedes Urtheil unzuverlaͤſſig. 

Nicht minder wichtig iſt es, daß wir nicht alsbald jeden 
Vorfall, den wir auf der Stelle zu erklaren unfähig find, einer 
übernatürlichen Urſache zuſchreiben. Denn wir haben 
zahlreiche Beweiſe, daß Begebenheiten, welche höchſt wunderbar 
ſchienen, und ſelbſt einſichtsvolle Menſchen in Erſtaunen ſetzten, 
zufällig erſt lange Jahre nachher auf die natürlichſte Weiſe er⸗ 
klärbar und begreiflich geworden ſind. Wer in Allem, was ihn 
befremdet, ſogleich Einmiſchung oder Spiel höherer Weſen oder 
Wunder ſieht, ſetzt ſich der Gefahr aus, mit Recht wegen Un⸗ 
verſtändigkeit oder Unerfahrenheit getadelt zu werden, und wirkt 
mit ſeinem Wahn nachtheilig auf ſchwache Gemüther und unwiſ⸗ 
ſende Perſonen. 

Daher iſt jedem Chriſten wichtig, beſonders auf die Behütung 
der Jugend vor den falſchen, aberglaubiſchen Maͤhrchen Acht zu 
haben. Es ift Pflicht, Kindern früh Muth und Zuverſicht einzu- 
floͤßen; ihnen alles Wunderbarſcheinende fo natürlich zu erklären, 
als man dazu fähig it; von Allem, was ſie erſchreckt hat, das 
Schreckbare hinwegzuziehen, daß ſie in Zukunft beherzt, getroſt 
und vorurtheilsfrei einherſchreiten, des Nachts wie am Tage. Vor 
allen Dingen vermeide man, ihnen in den erſten Lebensjahren 
von Hexen, Geſpenſtern, Todtenerſcheinungen und andern Er⸗ 
dichtungen des furchtſamen Aberglaubens Hören zu laſſen; man 
verbiete dem Geſinde, ihnen je von ſolchen Thorheiten zu erzaͤh⸗ 
len; man verbiete ihnen, auch nur im Scherz durch irgend ein 
Schreckensbild Angſt und Furcht einzuflögen. Wer ſolches thut, 
macht ſich ſchwerer Verantwortlichkeit ſchuldig, denn er legt den 
Keim zu vielerlei ſpaͤtern Uebeln und Selbſtpeinigungen in das 
zarte, jugendliche Gemüth. Und kann es endlich nicht laͤnger ver⸗ 
mieden werden; erfährt ein Kind durch unvorſichtiges Geſchwätz 
von den albernen Erfindungen des Aberglaubens: fo ſollen wir, 
wie Jeſus Chriſtus ſeinen Jüngern gethan, durch einfache Beweiſe 
die Nichtigkeit ſolcher Einbildungen darthun. 

Wie viel Irrthum iſt in der Welt noch wider der Menſchen 
Willen! Wer nun wiſſentlich Irrthum verbreitet, iſt er nicht ein 
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Mörder an der Vollkommenheit der Geiſter auf Erden? — Gott 
iſt der Vater des Lichts und der Wahrheit; laſſet uns ihn ehren 
durch Verbreitung der Wahrheit und des Lichts! Amen. 
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Guter Name nach dem Tode. 
; Jeſ. 26, 19. 


Wenn wir unſern Lauf vollenden, 
Wenn wir unſre Seele nun 
Uebergeben Deinen Händen, 

Bald in Deinem Schooſe ruh'n: 
Ach, dann werde unſer Name 

Hier noch manches Guten Same, 
Werde nicht, gleich unſerm Staub, 
Früh des Todes eitler Raub. 


Wenn nicht Haß und Neid mehr Fränfen, 
Mißgunſt längſt geſchwiegen hat, 
Werde unſer Angedenken 

Noch ein Keim zu guter That! 

Werd' auf ſeinen Pilgerwegen 

Noch des Enkels ſchöner Segen, 

Und in unſerm Siegerkranz 

Eine Perle voller Glanz! 


Einſame Gräber! ihr ſtillen, niedrigen Bewahrungsörter zer⸗ 


brochener Seelenhüllen, ihr geheimnißvollen Hügel, deren Gras | 


die Thränen der Wehmuth fo oft benetzten — wer wendet aus 
der Ferne den Blick zu euch hinüber, oder wer wandelt neben 
euch hin, ohne von einer ernſten Empfindung durchſchauert zu 
werden! 

Gern betrachte auch ich euch. Nicht aus banger Furcht, daß 
vielleicht auch einſt in den Reihen eurer ſtummen Bewohner mein 
Leichnam ruhen werde, — nicht aus Schwermuth und um den 
Empfindungen geheimer Leiden ungeſtört nachzuhaͤngen — nicht 
aus Lebensmüdigkeit betrachte ich euch gern: ſondern weil es der 
Seele des Chriſten wohlthut, in euch die untergegangene Wirk⸗ 


0 
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lichkeit zu ſehen, und von euerm Staube empor mit verklärtem 
Blick in das Ewige zu ſchauen. 

Hier ruhen Alle! Dahin kam zuletzt mit allen ſeinen An⸗ 
ſtrengungen der Habſüchtige, und eine Hand voll Erde genügt 
ihm, die ihn deckt! — Dahin der weichliche Müßiggaͤnger, dem 


die zarteſten Kiſſen einſt zu hart waren; er liegt wohlgebettet in 


des Bodens Schoos! — Dahin der Unzufriedene, der nie mit 
ſeinem Schickſale ganz zufrieden ſein konnte; nun klagt er nicht 
mehr, jo wenig er auch hat! — Dahin der Ehrbegierige, der nie 
hoch genug ſteigen, der nie weit genug herrſchen konnte; die weite 
Welt war ihm ſonſt zu enge, jetzt iſt ihm das enge Grab weit 
genug! | 

Wußten fie denn nicht in ihrem Leben, daß hie her zuletzt 
ihr Gang führen würde? War das alſo das Ziel ihrer Sorgen, 
Arbeiten und Laſten, die ſie trugen? — Was iſt ihnen doch von 
allen ihren Schätzen, die ſie zuſammenwucherten, geblieben; von 
der Schönheit, mit der fie in der Jugend prangten; von der Ge— 
ſchicklichkeit ihrer Kunſt und Gelehrſamkeit; von den prächtigen 
Tüchern, mit denen ſie ihren Leib behingen? — Staub und 


Hier ruhen Alle! — Hier ſeit Jahren, dort ſeit Sahrhun- 
derten! — Ich gedenke ſchaudernd der Todten aller Zeiten. Gott, 
wie viele waren unter denſelben, welche ſich Deiner Gnade würdig 
erwieſen, die ihre Beſtimmung auf Erden erfüllten, die ganz das 
waren, was ſie hätten ſein ſollen und ſein können? — Und wir 
leben noch; ſehen die Aſchenhügel der Todten aller Zeiten; ihr 
Staub weht um unſern Fußtritt — wir leben noch: aber was 
ſind wir? Vor uns liegt das endliche Ziel alles Irdiſchen; wir 
wiſſen es, aber was ſind wir? — Iſt es uns ein größerer Ernſt 
mit dem Gedanken an Benutzung unſerer edleren Kräfte? Stre⸗ 
ben wir nach Heil und Adel unſers unſterblichen Geiſtes thätiger, 
raſtloſer, als die Todten, welche vor uns entſchliefen? Wehe, ſoll 
auch von uns zuletzt nicht mehr als von ihnen übrig bleiben — 
Staub und Aſche? 

Hier ruhen Alle! — Wer weiß noch von ihnen; wer gedenkt 
noch derer, die hier noch vor einem Jahrhundert, oder nur vor 
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fünfzig, und vor zehn Jahren ins Grab geſenkt wurden? Keiner! 


Ach, vielleicht weinten damals zärtliche Aeltern in das Grab des 
ihnen zu früh entſchlummerten Lieblings, und ihre Thraͤnen ver⸗ 
trockneten, und ſie ſtarben bald ſelbſt, und ihr Staub miſchte ſich 


zum Staub des Kindes — wer weiß von ihnen? — Hier jam⸗ 


merte damals im Wittwenſchleier die troſtloſe Gattin; hier die in 
die Welt hinausgeſtoßene Waiſe am Sarge des treuen Vaters; 
hier der Freund um den Freund, die Schweſter um die Schwe⸗ 
ſter! — Und Alle, die um die Verſchwundenen weinten, ſie ver⸗ 
ſchwanden ſelbſt nach kurzer Zeit, und Andere klagten um ſie, 
wie ſie um die Frühern geklagt hatten. So ging ein Jahrhundert 
vorüber, wie ein Schattenſpiel; eine Geſtalt zog der andern nach. 
Wer kennt ſie und weiß noch von ihnen? — Aber Deine Tod⸗ 
ten werden leben, o Gott, und mit dem Leichnam auferſtehen. 
Wachet auf und rühmet, die ihr lieget unter der Erde: denn Dein 
Thau iſt ein Thau des grünen Feldes, aber das Land der Tod⸗ 
ten wirſt Du ſtürzen. (Jeſ. 26, 19.) Und hat die Welt ihrer ver⸗ 
geſſen, die vor uns waren, Du, Herr, haſt ihrer nicht vergeſſen. 
Du haſt ſie gezählt und geliebt, und Deine ewige Liebe iſt das 
Leben der Todten. 

Wie Mancher leidet und trauert noch hienieden, und iſt troſt⸗ 
los, als waͤre der Schmerz und das Leben endlos! — Iſt denn 
dieſer Traum des Glückes, der euch geſtört ward, einer Thraͤne 
werth? — Was habet ihr des Guten verloren, das euch nicht 
wieder aufblühen könnte, wenn ihr es mit Weisheit pfleget? — 
Oder was habet ihr unter den Sternen eingebüßt, das euch nicht 
nach einer flüchtigen Trennung jenſeits wieder erſcheinen konnte? 
— Auch die geliebteſte Seele, die vor euch hinüberging in die 
Gefilde der Vollendung, iſt nur eine kurze Zeit von euch ent⸗ 
fernt, — ihr Entfernen ſollte euch aufwecken von der ſinnlichen 
Betäubung, ſollte euch erinnern an eure höhere Beſtimmung. 
Wie lange habet ihr noch zu leben bis zur Wiedervereinigung? 
— Zehn oder vierzig Jahre? Es find vierzig Augenblicke. — Ihr 
ſehet wehmüthig den Vorangegangenen nach — aber Deine 
Todten leben, o Herr! 


» 


Wie Mancher lebt darauf hin, harmlos um Tod und Ewig⸗ 
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keit! Er ſorgt nur für den Augenblick. Er hat keinen Gedanken, 
als wie er ſich kleiden und nähren, wie er Ehre einſammeln, oder 
ſich Vergnügen ſchaffen will. — Er hat ſein ganzes Daſein auf 
die kleine Reihe von Stunden zwiſchen Wiege und Sarg be- 
ſchränkt, als wohnte in ſeinem Leibe kein erhabeneres, unver⸗ 
gängliches Etwas, das zu größern Anſprüchen berechtigt wäre. 

Fern, wie jene fruchtloſe Traurigkeit, ſei dem chriſtlichen 
Gemüth dieſer gefährliche Leichtſinn, der den Tod des Leichnams 
zugleich zum Tod der Seele macht! — Ich will leben, — leben 
nicht für mich, für die Welt, für das Ewige; ich will mehr: 
auch leben will ich für die Tage auf Erden, da mein 
Staub von den Lebenden nicht mehr geſehen wird. 
Nur das vollſte, vielfachſte Leben des Geiſtes in allen Beziehun⸗ 
gen iſt der höchſte Schatz des Geiſtes, welcher ſich nach Jeſu Sinn 
gebildet hat. 

Mancher ſpricht: wenn ich einſt todt bin, was kann mir dann 
noch das Urtheil der Menſchen gelten? Was hilft es mir, daß 
mein Name noch von den Lebenden geprieſen wird? Oder wie 
kann es mich da betrüben, wenn ſie mich vergeſſen? Ich weiß 
von ihnen nichts mehr; nun, ſo iſt es gleichviel, ob denn auch 
noch Einer, oder Niemand ſei, der von mir wiſſe! 

Freund, haſt du nie an der Bruſt eines Geliebten geruht? 
Haſt du niemals die Seligkeit empfunden, geliebt zu werden? — 
Und, wenn du von dem Herzen getrennt wurdeſt, welches dir 
theuer war: gab dir nicht der Gedanke an den Abweſenden, und 
die Gewißheit, er gedenke dein, auch wenn er dich nicht 
ſehe, ein unnennbar angenehmes Gefühl? — War es, und iſt 
es dir gleichgültig, eben ſo bald, als du von Freunden abweſend 
biſt, von ihnen vergeſſen zu ſein? — So auch nach deinem Tode. 
Wem es genügt, nur fo lange geliebt zu werden, als er gegen- 
wärtig iſt, hat nie wahrhaft geliebt. Wem es genügt, einen guten 
Namen zu haben, ſo lange er bei Menſchen wohnt, hat die Herr⸗ 


lichkeit der Tugend nie erkannt. 


Siehe, noch nach Jahrtauſenden verehrt das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht dankbar das Andenken großer und guter Sterblichen, die 
durch irgend eine erhabene Handlung die Wohlthäter ihrer Zei⸗ 
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ten, oft ſelbſt der Nachwelt geworden ſind. Noch nennt man 


Moſes, den Retter Iſraels, mit Ehrfurcht; noch verherrlicht 
David den Herrn der Welt mit ſeinen Pſalmen in tauſend Tem⸗ 
peln verſchiedener Religionen; noch preiſen wir der erſten Jünger 
Jeſu Weisheit und Muth; noch rühmen wir die Standhaftig⸗ 
keit und Macht der Wahrheit in der Leidensgeſchichte aller ihrer 
Märtyrer. Längſt iſt ihr Staub verweht, ihre Grabftätte unkennt⸗ 
lich geworden — aber ſie leben noch, dieſe Todten, unter uns; 
ſie wandeln noch in unſerm Andenken; ſie preiſen Gott und die 
Wahrheit noch mit unſern Lippen! Sie athmeten vor Jahrtau⸗ 
ſenden; aber ſie ſind noch heute nicht ganz geſtorben. 

Wenn deine Seele erglühte bei den Erzaͤhlungen von den 
Thaten deiner Vorfahren; wenn du vernahmſt, wie ſie für ihren 
Glauben muthig Wohlfahrt und Leben verſchmähten; oder für 
Vaterland und Thron freudig in den Sturm der Gefahren hin⸗ 
austraten; oder für die Freiheit ihrer Mitbürger edelmüthig das 
Blut ihres Herzens vergoſſen — wenn dann ein heiliger Schauer 
durch dein Gebein drang, oder eine Thräne der Rührung uns 
willkürlich dein Auge verdunkelte: war es dann auch gleichgültig 
in dir, ob du ihnen gleicheſt oder nicht? War es dir gleichgültig, 
ob auch du nach deinem Tode ſegnend unter den Menſchen fort⸗ 
leben und fortwirken würdeſt, oder nicht? 

Nein, das gewährt uns freilich im Grabe keine Wolluſt mehr, 


was der Sterbliche über demſelben zu unſerer Ehre ſpricht; aber 


die Hoffnung, unter unſern Lebensgenoſſen und Enkeln durch das, 
was wir im Leben gethan, nach dem Tode ſegnend fortzuwirken, 
erhebt ſchon vor der Sterbeſtunde unſer Herz, und läßt uns ge— 
wiſſermaßen unſere Gottverwandtſchaft empfinden. 

Freilich irdiſcher Ruhm iſt ein zweideutiges Gut, und nie des 
Ruhmes willen ſollen wir das Gute thun. Aber unter allen 
Arten wahrer Ehre iſt noch diejenige die uneigennützigſte, auf 
welche wir erſt nach unſerm Tode Anſpruch machen, und von der 
wir im Leben nicht genießen oder belohnt werden wollen. Wer 
für die Tage lebt und ausfäet, da er ſelbſt nicht mehr ärnten kann 
hienieden, liebt wahrhaft das menſchliche Geſchlecht, und liebt 
es mehr als ſich ſelbſt. So Jeſus Chriſtus. Er ging, ſo lange 
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er irdiſche Lüfte athmete, im Stande der Dürftigkeit umher. Er 
that wohl, ihm ſelten Jemand. Er fäete die ſegenvollſten Saaten, 
aber er ärntete nie. Er gab Liebe, und murrte nicht, wenn ihm 
Haß zurückgegeben ward. Aber er lebte und lehrte nicht bloß für 
die, welche zugleich mit ihm auf Erden wandelten, ſondern für 


die ſpäteſten Weltalter. So wirkt er nun noch ſegnend unter uns 


durch ſein himmliſches Wort. So lebt und webt er noch in uns 
und Jeder von uns in ihm. 
Und aus dieſem Beiſpiel des göttlichen Vorbilds erkenne ich, 


daß es allerdings auch des Chriſten Pflicht ſei, für einen guten 


und rühmlichen Namen nicht nur für die Zeit des 
Lebens, ſondern auch für die Zeit nach dem To de zu 
ſorgen. 

Wer nur liebt, ſo lange er geliebt wird; wohlthut, ſo lange 
ihm vergolten werden kann; für Andere ſorgt, ſo lange ſie für 
ihn ſorgen: der iſt ein Selbſtſüchtiger, welcher eigentlich nur ſich 
und ſonſt Nie manden liebt. Seine . iſt bezahlt. Er ſtirbt: 
ſeinen Lohn hat er dahin! 

Wer nur Ruhm ſucht, fo lange er davon Nutzen beziehen 
kann; wer mit ſchöͤnen Geſinnungen und Handlungen Pracht 
treibt, als wäre die Tugend ein gemeines Mittel der Eitelkeit und 
Gefallſucht; wer zuletzt, wenn er öffentlich nur als ein Recht- 
ſchaffener geehrt wird, ſich ſeine geheimen Sünden verzeiht, und 
unbekümmert darum iſt, ob ſeine Schande nach dem Tode be— 
kannt werde oder nicht, genug, wenn ſie nur während ſeiner 
Lebenstage verdeckt und unverrathen bleibt, — o der iſt kein Chriſt, 
ſondern ein niedriger Heuchler. Ihn richtet freilich nicht die Welt 
mehr, daß er's vernimmt; er fühlt es freilich nicht mehr, wenn man 
auch ſeinen entſeelten Leichnam mißhandeln würde: aber er hat 
ſich ſelbſt gerichtet, ſich ſelbſt den Stab gebrochen für die Ewigkeit. 

Ein guter Name nach dem Tode iſt die köſtlichſte Erbſchaft, 
welche wir unſern Nachkommen, unſern Kindern hinterlaſſen fön- 
nen. Unglücksfälle jeder Art können ihnen das Vermögen rauben, 
welches wir für fie erſparten — denn find wir noch die Wächter 
deſſelben, wenn wir nicht mehr ſind? Oder haben wir Bürgſchaft, 
daß wir ſelber nicht ſchon vor unſerm Ende durch mancherlei uns 
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erwartete Umſtände den größten Theil desjenigen verlieren, was 
wir von irdiſchen Glücksgütern mühſam erworben hatten? — 
Aber Hochachtung, welche wir den Lebenden für uns einflößten, 
und welche dann erſt erhöhter und lauter zu werden pflegt, wenn 
unſer Erdenlauf vollendet, unſere Thatenrechnung abgeſchloſſen 
iſt; wenn der Haß bei unſerm Sarge mitleidig verſtummt und 
der Neid nicht mehr läſtert, weil er nichts mehr zu begehren 
findet — dieſe Hochachtung wird ein Segen für die Erben unſers 
Namens. Wer denſelben ſpricht, gedenkt dann unſer und ſucht 
in unſern Enkeln uns die Liebe zu erweiſen, die er dem Ver⸗ 
ſtorbenen nicht ſelbſt mehr an den Tag legen kann. 

Da iſt's, wo das Wort der heiligen Schrift in ſchoͤne Er⸗ 
füllung übergeht: Des Vaters Segen bauet den Kindern 
Häuſer. Da iſt's, wo das Wort des Herrn ſich groß erwahrt, 
welches einſt vom Sinai herab dem auserwählten Volke Jehovens 
erſcholl: Denen, die meine Gebote halten, will ich wohlthun bis 
ins tauſendſte Glied. | 

Wehe, was fruchten den Nachkommen alle Reichthümer, alle 
Ehren, welche du ihnen hinterläſſeſt, wenn der Name deines Ge- 
ſchlechts nicht ſegenvoll, ſondern fluchwürdig zu ihnen uͤberging! — 
wenn an deinem hinterlaſſenen Gute böſe Erinnerungen kleben, 
und die Sündlichkeit und Schande der Aeltern noch den Kindern 
zum geheimen Flecken wird! — Wie manche weiland berühmte 
Familie ging durch die Laſterhaftigkeit ihrer Stammglieder unter! 
Wie oft mußte ſich nicht der Sohn verbergen oder in ſchmachvoller 
Dunkelheit dahin leben, um der Vergehungen des Vaters willen! 
Schrecklich rächt ſich jedes Verbrechen in den Geſchlechtern der 
Sterblichen bis ins dritte und vierte Glied. (2. Moſ. 20, 5.) 

Ein guter Name nach dem Tode umgibt uns gleichſam mit 
einem doppelten Leben. — Denn nicht nur dauert und wirkt unfer 
Geiſt in höhern und glückſeligern Welten fort nach vollbrachtem 
Erdenlauf, ſondern auch auf Erden, wo er verſchwand, bleibt er 
wirkſam, von allen beſſern Menſchen geliebt und unvergeſſen. 
Wer kann ſich eine himmliſchere Wolluſt denken, als die aus dem 
Gedanken quillt: Es iſt möglich, daß ich dereinſt, wenn nun mein 
Auge bricht, in zwei verſchiedenen Welten Liebe und Segen 
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finde! — Liebe und Segen nach langen Zeiten noch auf Erden, 
von dannen ich gegangen bin; Liebe und Segen in den ſeligen 
Gefilden der Ewigkeit, wohin ich komme. 

So gleicht der Geiſt des wahren Chriſten in der Todesſtunde 
dem Freude und Wohlſein verbreitenden Geſtirn des Tages. Der 
Nachglanz ſeiner Tugenden entzückt noch, wenn er nicht mehr iſt, 
wie uns die Abendröthe der Sonne noch erfreut, wenn fie ſchon 
lange untergegangen iſt, um andere Weltgegenden mit ihrem 
Lichte zu beleben. Was wir Abendroͤthe nennen, begrüßen ent- 
ferntere Länder jenſeits der Weltmeere als Erſtlingsſtrahl einer 
neu aufgehenden Sonne. So leuchten die Tugenden des Ge⸗ 
rechten ihm durch die Ewigkeit voran, und Engel jauchzen froh⸗ 
lockend dem Bruder entgegen, inzwiſchen Sterbliche ihm Zaͤhren 
der Bewunderung und Wehmuth nachweinen. 

Und ſollte dieſer Gedanke Tauſchung fein? Wie? die Ewig⸗ 
keit hätte kein redendes Gefühl, mit welchem ſie den Verklaͤrten 
empfinge, während doch die irdiſche Welt noch Thränen hat, mit 
welchen ſie den Scheidenden ſegnet? — Sollte hienieden die 
Tugend höher gelten, als droben, wo ſie ihren Lohn erwartet? — 
Nein, der Schmerz hienieden um den Lohn des Gerechten iſt mit 
dem Entzücken der Seligen dort, um ſeinen Empfang, verknüpft. 
Im Haufe Gottes, meines Vaters, wohnt nur eine Familie, und 
dort und hier iſt das Heilige, Gerechte die Wonne Aller! 

Und vielleicht — o wer ahnet, welche Seligkeiten der All⸗ 
beſeligende uns vorbehalten hat? — vielleicht wird es dort eine 
unſerer Freuden, hinabzublicken auf den ehemals von uns be- 
wohnten Stern der Erde, und in den Verkettungen der menſch— 
lichen Schickſale die Wirkungen unſerer eigenen Thaten anzu⸗ 
ſtaunen! — — Doch hinweg mit dieſen kühnen Vermuthungen 
von Möglichkeiten! Gott wird geben, Gott wird ordnen! Mein 
Streben aber hienieden ſei, des Höchften würdig zu fein; mein 
Sehnen, auch noch nach dem Tode durch das Andenken meiner 
Tugenden und Verdienſte wohlthätig auf Erden zu wirken. 

Und du wirſt es können, wenn dein Wollen Ernſt iſt. 

Darum meide jeden Tag das Böſe, welches dich in der Er- 
innerung der Menſchen verhaßt machen kann, weil du jeden Tag 
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fterben kannſt. Eiue einzige ſchwarze That wirft einen langen 
Schatten über dein Leben hin; aber ſtarbſt du unter wohlverdien⸗ 
ter Verachtung deiner Mitbürger, ſo reicht der dunkle Schatten 
deiner Schande weit über dein Grab hinaus. 


Ordne jeden Tag dein Hausweſen alſo an, daß du es, wenn 


du plötzlich von der Welt ſchiedeſt, ohne Reue und mit Ruhm 
verlaſſen könnteſt. Es iſt das irdiſche Pfund, welches dir Gott 
verlieh, damit wohlthätig zu wuchern; nicht etwa Schätze auf 
Schätze zu häufen, ſondern ſich und Andern damit das möglichſte 


Gute zu ſtiften. Wer aber ſein Hausweſen in Unordnung und 


Verfall gerathen läßt, beweiſet, wie wenig er die Mittel achtete, 
welche ihm Gott gab, und wie wenig er derſelben würdig geweſen 
ſei. — Ordne dein Hausweſen alſo, daß du jeden Tag, jede 
Nacht das Zeitliche mit dem Ewigen vertauſchen könnteſt, ohne 
durch dein Abſterben Andere in Nachtheil, Schaden und Ver— 
wirrung zu bringen; oder daß du ſie durch unbezahlte oder nun 
unzahlbar gewordene Schulden noch in der Todesſtunde um ihr 
gerechtes Eigenthum betrügen müßteſt. — Ordne dein Hausweſen; 
verſorge, ſo weit du kannſt, deine Angehörigen, deine Kinder und 
Freunde mit den nöthigen Mitteln, daß ſie, auch ohne Beihilfe, 
ein anſtändiges, ehrbares, nützliches Leben führen mögen, wenn 
du nicht mehr biſt. Darum, wenn du vor der Zukunft der Deini⸗ 
gen zitterſt, habe den Muth, mit dem Streben eines redlichen 
Fleißes die Tugend der Sparſamkeit zu verknüpfen: es wird dir 
gelingen; Gottes Segen wird das Uebrige hinzuthun. 


Mehr noch, als um Glücksgüter, ſorge um eine vortreffliche 
Erziehung deiner Kinder und Pfleglinge. Nicht was du an ihren 


Leib verwendeſt, ſondern was du ihrem Geiſte thuſt, iſt die ſchönſte 
und unzerſtörbarſte Wohlthat. Die Geſchicklichkeiten, die Kennt⸗ 
niſſe, welche ſie durch deine Fürſorge erwerben, werden ſie mehr 
als Geldſummen und angeſehene Verbindungen ſchätzen, die du 
ihnen hinterläſſeſt. Die liebenswürdigen Eigenſchaften, die Red— 
lichkeit des Gemüthes, der religiöſe heilige Sinn, welche du ihnen 
durch Lehre und Beiſpiel einflößeft, werden ihnen, auch wenn du 
nicht mehr bei ihnen ſein kannſt, mehr Herzen gewinnen, als alles 
Gold der Welt. Dies hat die Erfahrung fo tauſendfach bewährt, 
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und dennoch irren der Blinden noch immer unzaͤhlige in ihrem 
Wahne dahin. 

Aber nicht deine Blutsverwandten, nicht deine Kinder allein 
müſſen dein Andenken ehren. — O, dies iſt zu wenig für fie 
ſelbſt! — Willſt du nach deinem Tode noch einen Schutzgeiſt für 


ſie gewinnen? Du kannſt es! — Gehe und mache deinen Namen 


durch viele rechtſchaffene Thaten allen Menſchen, die dich kennen, 
ehrwürdig. Nicht dadurch erwirbt ſich nach dem Tode der ſegen⸗ 
bringende gute Name, daß man keine Feinde nachlaͤßt, oder daß 
uns eigentlich keine Vorwürfe wegen grober Vergehungen ge⸗ 
macht werden können; ſondern dadurch, daß wir im Leben nach 
allen Seiten hin ſo viel Liebes und Gutes thun, als wir ver⸗ 
mögen. Wem man zwar nichts Böſes ins Grab nachrufen, aber 
auch nichts Gutes nachloben kann, der ſtirbt unbemerkt dahin. 
Er wird nirgends vermißt, überall bald vergeſſen. Er hinterließ 
freilich keinen böſen Ruf, aber er hatte für keinen guten Namen 
geſorgt. 

Dieſen zu gewinnen, müſſen wir durch Güte des Betragens, 
durch Treue, Ehrlichkeit und muſterhaften Wandel die allgemeine 
Achtung, durch Dienſtbefliſſenheit und Beſcheidenheit die allge- 
meine Liebe, durch nützliches Wirken für Einzelne, wie für Alle, 
die allgemeine Dankbarkeit erwecken. — Mache dir dankbare Ge⸗ 
müther in allen Zeiten, an allen Orten, und du wirſt, wenn 
dich ihnen der Tod rauben ſollte, der allgemeine Verluſt. Dich 
werden die Hilfloſen rufen, wenn du fehlſt; dich wird ſelbſt der 
Mund der Undankbaren verherrlichen, denen an deinem Grabe 
zu ſpät die Reue die Hand reicht! Du haſt einzelne Fruchtkörner 
in dein Leben ausgeſtreut; deine Kinder, deine Enkel werden davon 
Garben binden können. Umringt von der öffentlichen Achtung 
um deiner Verdienſte willen, wird ihnen das Gute noch zu⸗ 
ſtrömen, ſelbſt wo ihr eigenes Verdienſt mangelt. — Und das 
biſt du, deſſen Segen über dein Haus noch waltet, wenn du es 


nicht mehr bewohnſt. Das biſt du, den Blutsfreunde und 


Fremdlinge noch hienieden wie einen verſchwundenen Engel rüh⸗ 
men, während in beſſern Welten dich ein Saen als ſeinen jün⸗ 
gern Bruder umarmt. 
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Ja, o Gott, Deine Todten werden leben; ſie leben hier und 
droben; ſie wirken ſegenreich in beiden Welten, nach Deinem 
Ebenbilde. O möchte auch ich es können! Wäre auch ich für die 
Ewigkeit ein freudig aufgehendes Geſtirn, wenn ich ein unter⸗ 
gehendes für dieſe Erde bin! 

O beneidenswürdiges Loos des guten Chriſten, dem hie- 
nieden die fromme Dankbarkeit nachweint, droben die treue 
Liebe der Frühverklärten entgegenjauchzt — ſei du mein Loos! 
Wie ein Schatten verſchwindet daneben alles Andere, was Glück 
genannt wird. 

Nach dieſem Ziele, Vater im Himmel, laß mich ringen, und 
durch meine ſtillen Tugenden das höchſte Entzücken, welches eine 
irdiſche Bruſt bewegen kann, mit dem Entzücken der Ewigkeit 
verknüpfen. — O wie elend, der hier ſtirbt, ohne daß ihm ein 
zaͤrtliches, dankbares Herz nachklagt, ohne daß ihm dort ein freu⸗ 
diges Willkommen höherer Weſen entgegentönt! 


45. 
Von Weiſſa gungen. 


Sirach, 34, 5 — 7. 


Verhüllet iſt, was unſer harrt, 
In finſt'rer Nächte Schleier; 
Nur in dem Naum der Gegenwart 
Blickt unſer Auge freier. 
Wohl iſt in uns auch höh're Kraft, 
Die Raum und Zeit nicht binden; 
Doch trüglich ihre Wiſſenſchaft, 
Das Künft'ge zu ergründen. 

Nur Dir, o Gott, iſt's offenbar, R 
Nur Deine Macht erfennet, 
Was iſt, was werden wird, was war, 
Was nie ein Auge nennet. 
Du ſiehſt, o Urquell alles Lichts, 
In allen Finſterniſſen, 
Und Erd' und Himmel haben nichts 
Verborg'nes Deinem Wiſſen, 


Daß der Menſch unter den mannigfaltigen frohen und bangen 
Schickſalen ſeines Lebens auch wohl gern den Blick in die Zu— 


| 
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kunft hinauswirft; daß er die ihm verborgenen, ſo hochwichtigen 
Räthſel noch unerlebter Tage gern enträthſeln möchte — wer 
wollte ihm dies verargen? Nein, es iſt keine Suͤnde, wenn der 
Leidende denkt: wie werde ich aus meinem gegenwaͤrtigen Drang⸗ 
ſal erlöſet werden, und iſt es noch möglich, daß jemals für mich 
ruhige, ſorgloſe Tage erſcheinen? — Nein, es iſt auch keine 
Sünde, wenn die Mutter liebend und fürchtend auf ihr Kind ſieht, 
und nun die Fernen der Zukunft erforſchen und fragen möchte: 
Aber wird dieſer Liebling, deſſen erſte Tage mir ſo viel Sorgen, 
Thränen und Schmerzen gaben, einſt glücklich ſein? O welchen 
Schickſalen geht er denn entgegen? Und wenn ich einſt geſtorben 
ſein werde, ach, wer wird dann mein Kind ſo lieben, ſo wahr, 
ſo uneigennützig, ſo treu lieben, als ich? — Nein, es iſt dem 
ſorgenden, thätigen Manne verzeihlich, der zum Beſten feiner 
Familie oder ſeines Vaterlandes Unternehmungen beginnt, die 
er ſelber zu beenden nie hoffen kann, wenn er bang in die dunkle 
Reihe einſtiger Jahre hinſieht, und Fragen an das Verhaͤngniß 
richten möchte, über endlichen Erfolg ſeines Werkes, ob es Ge⸗ 
deihen und Segen über die Seinigen bringen werde; oder ob es 
vielleicht durch Vernachlaſſigung, Verkünſtelung oder Bosheit der 
Menſchen entarten, oder ſogar zum Verderben der Nachkommen 
gereichen dürfte. 

Aber wenn dieſer Wunſch, das Künftige zu wiſſen, wirklich 


zur entſchloſſenen Begierde wird; wenn dieſe Begierde zur Leiden⸗ 


ſchaft wird, daß ſie ſogar den Menſchenverſtand verdunkelt, und 
der Wißbegierige ſich zu feiner Beruhigung endlich ſelbſt betrugen 
helfen, aus mancherlei zufälligen Erſcheinungen das verborgene 
Schickſal deuten möchte: dann wird die Wißbegierde zum Aber⸗ 
glauben, zum Wahnſinn, zur wirklichen Sünde. Denn Sünde 
iſt es doch wohl, wenn ſich der Sterbliche von einer unſinnigen 
Begierde, von einer ungeduldigen Hoffnung, von einer unmaͤßigen 
Furcht in ſolchem Grade berauſchen laßt, daß er feine eigene ihm 
von Gott verliehene Vernunft beſeitigt, und eigenmaͤchtig an die 
Stelle derſelben Spiele von Zufällen und Umſtaͤnden ſetzt, die 
eigentlich mit dem, was er wünſcht, oder mit den Ereigniſſen 
künftiger Zeiten gar keinen Zuſammenhang haben. Es iſt ein 


— 0 — 
ähnlicher Unſinn, wie jener, der, weil Gott unſichtbar iſt, ſich 


Gottesbilder macht, um ſie ſtatt des lebendigen Gottes in | 


und zu verehren. 

Es iſt allerdings wahr, daß ſich der ſündliche Aberglaube, 
die Zukunft durch Traumauslegungen, durch den Flug der Vögel, 
durch Beobachtung der Sterne, durch Aufſchlagen der Bibel, 
durch Kartenlegen, durch Niederſchlag und Satz von Getränken, 
durch bedeutungsvoll ſein ſollende Zahlen, durch Ereigniſſe an 
gewiſſen Tagen und andere Spielereien zu errathen, überhaupt 
ſehr vermindert hat; dazu trug ſehr viel die Aufklärung des 


Volks, durch Erweiterung der Wiſſenſchaften, und verbeſſerter 


Schulunterricht bei. Aber doch iſt auch nicht zu laͤugnen, daß 
bei Perſonen höherer und niederer Stände noch immer ein faſt 
unglaublicher Grad der Unwiſſenheit und folglich auch des Aber⸗ 
glaubens zurückblieb; daß noch heutiges Tages es weder an 
liſtigen Betrügern, noch an ſchwachen Betrogenen fehlt, die an 
Wahrſagungen Geſchmack finden. Ja, es iſt nicht zu läugnen, 
daß ſelbſt viele Perſonen von ſonſt vortrefflichen Verſtandesgaben, 
Perſonen, welche ſorgfältigere Erziehung genoſſen, und die auf 
Kenntniſſe und Aufklärung nicht ungegründeten Anſpruch machen, 
noch heutiges Tages von jenem Aberglauben, der immer die Zu⸗ 
kunft enträthſeln will, nicht laſſen können. 

Viel mögen dazu gewiſſe Vorſtellungen und frühe Eindrücke 
beitragen, welche man in den erſten Kinderjahren empfing, und 
die man nicht ſogleich wieder los werden kann; die immer wieder 
kommen, ob man fie gleich ſelber verſpottet und ſich ihrer ſchämt. 
Dann iſt auch in jedem Menſchen ein unvertilgbares Wohlgefallen 
an dem Wunderbaren, ein Ueberneigen zum Glauben an daſſelbe. 
Es hängt dieſe Neigung gewiß mit unſerm religidſen Sein zu— 
ſammen, welches, ſich ſelber ein Geheimniß im Weltall, das hohe 
Unerklaͤrliche wahrnimmt, und fühlt, menſchliche Vernunft jet 
allzubegrenzt, um Alles zu faſſen, um, wie man ſagt, natürlicher- 
weiſe zu erklaren. 

Weit mehr aber noch, als alles dies, machen Armuth, Liebe, 
bedrängte Verhaͤltniſſe und alle Umſtände der Leidenſchaften aber⸗ 
gläubig, welche mit großen Beſorgniſſen oder Erwartungen er— 
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füllen. Da wird der Zuſtand banger Ungewißheit für das Ge⸗ 
müth oft unerträglich. Die Seele möchte Entſchlüſſe faſſen, und 
kann es nicht, weil der Verſtand nicht ausreicht, die möglichen 
Folgen des allfälligen Entſchluſſes zu berechnen. So wird der 


Menſch geneigt, es dem Zufall zu überlaſſen, das Loos zu be⸗ 


fragen oder andere Dinge, welche ihm der Augenblick in den Weg 
wirft, als Stimme und Deutungen des Verhaͤngniſſes anzuſehen. 

So unſchuldig dies nun auch oft zu ſein ſcheinen mag, iſt es 
doch immer eine Selbſtverläugnung der Vernunft; der Geiſt thut 
Verzicht auf die ihm von Gott verliehene Kraft, und beſchließt, 
ſich von Etwas leiten zu laſſen, das mit ſeinen Wünſchen und 
Entwürfen durchaus außer Verbindung ſteht — das heißt, er 
beſchließt, wenigſtens für einen Augenblick lang, wahnſinnig zu 
werden. Und wenn dergleichen kindiſches Treiben auch wohl das 
eine wie das andere Mal ſehr unſchaͤdlich zu fein ſcheint, bleibt 
doch unmerklich davon Manches im Gemüth hangen, und gibt 
unferer Denkart und Handlungsweiſe allmälig eine abergläubifche 
Richtung. Es iſt aber in der Welt nichts Fehlerhaftes, was nicht 
auch fpät oder früh nachtheilige Wirkungen, das heißt Selbſt⸗ 
ſtrafen, herbeigeführt. 

Am wenigſten geziemt es dem Chriſten, ſich freiwillig aber⸗ 
glaubiſchen Enträthſelungsverſuchen der Zukunft, Wahrſagungen, 
Traumdeutereien, dem Glauben an geheimnißvolle Bedeutung 
von Zahlen und dergleichen Thorheiten hinzugeben. Eine ſolche 
Verzichtleiſtung auf gefunden Menſchenverſtand iſt zugleich Ab⸗ 
werfung des kindlichen, feſten Vertrauens auf Gottes Liebe, Weis⸗ 
heit und väterliche Führung. Die heilige Schrift eifert ernſt da⸗ 
gegen. Eigene Weiſſagung und Deutung und Träume 
ſind nichts und machen doch einem ſchwere Gedanken! 
ſpricht das Buch des weiſen Sirach. (34, 5 — 7.) Und wo 
es nicht kommt durch Eingebung des Höchſten, fo 
halte nichts davon. Denn Träume betrüben Leute, 
und fehlt denen, die darauf bauen. 

Es iſt nicht ferner nöthig, daß ich mir beweiſe, die Sucht der 
Wahrſagung ſei ſündlich, noch weniger, daß fie oft die betrüb⸗ 
teſten Folgen für den Sterblichen gehabt hat. Wichtiger wird 
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für mich, darüber nachzudenken, wie ich bei mir ſelbſt, wie in den 


Meinigen das Auffteigen ſolcher aberglaubiſchen Neigungen ver⸗ 
hüte. Und kein zweckmäßigeres Mittel kann es dagegen geben, 
als ruhige Ueberlegung, welchen Werth Weiſſagungen jeder Art 
an ſich ſelbſt haben mögen. 

Denn es kann doch nicht ganz gelaugnet werden, daß auch 
Weiſſagungen ſowohl in alten als in neuen Zeiten in Erfüllung 
gegangen ſeien. Wo iſt denn nun die Grenzlinie zwiſchen glaub⸗ 
würdigen und unglaubwürdigen Vorherſagungen? Wenn ich ſie 
nicht alle verwerfen darf, welchen darf ich trauen? 

Die heilige Schrift hat die Grenzlinie ſcharf mit jenen be⸗ 
deutungsvollen Worten gezogen: Und wo es nicht kommt durch 
Eingebung des Höchſten, ſo halte nichts davon. Zwar muß man 
zugeben, daß zuweilen auch ein Loos gut gerathen iſt, das man 
zog; daß Manches, was vorher geträumt ward, unvermuthet in 


der Wirklichkeit geſchah; daß bei Tagen oder Zahlen von ſchlimm 


ſein ſollender Bedeutung zuweilen auch Schlimmes erfolgte; daß 
zufällige Tändeleien der Einbildungskraft mit nachmaligen Be⸗ 
gebenheiten eine Verbindung gehabt zu haben ſcheinen. Alles 
dies beweiſet nichts für den Werth ſolcher Vorherſagungsmittel. 
Nothwendig muß das, warum man mit einem Ja oder Nein be⸗ 
fragt, geſchehen oder nicht geſchehen. Zufälligkeiten bringen bald 
das Ja, bald das Nein in Erfüllung, ohne daß deswegen Wun⸗ 
der geſchehen. Es iſt keineswegs etwas Außerordentliches, wenn 
unter mehrern Vorherſagungen eine oder die andere eintrifft; weit 
außerordentlicher wäre, wenn alle ſogenannten Vorbedeutungen 
erfüllt würden, oder auch, wenn von Allem, was das über die 


Zukunft befragte Loos verhieß, beſtändig das Gegentheil erfolgte. 


Daher, wo es nicht kommt durch Eingebung des Höchiten, 
ſo halte nichts davon. 

Ja, Gott enthüllt auch dem Sterblichen zuweilen dasjenige, 
was tauſend Andern verborgen bleibt. Gott hat manchem Sterb- 
lichen Macht verliehen, das Schickſal ſpaͤterer Tage zu erkennen. 

Dieſes Weiffagungsvermögen aber iſt kein wunderbares, un⸗ 
mittelbares Einwirken Gottes auf die menſchliche Seele; es iſt 
keine Erſcheinung, die, ganz aus dem Zuſammenhange der Natur 
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hervorgeriſſen, für fich einzig daſteht, oder den ewigen Ordnungen 
des Weltganzen gleichſam entgegen ſtände. Nein, es iſt jenes 
merkwürdige Vermögen tief in den Kräften der menſchlichen Natur 
gegründet; und nur durch dieſes Mittel geſchehen Eingebungen 
des Höchften. Das eine dieſer Mittel iſt die Vernunft ſelbſt, durch 
welche ſich uns Gott in ſeiner Herrlichkeit offenbart. Als ver⸗ 
nunftloſe Weſen würden wir nichts von Gott wiſſen, nichts von 
ſeinem heiligen Willen. Die Urtheilskraft der Vernunft iſt die⸗ 
jenige ihrer Eigenſchaften, vermöge welcher ſie gewiſſe Vorſtellun⸗ 
gen vergleicht und mit unbegreiflicher Schnelligkeit Schlüſſe und 
Folgerungen daraus zieht. 

Durch richtige Urtheilskraft wird gewiſſermaßen jeder von 
uns im gemeinen Leben ein Vorherſager der Zukunft. Je mannig⸗ 
faltiger unſere Erfahrungen find, je ſicherer werden unſere Prophe⸗ 
zeiungen über den Erfolg dieſes oder jenes Unternehmens ſein. 

So finden wir alſo bei jedem Menſchen eine gewiſſe Vorher⸗ 
ſehungsgabe ſchon im gemeinen Leben. Die Kräfte find aber den 
Menſchen verſchiedentlich ausgetheilt; und ſo wie der Eine eine 
lebendigere Einbildungskraft, der Andere ein ſtärkeres Gedaͤcht⸗ 
niß, der Dritte einen höhern Scharfſinn hat, wird es uns nicht 
zweifelhaft ſein, daß es manche Menſchen gibt und gegeben hat, 
deren ungemein geſchärfte und weit berechnende Urtheilskraft die 
unſrige und vieler Andern weit übertrifft. Wenn nun die Thätig⸗ 
keit ihres Geiſtes noch durch beſondere äußere Veranlaſſungen 
oder große Gemüthsbewegungen geſteigert wird: ſo können ſie 
wahrhafte Propheten werden, und ihre Vorherverkündigungen 
müſſen wohl das Erſtaunen derer erregen, welche weder jenen 
höhern Grad der Urtheilskraft, noch jene augenblicklich gereizte 
Gemüthskraft hatten. 

Wir wiſſen ſchon aus alltäglichen Erfahrungen, wie leicht 
uns oft das Schwerſte gelingt, wenn wir es mit einer dazu be⸗ 
ſonders günſtigen Gemüthsſtimmung anheben. Wir wiſſen, daß 
wir bei gewiſſen heftigen Seelenzuſtaͤnden oft das beinahe Un⸗ 
glaubliche verrichten können, was uns bei kaltem Blute, bei 
ruhiger Ueberlegung zu thun unmöglich fallen würde. Wenn nun 
ein Sterblicher von hohen Geiſtes gaben, von ſeltener Urtheilskraft, 
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von reichen Erfahrungen durch Umſtände, welche die göttliche 
Vorſehung im erwählten Zeitpunkt herbeiführt, in einen ſolchen 
erhöhten Gemüthszuſtand verſetzt wird, da er im Anblick der 
Gegenwart ſchnell folgend die Gegenwart vergißt und nur die 
Zukunft mit ihren Folgen ſieht, und ihre Geſchichten ausſpricht, 
als lebten ſie ſchon vor ſeinen Augen: ſo iſt er im Zuſtande der 
Entzückung, ſo iſt er Seher, ſo Prophet. Was er aber iſt, das 
iſt er in ſolchem Augenblick durch Gott, und was er weiſſagt, wird 
ihm durch Gottes Gabe hell. 

Faſt alle uns bekannten Völker des Alterthums hatten ſolche 
erhabene Männer, welche auf eine, gewöhnlichen Menſchen un⸗ 
erflärbare Art ſowohl die Schickſale ganzer Reiche, als einzelner 
Menſchen vorherſagten. Die Vernichtung Griechenlands, der 
Untergang Roms iſt geweiſſagt worden, wie die Zerſtörung des 
jüdiſchen Staates. Noch in unſern Tagen kennen wir die Wahr⸗ 
ſagung manches weiſen Mannes, die den Schickſalen unſers 
Vaterlandes lange vorherging und nachher eingetroffen iſt. So 
geſchieht nicht minder, daß Aeltern in gewiſſen feierlichen Augen 
blicken durch eine Reihe dunkler Schlußfolgen die Zukunft ihrer 
Kinder erkennen, und voraus beſtimmen, was dieſelben in der 
Welt leiſten werden. 

Doch die Vernunft und ihre Urtheilskraft ſind nicht das ein⸗ 
zige Mittel, durch welches Gott dem Menſchen zuweilen das 
Künftige offenbar werden läßt. Es liegt noch in dem Weſen der 
menſchlichen Seele ein anderes Vermögen, für welches bis jetzt 
noch kein Name erfunden iſt, und deſſen Umfang wir ſelbſt noch 
nicht kennen, obgleich deſſen Daſein nicht wohl zu bezweifeln iſt. 
Die Seele hat unter gewiſſen Umſtänden, die jedoch ſelten ſind 
und meiſtens von Kränklichkeit und Auflöfung des Körpers be— 
gleitet zu fein pflegen, eine größere Freiheit, als gewöhnlich; fie 
hat ein Vermögen, unmittelbar und ohne Schlüſſe, ſowohl das 
dem Raume nach weit von ihr Entlegene wahrzunehmen, als die 
Zukunft beſtimmt zu empfinden. Die Beſchaffenheit der menfch- 
lichen Natur iſt uns bei weitem noch nicht genug bekannt, daß 
wir deswegen Alles in Rückſicht ihrer verwerfen ſollten, was wir 
aus gewohnlichen, uns bekannten Urſachen nicht erklaͤren können. 
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Schon das Alterthum kannte das Eigenthümliche der menſch⸗ 
lichen Seele ſo gut, als wir, und fand jene unerklaͤrliche Wahr⸗ 
nehmungs⸗ und Seherkraft beſonders bei Nervenſchwachen, und 
noch öfters bei Sterbenden. Zahlreiche Erfahrungen ſpaͤterer 
Zeiten, bis zu unſern Tagen, ſtimmen damit, trotz alles unſers 
Unglaubens, überein, daß es Verhältniſſe gebe, wo die Seele, 
weniger von ihrem Körper gebunden, über den Wirkungskreis 
irdiſcher Sinnlichkeit hinaustritt. Ob nicht ein ähnlicher Zuſtand 
auch mit jenen Entzückungen erhabener Geiſter verknüpft ſein 
koͤnne, da ſie ſich mit den Schwingen der Urtheilskraft über die 
Gegenwart erheben in das Leben der Zukunft — wer kann es 
fagen? 

Aber die längſt vor ihrer Erfüllung niedergeſchriebenen 
Weiſſagungen eines Jeſajas, der dem Verderben ſeines Volkes 


donnerte, eines weinenden Jeremias und jener andern göttlichen 


Propheten, ſind erfüllt! Es trat der Meſſias ins Leben, den ihre 
Stimmen verkündeten, den der Unglaube ihrer Zeitgenoſſen ver- 
warf. Es ſank Jeruſalem in Schutt und Aſche, wie Jeſus 
weiſſagte, und Brüder zuckten ſeiner Lehre willen das Schwert 
wider Brüder, und ſein Wort ſiegte über die Welt, wie er verhieß! 

Aber die Gabe der Weiſſagung kann beſtehen, ohne daß 
Jeder Prophet iſt, der es fein will. Dies ergibt ſich als natür- 
liche Folge aus allem Vorherigen; und die Aechtheit und Nichtig- 
keit der Weiſſagung iſt ſo lange zu bezweifeln, als ſie nicht wahr 
geworden iſt. | 

Wer hätte nicht ſchon die Erfahrung gemacht, daß die ſcharf⸗ 
ſinnigſten Berechnungen der Urtheilskraft falſch waren? Selbſt 
wenn der Geiſt großer Männer weder in den Anſichten der Dinge, 
noch in ihren Schlußfolgen irrte, konnten nachher Umftände ein- 
treten, die, weil ſie ganz unerwartet kamen, alle Erwartungen zu 
Schanden machten. Daher iſt es thöricht, auf Vermuthungen 
von allerhöchſter Wahrſcheinlichkeit wie auf unumſtößliche Gewiß⸗ 
heiten zu bauen, oder dasjenige für Ahnung zu halten, was un- 
ſere Einbildungskraft bewegt hat, oder unſer Fürchten oder Hoffen 
beſonders anſpricht. Gott iſt allwiſſend; er will nicht, daß es der 
Menſch ſei. Könnte der Sterbliche die Zukunft mit Sicherheit 

IV. 18 N 
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erforſchen, jo würde er nicht mehr tugendhaft fein, ſondern er 
würde gezwungen durch den Anblick des Künftigen handeln. 
Frei ſoll er ſein, in der Bruſt das Geſetz Gottes, mit jedem 
Augenblick an einem Scheidewege ſtehen, wo er zu wählen hat. 
Nach ſeinen Wahlen wird er gerichtet. 

Sind nun ſelbſt die Berechnungen einer geübten Urtheilskraft 
von den Dingen der Zukunft trügeriſch, um wie viel mehr müſſen 
es bloße Spiele der Einbildungskraft ſein, die wir Träume heißen? 
Daß nach hundert gehabten Träumen endlich eiumal etwas be⸗ 
gegnet, was mit einem derſelben Aehnlichkeit hat, iſt nicht ſo ſehr 
wunderbar, als wenn dergleichen niemals geſchähe. Manche 
Träume, beſonders in Morgenſtunden, wenn ſie heller in uns 
werden, machen auf uns großen Eindruck. Wem aber iſt nicht 
ſchon geſchehen, daß er ſogar wachend, wenn auch nur bei Nacht⸗ 
zeit im Dunkeln, vor Geſpinnſten feiner eigenen Phantaſie er⸗ 
ſchrocken wäre? Der Eindruck ſchwerer Träume rührt meiſtens 
vom jeweiligen Zuſtand der Geſundheit, oft ſogar von der Lage 
des Körpers her, die er im Schlafe hat. 

Noch verächtlicher und alles Glaubens unwürdig müſſen end— 
lich ſolche Mittel zur Erforſchung oder Bezeichnung des Künf— 
tigen ſein, welche gar nicht im leiſeſten Zuſammenhange weder 
mit der Natur unſerer Seele, als Urſache, noch mit einſtigen 
Schickſalen, als Wirkung, ſind. Dahin gehört, daß man nach 
Weiſe roher Völker gewiſſen Zahlen, Thieren, Tagen und andern 
Zufälligkeiten Bedeutung gibt; oder daß man durch ſogenanntes 
Kartenſchlagen, Bleigießen in beſondern Stunden des Jahres, 
durch Halmenknüpfen, Looſeziehen, und welches ſonſt noch die 
thörichten Erfindungen altvetteliſchen Aberglaubens fein mögen, 
das Verborgene ergründen will. 

Fern ſei dieſe Abweichung der Vernunft, dieſe Entweihung 
des Geiſtes von mir! Warum ſollte ich mich mit fruchtloſem Vor— 
witz quälen, warum mich mit leeren Hoffnungen taͤuſchen, oder 
mit ganz vergeblichen Beſorgniſſen ängſtigen! Möge geſchehen, 
was da wolle, es kann doch endlich nichts geſchehen ohne Deinen 
Willen, o mein göttlicher Vater. Und wüßte ich auch das, was 
kommen ſollte, wirklich zuvor, ich könnte ja doch im Gewebe der 
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Schickſale nichts ändern, das Deine Allmacht mit der allerhöch- 
ſten Weisheit unwandelbar geordnet hat. Du ſparſt mir neben 
den böſen Tagen auch die fröhlichen auf, und gibſt mir zu ſeiner 
Zeit, was mir jedes im rechten Augenblick am allererſprieß⸗ 
lichſten iſt. 

Darum mit der Zuverſicht des Kindes halte ich, o Vater der 
Seligkeit und des Erbarmens, feſt an Dir. Ich, ganz und auf 
immer hingegeben Deiner weiſen Führung, verſchmaͤhe die 
thörichten Hilfsmittel menſchlicher Neugier. Zufrieden mit der 
einzigen Weiſſagung, die ich durch Jeſum Chriſtum habe, daß 
die, welche Deinen heiligen Willen thun, das ewige Leben haben, 
iſt alles andere Wiſſen mir entbehrlich. 


46. 
Pflichten gegen die Todten. 
Ev. Joh. 19, 38 — 42. 


Alle, die auf Erden lebten, 
Gott, ihr Vater warſt auch Du! 
Und ihr Staub ging ein zur Nuh'; 
Aber ihre Seelen ſchwebten 
Himmliſcher Verklärung zu. 


Hat der Tod uns auch geſchieden: 
Unſre Liebe ſchied er nicht: 
Ewig lebt des Herzens Frieden, 
Theure Todte, ruht in Frieden! 
AUnſre Liebe ſtirbt ja nicht! 


Es vergingen Jahrtauſende. — Unſere Vorfahren ſtanden in 
herrlicher Kraft, handelten, wirkten zum Heil der Nachwelt, leg— 
ten ihre müden Häupter zur Ruhe und ſtarben. Ihr heiliger 
Staub weht um unſere Fußtritte. — Und wir leben, wie ſie einſt 
lebten, wirken, wie ſie einſt wirkten; wir aber veralten, wie ſie, 
ermüden, ſenken uns gebeugt zur Erde hinab, aus der wir er— 
ſchaffen wurden, ſterben und miſchen den Staub unſers verweſen⸗ 
den Leibes zum Staube unſerer Vorältern. Und die nach uns 
kommen, werden verblühen wie wir, werden vergehen wie wir. 
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So iſt des Menſchen Leben auf Erden ein beſtändiger Wechſel 
der Geſchlechter, ein unaufhörliches Ankommen und Hinweg⸗ 
gehen; und wer dies unaufhörliche Erſcheinen und Verſchwinden 
lange ſieht, der ſieht es ſiebenzig und achtzig Jahre. Dann ſehnt 
er ſich zur Ruhe, zu denen hin, die vor ihm weggingen. 

Das menſchliche Geſchlecht auf Erden iſt eine einzige große 
Familie. Blutsverwandte find wir uns zuletzt alle, wenn auch 
in noch ſo entfernten Graden. Deine Vorfahren ſind endlich auch 
die meinigen; weder die Wiege noch das Grab ändert daran, noch 
die Hand der Vorſehung will es ändern, welche dir Reichthum 
zuwarf, und mir nur Dürftigkeit, welche Jenen auf einen Fürſten⸗ 
thron ſetzen, und Dieſen in einer ſchlechten Hütte beherbergen wollte. 

Wir ſind Glieder einer einzigen großen Verwandtſchaft; wir 
hatten Alle einerlei Vorwelt, einerlei Uraͤltern. Wir Alle find 
Erben der Vergangenheit, und was die weiſeſten und edelſten 
unſerer Vorfahren Großes und Gutes ſtifteten, was ſie erfanden 
und entdeckten, das alles iſt unſere gemeinſame Erbſchaft. 

Wir alle ſind Brüder und Schweſtern; wir ſind es auch von 
denen, die wir nie ſahen, von denen wir nie hörten. Es begegnet 
der Fremdling in einer Wuͤſte dem Fremdling, und fie nahen 
einander und fühlen, ſie ſind Verwandte und Verbundene. 
Mögen uns Länder und Verfaſſungen trennen, Religionen und 
Sprachen dem Scheine nach theilen: wir bleiben Brüder; Alle 
wenden wir die betenden Blicke zu dem gemeinſchaftlichen Himmel, 
und rufen empor von der gemeinſchaftlichen Erde: Unſer Vater, 
der Du biſt im Himmel! 

Sind wir nun Alle Zweige eines Geſchlechts, Erben der 
gleichen Vorwelt, Kinder des gleichen Vaters: ſo haben wir auch 
gegen einander die gleichen Verbindlichkeiten, wie Verwandte 
haben ſollen. Der Menſch ſoll dem Menſchen nie fremd auf 
Erden ſein. Wir haben unſere Bruderpflichten gegen die lebenden 
Mitbrüder; wir haben die Pflichten der Fürſorge gegen die nach— 
kommenden Geſchlechter, die auf unſere Erbſchaft, auf unſere 
Sorgfalt um ſie Anſpruch zu machen haben. Wir haben auch 
noch unſere Verbindlichkeit gegen die vor uns Dageweſenen, deren 
Aſche ſchon laͤngſt verwittert iſt. 
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Der Chriſt auf Erden lebt nicht, wie das Thier, welches ver⸗ 
gänglich iſt, bloß für das Vergängliche, für den flüchtigen Augen⸗ 
blick der Gegenwart; der Chriſt, im Bewußtſein ſeiner Ewigkeit, 
lebt als Geiſt für das Ewige. Und je losgebundener der Chriſt 
von dem Irdiſchen ſein kann, das heißt, je mehr er Geiſt iſt, je 
weniger er dem Einfluſſe ſeiner irdiſchen oder thieriſchen Natur 
unterworfen iſt, um ſo ahnlicher wird er der Gottheit, bei welcher 
kein Heut und Geſtern, kein Wechſel der Tage, keine Vergangen⸗ 
heit und Zukunft ſtattfindet, ſondern die nur im Ewigen, in un⸗ 
befchränfter Zeit iſt. — So iſt auch für den Geiſt der Chriſten 
gleichſam kein Unterſchied der Zeiten. Die Vergangenheit, wie die 
Zukunft, ſind für ihn weder vergangen noch künftig, ſondern 
machen ſeine gegenwärtige Zeit aus. Für ihn ſind die Todten 
noch nicht todt, ſondern er lebt als Chriſt unter ihnen, mit ihnen, 
für fie. Für ihn find die kommenden Geſchlechter, als wären fie 
ſchon zugegen. Er denkt an ſie, er ſorgt für ſie, er macht ihnen 
ſeinen Lebenswandel zum Beiſpiel, und vernimmt ihre Klage, 
ihre Wünſche. 

Wahrlich, der Gedanke ſolcher Ewigkeit, ſolchen ewigen Eins⸗ 
ſeins der vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Menſchheit, 
iſt ein erhabener, beſeligender Gedanke. Es ſpricht uns etwas 
Göttliches aus ihm an, erhöht uns über das Irdiſche zur Gottheit. 

Wie wohlthuend wird uns die Vorſtellung, daß mit zaͤrt⸗ 
licher Sorgfalt, mit ſchweren Aufopferungen die größten und 
weiſeſten Menſchen der Vorwelt für uns bemüht waren, unſers 
Glücks und Wohlſeins ſchon eingedenk waren, noch ehe wir ge— 
boren wurden! — Waren dieſe Edeln, die für das Heil der Nach- 
welt litten, kämpften, ſtarben, nicht unſere Väter? — Wie 
wohlthuend wird für uns die Vorſtellung, daß auch wir, wenn 
Erde einſt unſern Staub bedeckt, von unſern Nachkommen lange 
nicht vergeſſen ſind; daß wir in ihrem Andenken fortleben; daß 
Alles, was unſere Hand für ſie baute und pflanzte, von ihnen 
geehrt und geſchont wird; daß fie unſere Anordnungen erfüllen, 
die wir ihnen hinterließen, und daß unſer Wille noch in der Welt 
fortwirkt, wenn ſchon unſer Geiſt dieſe Erdenwelt hinter ſich ge⸗ 
laſſen hat! 
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Ja, das liebende Herz des Chriſten, welches der allliebenden 


Gottheit nachahmt, es kennt keine Todten! Wie Jeſus noch 
zwiſchen Elias und Moſes in hoher Verklärung ſchwebte, ſo iſt 
der Chriſt, durch feine Religion veredelt und verklärt, unter den 
Geliebten und Frommen der Vorwelt. Für ihn leben noch die 
Verſtorbenen. Ihm tönen gleichſam ihre Stimmen noch in das 
geiſtige Ohr. Er hat und ehrt ſeine Pflichten gegen die Todten, 
als wandelten ſie noch in irdiſcher Geſundheit um ihn, oder als 
ſchwebten ihre Geiſter unſichtbar um ſein Thun. f 

Ja, ihr ehrwürdigen Todten, meine Lieblinge der verſchwun⸗ 
denen Vorwelt, euch ſei dieſe Stunde der Andacht heilig. Euer 
will mein Herz gedenken. Ach, ihr Geliebten, deren Graͤber nun 
ſchon frühes Moos deckt, ihr ſeid mir nahe! Ich habe doch euch 
noch nicht vergeſſen. 

Vielleicht — o vielleicht gedenkt ihr auch meiner. In eurer 
Seligkeit, in euern himmliſchen Verhältniſſen bin ich euch noch 
nicht gleichgültig geworden. Einer ewigen Liebe Band bindet die 
Herzen der Vorwelt und Nachwelt innig zuſammen, und knüpft 
unauflöslich die Erde an den Himmel, das irdiſche Daſein an die 
Geiſterwelt. 

Ehrwürdige Todten der Vorwelt, ihr, die nie mein Auge ſah, 
ihr, deren Segnungen noch die jetzt lebenden Geſchlechter empfin⸗ 
den, ihr ſeid auch mir, ich bin euch verwandt! — Es iſt keiner 
Vergangenheit Abgrund zwiſchen mir und euch. Ihr liebtet den 
noch nicht Gebornen, und handeltet und littet für ſein Beſtes; ich 
liebe den vor Jahrtauſenden Geweſenen und feiere ſein Andenken, 
preiſe ſeine Tugend, nenne ſeinen Namen. Die Liebe zieht wieder 
zuſammen, was die Zeit trennte, und vereinigt die vergangenen 
und künftigen Geiſter. 

Auch den Todten alſo bin ich, als Chriſt, den Zoll meiner 
Pflichten ſchuldig. Meine Verbindlichkeiten gegen einen Ver— 
ſtorbenen ſenkt man nicht zugleich mit feiner Aſche ins Grab. Ich 
will mich alſo dieſer Pflichten erinnern; ich will ihr Andenken in 
meinem Gedaͤchtniſſe erneuern, damit ich niemals, auch nicht aus 
Uebereilung und Leichtſinn, gegen fie ſündigen möge. 

Gönne dem Todten ein anſtändiges Begraͤbniß. 


N 
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Alle Völker, auch die wildeften, haben dieſes gethan. Ein an⸗ 
ſtändiges Begräbniß! alſo ein ſolches, welches wenigſtens den 
guten Ruf des Verſtorbenen unter den Lebenden nicht befleckt. 
Gegen die Todten ſoll man keine Feindſchaft, keine Verachtung 
fortpflanzen. Ein anſtändiges Begräbniß! — — Freilich, Staub 
iſt Staub, und dem Staube iſt's einerlei, mit welchem Fleck der 
Erde er ſich vermiſche. Aber in ſo fern Begräbnißart Einfluß auf 
den Namen und das Andenken des Verſtorbenen hat, ſoll man 
wegen derſelben nicht gleichgültig ſein. — Es wird aber darum 
nicht geſagt, daß man Abgötterei, Prunk und Gepränge mit der 
Aſche der Todten treiben ſolle; — dieſes it Thorheit, wodurch 
der Geiſt des Lebenden ſich entehrt. Staub iſt Staub, und er 
empfindet von deiner Hochachtung nichts. Auch wird damit nicht 
geſagt, daß man die Leichname in der Nähe ſolcher Orte begraben 
ſolle, welche gleichſam durch die Andacht der Lebenden geheiligter 
ſind, als andere Stellen. Ob der Staub der Todten neben, oder 
in einer Kirche, eder unter dem Schatten eines Baumes im fernen 
Begräbnißplage ruhe, dies iſt dem Staube einerlei. Auch Jeſu 
Leichnam ward in keine heilige Erde geſenkt, ſondern nur in einen 
Garten. (Ev. Joh. 19, 41.) Die Erde iſt des Herrn, und jeder 
Leichnam ſchlaͤft ſüß dem Tage des Herrn entgegen. Der Richter 
der Welt unterſcheidet nicht die Frommen von den Sündern nach 
ihren Begraͤbnißplatzen, und nach der Eitelkeit der Sterblichen, 
ob dieſe in Kirchen, ob jene auf Schlachtfeldern begraben wur- 
den. Vielmehr iſt es Pflicht gegen die Lebenden, daß man allen 
Aberglauben von den Begraͤbnißorten verbanne, und die ſchaͤdlich 
ausdünſtenden Leichname nie in der Nähe ſolcher Stätten beerdige, 
wo ſich zum Gottesdienſt zahlreiche, oft kränkliche Menſchen ver 
ſammeln, denen die durch Ausdünſtung der Gräber ungeſund 
gewordene Luft ſchaden könnte. 

Ein anſtändiges Begräbniß alſo gönne man den Todten, ein 
Grab, deſſen Platz dem Andenken des Verſtorbenen nicht ein 
böſer Ruf werde unter den Lebendigen! — Gönne dies Grab auch 
dem Fremdling deines Wohnortes, und treibe im ernſten Angeſicht. 
des Todes deine kindiſche Eitelkeit nicht weiter. Der Tod gleicht 
den Einheimiſchen mit dem Fremdlinge, den Reichen mit dem 
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Armen aus. Es iſt Spottes würdige Thorheit, den Unterſchied 
des Ranges noch in der Gruft der Verweſung und des Moders 
zu ſuchen. Nach Jahrtauſenden iſt dein Staub, o thörichter Hoch⸗ 
muth, durch alle Winde verweht mit dem Staube ferner Nationen. 
Nach Jahrtauſenden iſt vielleicht die letzte Spur der blühenden 
Stadt oder des Dorfes verſchwunden, in welchem du heute wohnſt, 
und an der Stätte der Todtenruhe, wo die Leichname deiner Vor⸗ 
ältern begraben waren, wo dein und deiner Kinder Leichnam ver⸗ 
ſcharrt wird, geht der Pflug durch die Erdſchollen. 

Auch dem Genoſſen einer fremden Religion gönne, 
wenn er in deiner Nähe ſtirbt, ein anſtändiges Begräbniß. Nicht 
ſein Leichnam war eines andern Glaubens, als du, ſondern ſein 
Geiſt. Warum trenneſt du ſeinen Staub vom Staube anderer 
Todten? Warum ſchämeſt du dich, ſein Bruder zu ſein, und 
deinen Staub in ſeiner Nähe entſchlummern zu laſſen? Gott 
ſchämte ſich nie, ſein Vater zu heißen! Gott wird ihn einſt wie 
dich erwecken! — Menſch, warum richteſt du über den Glauben 
der Todten, den Gott nur richten kann? — Jede Religion, in 
welcher die Völker ſich als Kinder zu dem gemeinſamen Vater im 
Himmel wenden, iſt ehrwürdig. Das anftändige Grab, welches 
du dem Genoſſen einer fremdem Religion verweigerſt, zeugt wider 
die Wahrheit und Güte deiner Religion. Denn deine Religion 
will dich hartherzig gegen Andere machen, will Tauſende von der 
Gnade und Liebe des allliebenden Vaters ausſchließen — du 
ſchämſt dich des Bruders, den Gott ſich nicht als Kind zu lieben 
ſchaͤmte. 

Auch — denn o Menſch, nicht du biſt, ſondern Gott, der 
Ewige, der Allſeher, iſt der Todtenrichter! — auch dem unglück⸗ 
lichen Selbſtmorder verweigere nicht die anſtändige Ruheſtäͤtte. 
Verewige nicht das Andenken ſeines Fehltrittes, ſeines unglück⸗ 
lichen, übereilten, allzuraſch vollzogenen Entſchluſſes, unter den 
Lebenden; verewige nicht durch deine thörichte Grauſamkeit, die 
du an dem unempfindlichen Staube üben willſt, das Andenken 
einer That, die nur die Frucht eines verzweiflungsvollen Augen⸗ 
blicks, einer Verwirrung und Verdunkelung des Geiſtes war, die 
Wirkung eines kranken Gemüths oder kranken Körpers. Daß du 
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den Leichnam des Beklagenswürdigen entehren moͤchteſt, entehrt 
nicht den ſeelenloſen Staub, ſondern dein Herz, welches em— 
pfindungsvoll für die übriggebliebenen Verwandten des Erblaß⸗ 
ten ſchlagen ſollte. Nicht den Staub des Unglücklichen überhaͤufſt 
du mit Schmach, ſondern dich, der du lieblos die Wunden ver- 
größerſt, die ſolch ein Tod den Freunden des Verſtorbenen ſchlug. — 
Dein Gericht, irdiſcher Todtenrichter, beſſert den Staub nicht, den 
du beſchimpfen möchteſt, und ſchreckt nicht durch Schande die 
Lebenden vor ähnlichem Tode zuruͤck. Denn weſſen Gemüth ein⸗ 
mal ſo verfinſtert iſt, daß er den Tod nicht flieht, und ihn zu 
ſuchen nicht mehr fuͤrchtet, der ſpottet der Schande, die du ihm 
über dem Grabe zuzufuͤgen meinſt. — Beklage den Unglüdlichen, 
und überlaß Gott das Gericht! 

Von den Todten laſſet uns nichts Uebels reden. 
Ehret vielmehr ihr Andenken. — Vergeſſet, was ſie fehlten, 
denn auch ihr ſeid fehlervoll; aber gedenket ihrer Tugenden. — 
Schimpflich iſt's, wenn Läfterzungen die Fehler lebender Men⸗ 
ſchen aufſpüren; ſchimpflich iſt's, wenn Menſchen ſich vergnügen 
können, hinter dem Rücken der Lebenden Böſes zu reden, ihre 
Schwächen zu vergrößern, ihr Gutes zu verkleinern — aber un⸗ 
endlich ſchimpflicher iſt es, wenn die Laͤſterſucht erſt über den 
Gräbern erwacht, und diejenigen verfolgt, welche ſich nicht mehr 
vertheidigen können. Da paaren ſich Grauſamkeit und Feigheit, 
Hartherzigkeit und Selbſtſchaͤndung. 

Ehret das Andenken der Todten, und vergeſſet nie, 
diejenigen zu lieben, welche eurer Seele theuer waren, da ſie noch 
mit euch lebten. Ein liebevolles Andenken geliebter Verſtorbenen, 
ohne alle Empfindelei, ehrt unſer eigenes Herz. Es zeuget von 
unſerer Treue, die ſelbſt im Tode nicht bricht. Es zeuget für die 
Feſtigkeit unſerer Denkart, die durch nichts erſchüttert werden mag. 
Ja, wir wollen fie unſerm Herzen thener erhalten, die wir, jo 
lange ſie lebten, geliebt haben. Wir wollen ihr Andenken da⸗ 
durch ehren, daß wir ihrer würdig leben. Und wenn in einer 
Stunde der Verſuchung unſere Leidenſchaften erwachen, wenn wir 
im Begriff find, unſere Tugenden zu verlieren und uns ſelbſt zu 
vergeſſen — dann erſcheine uns das Bildniß der geliebten Ver⸗ 
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ſtorbenen, und mahne uns, wie ein warnender Engel, an unſere⸗ 
Pflicht; wir wollen nie das Andenken der theuern Todten durch, 
einen Schandfleck unſers Lebens entweihen. Ach, jede Sünde, 
welche wir begehen, entfernt uns von den Geliebten, die jetzt in. 
Verklärung wohnen. Könnten Engel weinen, ſie würden über- 
unſere Fehltritte weinen. 

Ehre das Andenken der Todten, auch derer, die wir 
nicht ſelbſt kannten; ehret die Wohlthäter der Menſchheit, auch 
wenn ſie Jahrtauſende vor uns gelebt hätten! Wohlthäter der 
Menſchheit ſind auch unſere Wohlthäter geweſen; ihr Name ver⸗ 
dient ewig im Munde der Sterblichen zu tönen. So bezeichnet 
das gefühlvolle Herz die reinſte Dankbarkeit; ſo wird die Welt 
zur Nachahmung großer, edler, bewundernswürdiger Thaten be⸗ 
geiſtert; ſo wird aus dem geſammten Menſchengeſchlechte nur eine 
große zuſammenhängende Familie. Die Weiſen und Vaterlands⸗ 
helden, die Frommen und Heiligen der Vorwelt — welcher 
Nation ſie auch angehörten — ſie ſind die Zierde, der Stolz der 
ganzen Menſchheit. Wir ſind ihnen Blutsverwandte. Laſſet uns 
ſie ehren, indem wir mit gewiſſenhafter Treue ihren letzten Willen 
vollziehen, ihre Bermächtniffe erfüllen, und die frommen Stiftun⸗ 
gen aufrecht halten zu wohlthätigen Zwecken, denen fie einſt von den 
Verſtorbenen geweiht wurden. — Dieſe Pflicht gegen die Todten iſt 
uns eine der heiligſten. Nur mit dem Glauben an unſere Treue 
ſtarben ſie: wollen wir dieſes Glaubens ſpotten? Sollten wir mit 
ruchloſer Hand das Werk derer zerſtören, die es zum Nutzen und 
Wohl der Nachkommen mit ſterbender Hand bauten? — Iſt es 
erſt dahin gediehen, daß wir den letzten Willen der Verſtorbenen 
verachten, dann ſind Treue und Glauben für immer aus der 
Welt gewichen; und Vater und Mutter müſſen auf dem Todten⸗ 
bette mit Unwillen von den Kindern hinwegſchauen, die ihnen 
nach dem letzten Athemzuge den frommen Gehorſam aufkünden. 
Nicht ohne gerechten Kummer würden wir auf Pflicht und Treue 
unſerer Nachwelt Verzicht thun müſſen. Keine milden Stiftungen 
würden mehr durch die Hand der Sterblichen begründet oder be— 
gabt werden, wenn ſie ſchlechte Anwendung und Vergeudung der 
zu heiligen Zwecken geweihten Summen vorausſaͤhen. Ehret den 
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letzten Willen der Todten, ihr ſtärket den Glauben der Lebenden 
an die Tugend und Treue der Nachwelt. 

Wie einſt Deine Jünger, o mein Jeſus, getreu Deinen letzten 
Willen vollzogen, und Alles verließen, Alles aufopferten, um 
Dir die ſüßen Pflichten der Liebe und Ehrfurcht zu erzeigen; wie 
ſie, auf Dein letztes Gebot hin, ſich ſelbſt vom Vaterlande, von 
allen ihren Geliebten trennten, um hinzugehen in alle Welt, und 
den Völkern deinen Namen zu predigen: ſo ſei auch mir der Wille 
frommer Sterbender heilig. Und wie ſie mit banger Sehnſucht 
und doch voll himmliſcher Geduld durch ihren ganzen gefahrvollen 
Lebenslauf nur zu Dir aufblickten, nur Dich im Herzen behielten: 
jo will auch ich die Erinnerung an meine Geliebten, die längſt in 
ſeligere Wohnungen hinübergingen, im reinen frommen Ge— 
müth bewahren. Ich will leben, als waͤren ſie noch neben mir. 

Und wenn es euch geſtattet iſt, verklaͤrte Geiſter, auf mich, 
euern ehemaligen Liebling, herabzuſehen; wenn es euch geſtattet 
iſt, mich noch umſchweben zu können, waͤhrend ich hienieden allein 
noch walle, o fo ſoll mein Wandel euch nie betrüben. Mein Leben 
ſoll euch ehren. Nur auf der Bahn der Tugend finde ich euch 
wieder; nur ſie führt zur Vereinigung mit euch; nur ſie zu Gott. 

Und die Thränen der Wehmuth und Sehnſucht, welche mein 
Auge in der Einſamkeit um euch weint, ſind ein heißes Gelübde, 
das Gott nur, der Allgegenwaͤrtige, ſieht; ich will euch angehören, 
ſo lange ich athme, ich will euch angehören wieder in der Ewigkeit. 


47. 
Der letzte Wille. 
2. Kor. 9, 6. 7. N 


O wie lohnt's mit Gottesfreuden, 
Der Verlaſſ'nen Helfer fein, 
Selbſt wenn wir vom Leben ſcheiden, 
Noch ihr Leben zu erfreu'n! 
Drüben wird's den Geiſt noch laben, 
Brüder hier erquickt zu haben. 


Eile deine Schuld zu zahlen, 
Menſch, dein Herz gebeut es laut! 
Was haft du von Grabesmalen, 
Die die Eitelkeit dir baut? 
Schöner ſei, als Marmorſteine, 
2 Dank dir, den die Armuth weine! 


Die Tage, in welchen wir das Abnehmen unſerer Geſundheit, 
oder ſchon die wirkliche Krankheit fühlen, welche dem irdiſchen 
Daſein vielleicht ein Ende zu machen beſtimmt iſt, desgleichen die 
Tage höhern Alters, in denen wir, auch bei allem äußerlichen 
und ſcheinbaren Wohlbefinden, auf keine große Reihe von Jahren 
mehr Rechnung machen dürfen, ſind Mahnungen der Vorſehung 
an unſer Gemüth, ſich auf Grab und Ewigkeit, auf Verantwortung 
und Gericht gefaßt zu machen. Kein Sterblicher thut dieſen Schritt 
mit Leichtſinn, ſo lange er zum Ueberlegen Kraft hat, und nicht 
von Verzweiflung betäubt oder von körperlichen Leiden zu ſehr 
überwältigt und zerſtreut iſt. 

Dann richtet ſich das Auge des Geiſles hin auf das, was 
kommen ſoll, und eben dieſer Blick auf die verhängnißvolle Zu⸗ 
kunft nöthigt ihn wieder, auf das durchlebte Vergangene zu ſehen. 
Er möchte aus dieſem wenigſtens errathen, welches Loos feiner 
Seele dort bevorſtehe. Der ſeiner Scheideſtunde nahe Menſch 
kann ſich nicht verhehlen, daß ſein Geiſt, ſo erhaben und ſo 
niedrig derſelbe hier im Leben war, es auch dort ſein muͤſſe; daß 
er hier nothwendig das Loos ſeiner Ewigkeit ſchon gezogen habe. 
Die Religion und ihre Offenbarung ſagt es; und wenn er wirk— 
lich aus irrigen Vorſtellungen oder aus Vornehmthuerei wenig 
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von Religion und Offenbarung wußte oder wiſſen wollte, jo ſagte 
es ihm ſeine eigene Vernunft. — Iſt aber die Ewigkeit nothwen⸗ 
dig Richterin und Vergelterin deſſen, was wir auf Erden waren 
und thaten, ſo wird die Frage bedeutend: Was hat ſie zu ver⸗ 
gelten an uns? Denn was der Menſch ſaͤet, das wird er aͤrnten, 
ſpricht Jeſus Chriſtus. 

Unſer Zweck auf Erden ſollte ſein eine fortwaͤhrende Ver⸗ 
edlung und Erhöhung des unſterblichen Geiſtes, und dieſes 
Gottähnlichwerden ſollte ſich offenbaren in Beglückung der Men⸗ 
ſchen. — Wie viele haben wir durch Rath und That, durch 
eigene Arbeit und eigene Aufopferung, durch Sanftmuth, Ver⸗ 
fühnlichfeit, Liebe und gemeinnützigen Sinn beglückt? Und wenn 
uns auch auf Erden vieles Gute, das wir ſtiften wollten, nicht 
allezeit gelang: haben wir den redlichen reinen Willen wirklich 
dazu gehabt? Haben wir alle Schritte dazu gethan, die wir hätten 
thun müſſen, wenn es uns ganz Ernſt geweſen waͤre? 

Doch Reue iſt dann wohl vergebens. Das Vergangene kehrt 
nicht wieder um. Es bleibt uns für die noch vorhandenen Augen⸗ 
blicke unſers Daſeins nichts mehr übrig, als zu überlegen: Was 
kann noch jetzt von uns Gutes gethan werden? Wie können wir 
unſer Leben wenigſtens auf die würdigſte Weiſe beſchließen? Wie 
können wir in dem kurzen übrigen Zeitraum noch ſo handeln, 
daß zwiſchen dieſer und jener Welt für uns ein vortheilhafter 
Zuſammenhang entſtehe? 

Zu großen verwickelten Unternehmungen, zur Erfüllung 
vielleicht manches alten, nützlichen Wunſches, bleiben weder 
Kräfte noch Zeit genug übrig. Die warnende Stimme ruft: 
Beſtelle dein Haus! Es iſt dem Kranken noch vergönnt, ehe es 
zu ſpät iſt, ſeinen letzten Willen zu äußern, wodurch er über das 
verfügt, was er als Eigenthum beſaß, und wie es damit nach 
ſeinem Abſterben gehalten werden ſolle. 

Der letzte Wille! — Schon das bloße Wort erinnert an 
die Wichtigkeit der Sache. Soll auch das Letzte etwas ſein, was 
an Alltaͤglichkeit oder wohl gar an Leidenſchaftlichkeit dem ähnlich 
iſt, was wir ſelbſt wohl immer thaten? Wollen wir nicht noch 
unſern letzten Willen zum wohlthätigſten und ſchön⸗ 
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Fon Willen machen? — Wir nehmen nichts mit aus der Welt; 
Nackt, wie wir eintraten, treten wir wieder aus dem Leben. Wir 
haben über unſer Gut zu verfügen; — was wir ſonſt nicht immer 
mit Weisheit, Demuth und Menſchenliebe gebraucht, ſondern 
mehr für unſere eigene Bequemlichkeit und Eitelkeit angewandt 
haben: ſollten wir in unſerm letzten Willen nicht endlich einmal 
damit edelherzig verfahren? 

Wohlthätigkeit muß auch den letzten Willen des 
Chriſten bezeichnen. Er gibt ja nur hinweg, was er ſelbſt 
nicht behalten darf. So ſtreue er denn Segen aus über eine 
Welt, die er verlaſſen muß; er ſtreue ihn mit Freudigkeit und 
dem Willen aus, andere Menſchen wahrhaft mit dem zu be⸗ 
glücken, was ihm ſelbſt nicht mehr nach dem Tode nützen kann. 
Wer da kärglich fäet, jagt die heilige Schrift, der wird auch karg⸗ 
lich ärnten; und wer da ſäet im Segen, der wird auch ärnten 
im Segen. Ein jeglicher nach ſeiner Willkür; nicht mit Unwillen 
oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 
(2. Kor. 9, 6. 7.) 

Es war eine edle Sitte unſerer Vorfahren, daß ſie gern in 
ihren Vermächtniſſen für Kirchen, Schulen, Armenanſtalten und 
andere milde Stiftungen, ſobald fie es irgend vermochten, be— 
trächtliche Summen ausſetzten. Gar viele dieſer Stiftungen be⸗ 
ſtehen noch heutiges Tages ſegensvoll fort, und ſind eine fort⸗ 
dauernde Wohlthat für Unzählige, die nach und nach daran 
Theil nehmen. Die Edeln der Vorwelt haben noch nicht aufge— 
hört unter uns zu leben; ihre Hand wirkt noch immer gemeinnützig 
auf unſere Zeiten fort.“ 

Aber wie ſelten ſind heutiges Tages Vermächtniſſe und Stif- 
tungen ſolcher Art! Es fehlt wohl nicht an Geld; denn zum 
Beſuch der Schauſpiele, Bälle und anderer Beluſtigungsörter, 
zu großen Schmauſereien, oder Anſchaffung zierlicher Geräthe; 
Wohnungen, koſtbarer Kleider, iſt überall Vorrath. Es herrſcht 
heute noch fo viel und vielleicht mehr Reichthum, als ehemals: 
Es fehlt auch wohl nicht an Gelegenheiten zu milden Stiftungen. 
Denn find gleich faſt überall die Kirchen vom Staate oder durch 
frühere Permaͤchtniſſe zu ihrem Zwecke hinlänglich verſorgtz find 
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die Armen und Krankenhäuſer gleich meiſtens reichlich genug; 
ausgeftattet; o, wie viel bleibt ſelbſt an ſolchen Orten zu thun 
übrig, wo alle ſolche Anſtalten im vortrefflichſten Stande 
ſind. Nein, es fehlt nicht an Mitteln, nicht an Gelegenheiten 
zum Guten, ſondern am hochherzigen chriſtlich-ſchönen Willen. 
dazu. 

Allerdings muß unſer letzter Wille zuerſt auf diejenigen Be⸗ 
dacht nehmen, welche uns durch die Bande des Bluts am näch- 
ſten ſlehen. Es iſt Pflicht, unſere Gatten und Kinder, unſere 
leiblichen Brüder und Schweſtern zu verſorgen, daß ſie nicht 
Noth leiden. Gott verknüpfte uns unmittelber mit ihnen. Wir 
dürfen in Rückſicht ihrer keine leidenſchaftlichen Parteilichkeiten 
ausüben; wir müſſen die am liebſten bedenken, welche des 
Beiſtandes und der Unterſtützung zu ihrem Fortkommen am 
meiſten bedürfen. Es wäre Ungerechtigkeit, ihnen das Nöthigfte 
zu entziehen, um es Fremden hinzugeben. Doch haben wir die 
Ueberzeugung, daß ſie hinlänglich verſorgt ſind; daß ſie wohl, 
ohne deswegen ſehr zu leiden, einen größern oder geringern Theil 
unſerer Hinterlaſſenſchaft entbehren konnen; daß fie ihn wohl 
mehr zum eigenen Wohlleben, als zur wohlthuenden Hilfe 
Anderer anwenden dürften: dann iſt es unſere Sache, Beſſeres 
zu verfügen, und mit unſerm Vermögen diejenigen zu beglücken, 
welche deſſen am meiſten bedürftig fein konnen. 

Es kommt, wie bei allen unſern Handlungen, auch hier 
weniger darauf an, ob wir zu wohlthätigen Zwecken 
große oder kleine Summen auszuſetzen haben. Nicht 
was und wie viel der Menſch gibt, ſondern wie und in welcher 
Abſicht er ſeine Gaben bringt, macht den größern oder geringern 
Werth derſelben aus. Wer reich iſt, gebe als ein Reicher; weſſen 
Kräfte ſchwaͤcher find, leiſte nach feinen Kraͤften. Wie theuer und. 
werth wurde im Evangelium nicht das Scherflein der Wittwe ge⸗ 
achtet! Wer da ſäͤet im Segen, mit der Abſicht, noch in ſeinem 
letzten Willen einen gottgefälligen Willen zu zeigen, der wird 
auch aͤrnten im Segen. 

Noch weniger muß uns bei Errichtung eines Vermaͤchtniſſes 
zum Beſten hilfsbedürftiger Perſonen oder gemeinnütziger An⸗ 
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ſtalten die Bedenklichkeit an Ausübung der gottgefälligen That 
hindern: ob das, was wir aus unſerer Hinterlaſſenſchaft dazu 
verwenden wollen, auch nach unſerm Tode wirklich ſeinen wahren 
Zweck erreichen werde; ob es nicht über kurz oder lang anders 
benutzt wird, als wir es wünſchen; ob nicht vielleicht wohl gar 
ein Mißbrauch getrieben werden könne. — Du, mein Chriſt, biſt 
Gott keine Rechenſchaft über den Erfolg deiner Thaten, ſondern 
über die rechtſchaffenen Zwecke und Wünſche ſchuldig, die du da⸗ 
mit verknüpft haſt. Denn der Wunſch und die Abſicht allein ge⸗ 
hört dir; der Erfolg ſteht in Gottes Willen. Und wenn du dich 
auch durch dergleichen Bedenklichkeiten an der Ausführung eines 
guten Werks hindern laſſen wollteſt: wäreſt du dann geſicherter, 
daß die, welchen dein hinterlaſſenes Vermögen nach Landesrechten 
zufällt, davon beſſern Gebrauch machen, als du im Willen 
haſt? — Werden ſie die Hilfsbedürftigen reichlicher bedenken, 
als du, der nach dem Tode nichts mehr vonnöthen hat, während 
die Lebenden auch an ſich und die Ihrigen ſorgſam denken wollen? 
Doch iſt gewiß, daß auch bei Verfügungen über unſere 
Hinterlaſſenſchaft kluge Erwägung der Umftände ftatt- 
finden müſſe. Geben, und in guter Abſicht geben, iſt an ſich 
eine leichte Sache, beſonders wenn man das weggibt, was wir 
ohnehin nicht laͤnger behalten können. Aber mit Weisheit geben, 
iſt ſchwieriger. Darum ſollen wir die Verfügung über unſer Ver⸗ 
mögen zur rechten Zeit treffen, da wir noch bei vollen Kräften 
des Geiſtes und bei hinlänglicher Kenntniß deſſen ſind, was uns 
zu einer ſegensvollen Beſtimmung von einem Theil unſers Ver⸗ 
mögens lenken ſoll. Es iſt wohlgethan, ſchon in geſunden Tagen 
daran zu denken, und die Arbeit gethan zu haben, ehe uns ein 
plötzlicher Tod oder eine Krankheit mit ihren Beſchwerlichkeiten 
hindert. Die Vorausbeſchließung des letzten Willens beſchleunigt 
keineswegs das Lebensende; warum alſo ſie vermeiden? Was 
wir auf den Fall unſers Todes anordnen, raubt uns, ſo lange 
wir leben, nicht die Fahigkeit, etwas Anderes anzuordnen, wenn 
wir es uns oder Andern nöthig finden. Warum alſo eine nütz⸗ 
liche Handlung von Tag zu Tag verſchieben, da Niemand weiß, 
wie lange er zu leben hat, und welche uns ganz unſchaͤdlich iſt, 
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ſo lange wir noch leben? Mancher Sterbende bereute wohl ſchon 
feine Saumſeligkeit zu ſpät, und Hätte noch verfügen mögen, da 
ſeine Hand zu ſchwach, ſeine Zunge zu gelähmt war, den letzten 
Wunſch auszudrücken! 

Es muß bei Entſcheidung über Vertheilung unfers 
Vermögens uns fein abergläubiges Vorurtheil oder 
ein irriges Frommthun leiten, indem wir zum Beiſpiel 
wähnen, was wir einem Kloſter, oder einer Kirche, oder einem 
Armenhauſe, oder einer andern Gottesanſtalt widmen, ſei Gott 
unmittelbar dargereicht. Wir müſſen nicht glauben, daß gewiſſe 
dafür erkaufte und gleichſam bezahlte Gebete uns einen höhern 
Grad von Seligkeit in jenem Leben erwerben können. Jeſus 
Chriſtus verſicherte dies niemals; er forderte auch niemals dazu 
auf, wohl aber, daß wir dem helfen ſollen, der am meiſten der 
Hilfe von Andern benöthigt iſt. Was ihr, ſprach er, einem von 
den geringſten von euern Brüdern thut, das habt ihr mir gethan. 

Der Reiche und in einem gewiſſen Wohlſtand Befindliche 
ſoll alſo, wenn er mit ſeinem Vermögen auch nach dem Tode 
wohlthaͤtig werden will, zunächſt für die Aermern im Volk ſorgen, 
die ſich ſonſt keiner kräftigen Unterſtützung erfreuen können. Für 
Bettler, die meiſtens ohne Scham Andern zur Laſt fallen, iſt 
ſchon aller Orten geſorgt. Gebt ihnen, ſo viel ihr wollt, ſie 
werden ihre Armuth als einen Beruf anſehen, und ihre zer⸗ 
riſſenen Kleider als ein Werkzeug, womit ſie ſich Lebensunter⸗ 
halt verdienen. Aber verhütet, daß Familien rechtſchaffener Per⸗ 
ſonen, die in ihren Glücksumſtaͤnden zurückgekommen find, nicht 
wirkliche Bettler werden, und endlich alle Scham verläugnen 
müſſen. Wendet einem braven Hausvater, dem es Mühe koſtet, 
die Seinigen zu ernähren, eine Summe zu, durch die er in Stand 
geſetzt wird, ſeine Schulden zu tilgen, oder ſein Gewerb zu er⸗ 
weitern. Helfet Andern zu Arbeitsſtoff und dem nöthigen Werk⸗ 
geräth. Bringet verlaſſenen Söhnen und Töchtern eine Hilfe, 
daß ſie irgend etwas Nützliches erlernen, womit ſie ihren Unter⸗ 
halt verdienen können. O wie viele Gelegenheiten habt ihr, 
durch einen größern oder geringern Theil eures Vermögens 
lange nach euerm Tode noch beglückte Menſchen zu machen! Ver⸗ 
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geſſet nicht, daß ihr einen anſehnlichen Theil euers Wohlſtandes 


doch auch der ärmern Volksklaſſe verdanket. Durch ſie empfinget 


ihr die euch nützlichſten Arbeiten aller Art; von ihr bezoget ihr, 
o ihr Reichen, den Zins euerer Kapitalien; durch ihre Steuern 
und Abgaben, die ſie oft mit Seufzen dem Staat entrichten 
mußten, genoſſet ihr, o ihr Beamten, zum Theil die Beſoldungen, 
von denen ihr bequem gelebt habet. Euer Vermächtniß an die 
Armen iſt gewiſſermaßen nur Rückgabe von dem, was aus ihrer 
Hand an euch gekommen iſt. 

Inzwiſchen wird darum nicht geſagt, daß nicht Vermächt⸗ 
niſſe zu milden Stiftungen oft noch weit zweckmäßiger ſind, als 
Gaben an einzelne Haushaltungen. Jede gemeinnützige Anſtalt 
iſt eine öffentliche Sorgfalt für Hilfsbedürftige, und wir können 
über die zweckmäßige Anwendung unſerer Gaben weit ruhiger 
ſein, da ſolche die Pflicht der Vorſteher der Auſtalten iſt, welche 
von höhern Orten her bewacht werden. Das unvermuthete, 
reichliche Vermächtniß an eine arme Haushaltung, deren Denkart 
wir nicht genau kennen, kann zuweilen, wider unſere beſte Ab- 


ſicht, mehr Uebels als Gutes ſtiften, und zu leichtſinnigen, über⸗ 


eilten Dingen verführen. Es fehlt leider daran nicht an Er⸗ 
fahrung. Hingegen iſt das, was wir zur Verbeſſerung einer 
wohlthätigen Armen- und Kranken-, Erziehungs- oder Lehran⸗ 
ſtalt ausſetzen, oder zur Unterſtützung einer Verſorgungsanſtalt 
für betagte Perſonen, die nicht mehr arbeiten können, oder für 
Taubſtumme und Blindgeborne ohne Vermögen, immerdar und 
auf bleibende Weiſe gut angelegt. Wir können mit der Ueber— 
zeugung aus der Welt gehen, daß unſer Vermächtniß auf jeden 
Fall den von uns beabſichtigten Zweck nicht gänzlich verfehlen 
konne, und manchen Leidenden zu ſtatten kommen werde. 

Doch denen, welche durch Gottes Gnade eines anſehnlichen 
Vermögens theilhaftig geworden find, fehlt es weniger an Ge— 
legenheiten, davon auch nach dem Tode Andere zu beglücken, als 


an dem erforderlichen tugendhaften Sinn dafür, und an dem: 


lebendigen Gefühl ihrer Chriſtenpflicht. Mit Gebeten, Fürbitten, 
Seelenmeſſen, glauben ſie es abthun zu können; oder vielleicht, 
wenn fie etwa hoffen, das Grabebegrabe Alles — Alles! — 


a. AR 

Aberglaube und Unglaube, ſo weit auch dieſe Geiſteskrankheiten 
in ihren Aeußerungen von einander abweichen, führen immer 
zu einerlei Ziel. Es gibt vielerlei Krankheiten, vielerlei Irr⸗ 
thümer, doch nur eine Geſundheit, nur einerlei Wahrheit. 
8 Wer da ſäet im Segen, der wird ärnten im Segen! Der 

Chriſt kann ſeine Laufbahn nicht edler ſchließen, als daß er ſeinen 
letzten Willen durch eine ſchöne That adelt, die vor Gott gilt. 
Haſt du bisher mehr für deinen Eigennutz und dein Vergnügen 
gelebt, jo fange am Ende deines Lebens auch an, für das Glück 
Anderer zu athmen. Das Gute geſchieht niemals zu ſpat; das 
Schlechte aber immer zu früh! 

Laß Andere über ihre Gräber Denkmäler von Erz und Mar⸗ 
mor mit Goldſchrift bauen! Die Thoren, ſie lebten für den 
Staub; laß ihnen den traurigen Triumph der Eitelkeit — den 
Staub! Wer ſieht nach wenigen Jahren noch auf das über- 
tünchte Grab, unter welchem Moder und Unflath ruht? Es wird 
verſtaͤuben. Stifte du lieber ein Denkmal, o Geiſt des Chriſten, 
im Gebiete der Geiſter, im Gemüth der Dankbarkeit, in dem Bei⸗ 
fall deines himmliſchen Vaters. Ende auf Erden mit einer That, 
würdig frommer Geiſter, und beginne drüben mii dem Glück 
derſelben. 

Wohlthätigkeit nach dem Tode iſt eine Verklärung 
unſers Namens bei der ſpätern Welt, ein Segen für 
unſere Kinder und Kindeskinder. Was auch dieſen noch begegnen 
mag, wenn wir längſt nicht mehr ſind, die Erinnerung künftiger 
Geſchlechter an das Gute, welches wir noch mit dem letzten Hauche 
geſtiftet haben, wird ihnen zur Empfehlung, zum Schutz dienen, 
und ihnen unerwartete Freundſchaften unter den Rechtſchaffenen 
erwerben. Wer da färt im Segen, ärntet im Segen. 

Allein nicht bloß aus dieſer Rückſicht entſchließe dich, etwas 
zu thun, wodurch du nach deinem Tode wohlthätig fortwirkſt. — 
Zwar iſt ſie der zärtlichen Liebe für deine Hinterlaſſenen anſtändig, 
und darum, obwohl ſie nicht aus reinſter Chriſtentugend ſtammt, 
verzeihlich; doch lebſt und handelſt du in höherm Sinn, im Geiſte 
Jeſu, wenn du, unbekümmert um alles Irdiſche, das Göttliche 
und Gute nur um Gottes und des Guten willen allein thuſt. 
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Du denkſt vielleicht bei dir: das iſt doch zuviel von mir be⸗ 
gehrt! — O, was du jetzt nicht ganz verſtehen kannſt, nicht ganz 
verſtehen willſt, deine Todesſtunde wird es dir offenbaren. Da 
kommt ein Augenblick, wo du mit Gott und Ewigkeit ernſter, 
als mit deinen liebſten Hinterlaſſenen beſchäftigt fein wirft; dann 
ein Augenblick, wo du himmliſche Beruhigung in dem Gedanken 
finden wirft: wenn ich nun vor Gott ſtehe, o die dankbaren Ge⸗ 
bete, o die ſegnenden Freudenthränen durch mich noch nach 
meinem Tode beglückter Menſchen werden mich dort begleiten! 
Auch darin iſt Segen, und überſchwenglich viel in dem, daß 
Viele Gott danken für dieſen unſern treuen Dienſt. (2. Kor. 9, 12.) 

Wer da ſäet im Segen, der wird ärnten im Segen, hier und 
dort! Auch dort in den heiligen Gefilden, dort, für die ich hie⸗ 
nieden lebe und ſterbe, für die mein Jeſus mich im Heiligthume 
ſeiner Offenbarung und Lehre vorbereitet hat; denen ich ge⸗ 
weiht war von Dir, mein Gott, mein Herr, mein Schöpfer, ehe 
ich war. 5 

Aber was habe ich hienieden ſchon ausgefäet, daß ich mich 
droben in ſchönern Welten, bei Gott und allen Vollendeten, der 
Aernte freuen könnte? Wo find denn die durch mich beglückten 
Familien? Wo denn die Augen, deren Thraͤnen ich trocknete? 
Wo die frommen, ohne alle Eitelkeit, ohne allen Eigennutz von 
Keinem geſehenen Thaten? 

Allwiſſender Gott, ich verhülle mein Antlitz vor Dir! Ich 
bin nicht Deiner Treue würdig und deiner Gnade! 

Aber dieſe Stunde der Andacht bleibe mir geſegnet und 
theuer. Ihr Andenken ſoll einſt meiner Todesſtunde begegnen! 
Ich will im Stillen Himmelsſaaten ausſäen, bis ich nicht mehr 
kann — Liebe, Verſöhnung, Erbarmen, Hilfe! Und einſt mein 
letzter Athemzug, mein letzter Wille wirke noch ſegensvoll über 
mein Grab, auf die nach mir Lebenden fort! Amen. 


48. 
Von den Pflichten gegen die Thiere. 


Spr. Sal. 12, 10. 


Wenn es höhern Weſen vergönnt iſt, ſich, unſichtbar für uns, 
mit den Menſchen und ihren Schickſalen zu beſchäftigen, jo 
werden fie den Menſchen lieben, und feine Freude muß ihre Selig— 
keit vermehren. Gewiß nehmen ſie Theil an unſern Leiden, an 
unſern Thränen, an unſerer Wonne, obwohl wir viel geringer 
ſind, als ſie, und auf der himmliſchen Schöpfungsleiter viel 
niedriger ſtehen, als ſie. — Denn ſie betrachten das ganze große 
All der Welt als den unermeßlichen Palaſt Gottes, des allge- 
meinen Vaters; und alles, was darin wohnt, das Erhabene und 
das Tiefe, iſt ihnen ein Heiligthum, weil es durch denſelben 
Spruch der Allmacht entſtanden iſt, durch welchen ſie ſelbſt her— 
vorgegangen ſind. Alles, Alles iſt ihres Gottes Werk, und die 
ganze weite Schöpfung zuletzt nur eine einzige weitläufige und 
doch innig verbundene Familie. 

Auch wir Menſchen ſind höhere Weſen im Vergleich mit 
andern Geſchöpfen, die noch auf geringern Stufen der Voll— 
kommenheiten ſtehen. Wir ſind höhere Weſen, denn wir ſehen 
unter uns ausgebreitet das Reich von Millionen wunderbarer 
Pflanzen und die mannigfaltige Welt der Thiere. Aber auch ſie 
ſind Gottes Werke; ſie ſollen uns theuer ſein, weil wir und ſie 
den gleichen Schöpfer haben. 

Iſt uns nicht das Andenken lieb, das uns ein entfernter 
Freund von ſich hinterlaſſen hat? — Wie ſorgfaͤltig bewahrt die 
zärtliche Freundſchaft ſelbſt unbedeutende Kleinigkeiten auf, die 
dem Geliebten gehörten, von dem wir getrennt find! — Wie gern 
erinnern wir uns, beim Anblick derſelben, deſſen wieder, der 
unſerm Herzen theuer iſt! Wir glauben ihm näher zu ſein, wenn 
wir Dinge ſehen und berühren, die fein Auge ſah, die feine Hand 
berührte. Unſere Sehnſucht nach ihm wird leichter, unſere Liebe 
wird inniger. 

Wohl denn, unſer himmliſcher grand, unſer ewiger gittiger 
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Vater, unſer Gott, unſer Alles, den wir auf Erden nicht würdig 
find zu ſchauen, umringte uns mit der Herrlichkeit feiner Schoͤ⸗ 
pfung. Wir ſollen uns beim Anblick derſelben feiner erinnern. Er 
gab uns dies Andenken, daß wir feiner nicht vergeſſen mochten. 
Was wir ſehen, was unſere Hand berührt, was wir mit allen 
unfern Sinnen empfinden, hat er gemacht. Wir ſollen es lieben 
und achten, wenn wir ihn lieben. Wir ſollen durch den weiſen 
Gebrauch feiner Geſchenke ihn ehren. Wir ſollen dieſe wunder⸗ 
volle Welt, dieſe Schätze der Natur nicht anfehen, ohne von neuer, 
inniger Sehnſucht nach ihm erfüllt zu werden: Sehnſucht nach 
ihm, von dem Alles kommt, und zu dem wir wieder hinübereilen. 

Vor allem Andern ſteht dem Menſchen die Thierwelt nahe. 
Sie iſt's, die von ihm in der Kette der erſchaffenen Dinge den 
Uebergang zu den Pflanzen und unbelebten Kreaturen macht. 

Wenn ſchon die Thiere Weſen geringerer Art ſind, haben ſie 
doch den lebendigen Athem, wie der Menſch; haben Empfindung, 
Schmerz und Freude, wie er; übertreffen ihn oft in einzelnen 
körperlichen Eigenſchaften, und nähern ſich nicht ſelten mit ihrem 
Verſtande dem ſeinigen. — Alle erkennen ihn als ihren Ober⸗ 
herrn, als den Gewaltigſten. Selbſt die wilden Thiere der Wüſte 
entſetzen ſich vor dem Aublick des Menſchen, und fliehen vor ihm. 
Nur in der Verzweiflung der Nothwehr oder des Hungers wagen 
fie einen Angriff auf ihn, und machen Gebrauch von ihrer über⸗ 
legenen Stärke. Ohne dieſe natürliche Ehrfurcht, welche die Hand 
Gottes in die Bruſt ſelbſt der wildeſten Ungeheuer pflanzte, waͤre 
das ſchwache, von Natur nackte und wehrloſe Menſchengeſchlecht 
längſt unter der Gewalt und Stärke der großen Raubthiere ver⸗ 
nichtet worden. 

Doch iſt die Zahl ſolcher Geſchoͤpfe, welche dem Menſchen 
gefaͤhrlich werden können, unendlich klein gegen die Anzahl der⸗ 
jenigen Thiere, welche gleichſam nur leben, um ihm Nutzen, Be— 
quemlichkeit und Vergnügen zu verſchaffen. Sie ſind auf Erden 
in allen irdiſchen Bedürfniſſen ſein Beiſtand, oft ſeine einzige 
Stütze, nicht ſelten ſeine treueſten Hausgenoſſen und Freunde. 

Die zahmen Heerden, welche über die Felder hinirren, ſie 
leben für dich; fie geben dir ihre Milch zum heilſamen Getränf, 
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ſie werden dir ihre Wolle, ihre Felle zur Bekleidung, ihr Fleiſch 
zur Nahrung dargeben. — Andere helfen deine Laſten tragen, 
und vermehren durch ihre Kraft und Schnelligkeit deine Bequem⸗ 
lichkeit auf Reiſen. — Andere helfen dir deinen Acker beſtellen, 

und den nützlichen Pflug durch den verhärteten Boden ziehen, 
damit er für den Samen empfänglich werde. — Andere ſind 
deine treuen Begleiter, ſie bewachen deine Wohnung, deine Heerde, 
und ſorgen für dein Vergnügen und Leben. 

Es iſt kein Menſch ſo arm, ſo gering, daß nicht Thiere zu 

feinem Troſt, zu feiner, Aufmunterung beitrugen. Seht den 
blinden Bettler, der durch die Straßen großer Städte wandert. 
Er iſt arm, hat keinen Freund, keinen Theilnehmer in der Noth, 

keinen Führer in der ewigen Finſterniß, aber ſein treuer Hund 
verläßt ihn nicht. Dieſer iſt ſein Führer, ſein Begleiter, ſein 
Wächter, fein Beſchirmer. Dieſer theilt willig s alles Ungemach 
mit ihm; läßt ſich von ſeinem Herrn durch keine fremden Lecker⸗ 
biſſen, durch keine Schmeicheleien, durch keine Gewalt abwendig 
machen. Er folgt ihm bis zum Krankenbette. Wenn einſt kein 
Auge weint über dem Grabe des unbekannten blinden Mannes: 
fein treuer Gefährte im Leben, der verlaſſene, Hund wird über 
dem Grabhügel des geliebten Herrn winſeln. 

Düfter geht der Reiſende durch die Einſamkeit der Waͤlder, 
aber fröhliche Vögel umflattern ihn, und ihr Geſang ſpricht wohl⸗ 
thatig zu feinem Herzen. N 

Der muntere Hahn weckt krähend den fleißigen Landmann 
zum frühen Tagwerk, und wie dieſer hinaus tritt in das thauige 
Feld, ſingt ſchon die Lerche ihr Morgenlied durch den Himmel, 
und mahnt ihn zur Andacht. Und wenn er müde wird von des 
Tages Laſt und Hitze, hört er die Biene ſumſen ohne Unterlaß 
von Blume zu Blume, um Honig zu ſammeln für den Winter, 
oder das Beiſpiel der fleißigen Ameiſen erinnert ihn, nicht müde 
zu werden. Ueber ihm ſchweben die Vögel und bauen ſingend 
ihr Neſt, oder ſammeln Futter, und bringen es voll zärtlicher 
Liebe den Jungen. Sie wecken ſeine Gedanken an die Heimath, 
an die Gattin und Kinder, welche er durch ſeine Arbeit ernähren 
und verſorgen muß. Sollte er ſich von der Tugend der Thiere 
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beſchaͤmen laſſen, die ihre kleinen Pflichten zu erfüllen nicht die 
ſchwerſte Mühe ſcheuen? — Aber endlich, wenn er ſein heißes 
Tagewerk im Schweiß des Angeſichts vollbracht hat, und er aus⸗ 
ruht in der Hütte mit den lieben Seinigen, noch dann ruht nicht 
die ganze Thierwelt. Gleichſam ſeinen Fleiß zu belohnen, und 
ihm ein ſüßes Schlaflied zu ſingen, wacht noch im nahen Ge⸗ 
büſch eine Nachtigall und ſingt ihm ihr Abendlied. 

Ja, die göttliche Schöpferhand ſcheint die Thiere nicht nur 
zu unſerm Schutz, zu unſerer Nahrung, Bekleidung, Bequem⸗ 
lichkeit und Freude beſtimmt zu haben, fordern auch zu unferkg 
Aufmunterung in unſern Pflichten, zu unſern ſtummen Lehrern, 
zu ſchönen, geheimnißvollen Vorbildern unſers Strebens und 
Thuns. Alles in der Welt ſteht da in Beziehung auf die Gott⸗ 
heit; Alles deutet auf ſie hin, und wie wir uns veredeln ſollen, 
um ihr näher zu kommen. Es iſt nicht Alles todter Staub und 
ein irdiſches niedriges Gefüge; nein, ein hoher, heiliger Geiſt weht 
durch das wundervolle Weltall und ſpricht zu den Geiſtern der 
Sterblichen. 

Wenn ich nun in den Thieren nicht nur meine Ernährer und 
Freunde, meine Hausgenoſſen und Wächter, ſondern ſelbſt in 
denen, welche mir keinen unmittelbaren Nutzen zu ſtiften ſcheinen, 
Werkzeuge Gottes erkennen muß, ſo habe ich ſie als ſolche zu 
achten und zu ehren. Ich habe als Chriſt, ich habe als ein ver- 
nünftiges, höheres Weſen nicht bloß Rechte, ſondern auch 
Pflichten gegen die Thiere. Ich habe Pflichten zu beobachten 
gegen Alles, was Gott ſchuf, gegen die Mitmenſchen, gegen mich 
ſelbſt, aber auch gegen geringere Kreaturen. 

Die Zahl dieſer meiner Pflichten gegen die Thiere iſt nur klein, 
weil meine Verhältniſſe zu denſelben ſehr einfach find. Aber um 
ſo geringer die Anzahl der Pflichten iſt, je leichter ſie mir zu er— 
füllen ſind, um ſo ſtrenger kann auch meine Beobachtung derſel— 
ben gefordert werden. 

Wohl haben wir das Recht, die uns ſchaͤdlichen Thiere zu 
tödten. — Wir haben das Recht, diejenigen Thiere zu tödten, 
deren Theile uns entweder zur Nahrung oder zur Bekleidung, 
oder zu andern Bedürfniſſen des irdiſchen Lebens vonnöthen 


find. — Aber wir haben kein Recht, ihren Tod durch grauſame 
Qualen zu verbittern; — wir haben kein Recht, Thiere nur aus 
Muthwillen ums Leben zu bringen; — wir haben kein Recht, 
ſelbſt für ſchaͤdliche Thiere langſame Todesarten zu erſinnen, um 
uns an ihrer Todes pein zu ergötzen: ſondern es iſt Pflicht und 
Menſchlichkeit, den Tod des Thieres auf die kuͤrzeſte Weiſe zu 
befördern. 

So wenig ein vernunftloſes Gefhöpf deutliches Bewußſein 
vom Leben hat, eben ſo wenig ſcheint es eine klare Vorſtellung 

von dem zu haben, was Aufhören des Lebens oder Tod heißt. 
Es flieht nicht den Tod, ſondern nur den Schmerz. Gott gab 
ihm zu ſeiner Selbſterhaltung natürliche Triebe, die es gebraucht, 
ohne aus Erfahrung den Nutzen und die Nothwendigkeit derſel⸗ 
ben zu wiſſen. Es kennt ſchon in der Ferne das Raubthier, das 
ſeinem Leben Gefahr droht, ohne es jemals geſehen zu haben. 
Es flieht von Bangigkeit befallen eine Gefahr, die es nicht näher 
kennt, die es noch nie an andern Seinesgleichen wahrgenommen 
hat, und vergißt ſie, wenn ſie vorübergegangen iſt. 

Das Lamm geht ruhig zur Schlachtbank, auf der es ſchon 
andere Lammer ſterben ſah. Es fürchtet den Tod nicht, welchen 
es nicht kennt, ſondern nur den Schmerz, welchen es empfindet, 
oder ſchon empfunden hat. — Daher iſt ein plötzlicher Tod, ein 
ſchneller Uebergang vom Sein zum Nichtſein für das Thier keine 
grauſame Behandlung, kein Unglück, und der Menſch, welcher 
ſein Daſein durch den Tod jener Kreaturen erhalten muß, begeht 
durch das Hinſchlachten derſelben nichts weniger als ein Unrecht. 

Aber es verraͤth eine empörende Härte und Grauſamkeit des 
Gemüths, wenn man am langſamen Morden der Thiere, an der 
Verlängerung ihrer Qual Vergnügen findet. Es verräth ein ge⸗ 
fühlloſes Herz, wenn man unſchuldige Gefihöpfe, deren Leben 
uns keinen Nachtheil, deren Tod uns keinen Vortheil ſtiftet, aus 
blutdürſtigem Muthwillen tödtet. Auch das Thier, o Unmenſch, 
hat Gefühl, wie du; hat einen Sinn für Schmerz und Freude, 
wie du; einen Trieb, das flüchtige Leben zu genießen, wie du! 
Warum vertilgſt du aus Muthwillen, was Gott aus Weisheit 
ſchuf? Warum vernichteſt du ein Leben, das vielleicht andern 

IV. 19 
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Geſchoͤpfen nützen ſoll, wenn es dir auch weder Nutzen noch Scha⸗ 
den verſchafft? 3 

Die Pflicht, das Leben unſchädlicher Thiere zu ſchonen, und 
beim Tödten derſelben wenigſtens die Todesqual zu verkürzen, 
ehrt den weiſern Menſchen, wenn er ſie übt, und verkündet uns 
die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, das zarte Gefühl ſeines Herzens. 
Früh ſollen wir ſchon dem Gemüthe der Jugend einpraͤgen, daß 
ſie lerne auch den Geringern achten, und des Wehrloſen ſchonen. 
Das Kind, welches mit mörderiſcher Schadenfreude den Schmerz 
armer Geſchöpfe betrachten kann, wird bald eben ſo geneigt ſein, 
zu den Thränen von Seinesgleichen zu lachen. Die zaͤrtliche 
Unſchuld, welche den Tod eines Vogels, eines Wurmes betrauert, 
wird auch bei den Leiden guter Menſchen nicht ohne Theilnahme 
vorübergehen. 

Vor allen Geſchöpfen aber ſtehen dem Menſchen die Thiere 
ſeines Hauſes zunächſt. Sie gehören gleichſam zu ſeiner Familie. 
Er iſt ihr Verſorger, ihr Schutzherr. Aber dafür leben ſie nur 
zu ſeinem Beſten. Sie kennen ihn; ſie lieben ihren Herrn; ſie 
nähern ſich ihm freundlich; ſie empfangen dankbar die Gaben, 
welche er ihnen reicht; die Natur verſagt ihnen die Sprache, aber 
ſie geben ſich ihm durch Zeichen zu verſtehen, und erklaren ihm 
ihr Vertrauen, ihre Dankbarkeit, ihre Liebe. 

Pflicht iſt es, für dieſe unmündigen, dem Menſchen zum 
Beiſtand gegebenen Mitgeſchöpfe zu ſorgen. Lebten fie noch, wie 
andere ihrer Art, frei in Wildniſſen: ſo würden ſie ſelbſt für ihre 
Nahrung, für ihr Obdach ſorgen können. Der Menſch beraubte 
ſie, ſeines Beſten willen, der Freiheit, und uͤbernahm alſo die 
Verbindlichkeit, ihnen nun das zu verſchaffen, was ſie ſich ſelbſt 
nicht erwerben und aufſuchen können. 

Pflicht alſo iſt es beſonders, dieſe Hausthiere mit Schonung 
und Milde zu behandeln; Pflicht, ihnen die ſchickliche und nöthige 
Nahrung zu geben; Pflicht, ſie gegen die Unfreundlichkeit des 
Winters in Schutz zu nehmen; Pflicht, für ihre Reinlichkeit, für 
ihre Geſundheit zu ſorgen; Pflicht, ſie nicht mit Arbeiten zu aua. 

en, die das Maß ihrer Kräfte überſteigen. 

Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes; Per 


1 


das Herz der Gottloſen iſt unbarmherzig, ſagt Salomon 
in ſeinen Sprüchen. (Kap. 12, 10.), und Moſes in ſeinen Ge⸗ 
ſetzen ſpricht: Wenn du deß, der dich haſſet, Eſel ſiehſt unter feiner 
Laſt liegen, hüte dich, laß ihn nicht unterliegen, ſondern verſaͤume 
gern das Deine um ſeinetwillen. (2. Moſ. 23,5.) 

Bei allen, ſelbſt den roheſten Völkern herrſcht eine rührende 
Theilnahme am Wohlſein ihrer Hausthiere. O wie ſchmerzlich 
iſt es, wenn wir Chriſten ſehen, die ohne Gefühl der treuen 
Gehilfen ihrer Arbeit, die Genoſſen ihres Hauſes leiden laſſen, 
und das Leiden des Thiers durch rohe Unmenſchlichkeit bewir⸗ 
ken! — wenn wir ſehen, wie ſie in blinder Wuth oft die ſchuld⸗ 
loſen Geſchöpfe auf das härteſte mißhandeln, oder die Kräfte 
derſelben ohne Noth, oft nur aus Uebermuth, gewaltſam oder 
unnatürlich anſtrengen! 

Sorgſam auch für die armen Thiere verordnet ſchon das Ge⸗ 
ſetz, welches Moſes vom Sinai herab ſeinem Volke brachte, das 
Geſetz, welches er von Gott empfangen hatte, Nachſicht mit 
ihnen: „Aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn, 
deines Gottes, da ſollſt du kein Werk thun, noch dein Sohn, 
noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein 
Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt.“ (2. Mof. 
20, 10.) 

So ehrwürdig das menſchliche Mitleiden und Schonen der 
unter unſerm Schutze lebenden Thiere iſt, ſoll aber daſſelbe nicht 
in thörichte Vorliebe und in eine Zuneigung ausarten, die keinem 
geringern Geſchöpfe gebührt, als wir ſelbſt find. — Eine all⸗ 
zugroße Empfindſamkeit, eine allzuzaͤrtliche Anhänglichkeit an 
Lieblingsthiere, iſt das Kennzeichen ſchwacher Gemüther, die 
der Menſchenwürde vergeſſen, und die Beſtimmung des Thiers 
verkennen. ü 

Eben dieſe Menſchen, welche mit kindiſcher Tändelei ihre 
ſchoͤnſten Liebkoſungen an unvernünftige Geſchöpfe verſchwenden, 
welche dergleichen weder verlangen noch bedürfen — eben dieſe 
Menſchen find oft gegen ihre Mitbrüder und Mitſchweſtern am 
meiſten ungerecht. Während fie einem unvernünftigen Geſchöpfe 
ſchmeicheln, können ſie mit ihren Zungen gute Menſchen ver⸗ 
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läſtern; während fie ihren thieriſchen Liebling mit Leckerbiſſen 
ſättigen, können ſie gelaſſen zufehen, wie die weinende Armuth 
hungernd von ihrer Thüre gewieſen wird. — Mit dem Aufwand, 
welchen ihr Stolz, ihre Prachtliebe für überflüſſige Thiere macht, 
könnten ſie eine unglückliche Familie freudig machen, und Thränen 
der Dankbarkeit — die einzigen Juwelen, die vor Gottes Richter⸗ 
ſtuhl glänzen — und den Segen der getröſteten Unſchuld er- 
kaufen. Aber die Selbſtſüchtigen ſehen nur ſich. Nur was ihnen 
zugehört, iſt ihnen wichtig. Alles Uebrige gilt gleich, und Men⸗ 
ſchen und Thiere ſtehen in gleichem Werthe. 

Dieſe Entartung der menſchlichen Natur — ach, warum 
finden wir ſie noch ſelbſt unter den Chriſten? — ſie iſt eine 
der Folgen, welche aus dem Mangel der Religioſität entſpringen. 
Es iſt kein Chriſt, der ſeinem Bruder den Biſſen entzieht, um ihn 
dem Thiere zur Wolluſt vorzuwerfen. Es iſt kein Chriſt, der 
Jeſu Brüder verſtößt, der ſich der Menſchheit ſchaͤmt, um durch 
den Glanz und die Luſt der Thiere zu prangen. 

Nein, immer iſt der Menſch mein Ebenbild, nicht das Thier; 
immer iſt der Menſch mein Mitkind in Gott, mein Miterlöfeter 
durch Jeſum, mein Miterbe eines unſterblichen Heils, mein Mit⸗ 
wanderer zur Ewigkeit! — Immer hat er die erſten Anſprüche 
auf meine Achtung, auf meine Hilfe, auf meine Fürſorge, auch 
wenn er noch ſo geringer Herkunft, noch ſo verächtlichen Standes 
ſein ſollte. Denn was ſind doch Stand, was Herkunft? Menſch⸗ 
liche Schöpfungen, die mit dieſem Leben verſchwinden! Ein könig⸗ 
liches Herz ſchlägt oft hienieden unter dem groben Gewande des 
Landmanns, und ein geringer Geift, ein niedriges Gemüth ver⸗ 
hüllt ſich oft mit Purpur und Seide am Throne. — Als Bürger 
ehre ich und muß ich ehren die bürgerlichen Verhaͤltniſſe und 
Schranken des Unterſchiedes; aber als Chriſt gleicht mir die Re⸗ 
ligion Jeſu alle Ungleichheiten aus. Alle Menſchen ſind meine 
Brüder, mir alle durch Gott verwandt. Sie ſind die, welche 
Jeſus meine Naͤchſten nennt, und die ich lieben ſoll, wie mich 
ſelbſt. Tief ſteht unter ihnen das vernunftloſe Thier. 

So will ich ſie denn lieben wie mich ſelbſt. Nie will ich 
durch kindiſches, thörichtes, eitles Betragen die Würde der Menſch⸗ 
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heit beflecken, indem ich in meiner Sorgfalt Menſchen vernach⸗ 
läffige, um eines Thieres willen; nie will ich meinen unglück⸗ 
lichen Bruder zu der entſetzlichen Empfindung bringen, daß er 
lieber mein Thier, als mein Untergebener, als ein Hilfeflehender 
bei mir ſei. 

Aber auch eingedenk will ich ſein der Barmherzigkeit und 
Güte, welche mir das göttliche Wort ſelbſt gegen die Thiere 
empfiehlt; auch fie, o allmächtiger, allweiſer Vater, find 
Deine Geſchöpfe! — Auch ihr Stöhnen vernimmſt Du, auch ihr 
Leiden ſiehſt Du. Nichts haſt Du in Deiner großen Schoͤpfung 


hervorgebracht, das Du dann verſtoßen und vergeſſen wollteſt. 


Kein Sperling fällt ohne Deinen Willen zur Erde. Ich werde 
Rechenſchaft geben müſſen einſt auch von meinem Betragen gegen 
dieſe Unmündigen in Deiner Schöpfung. 

So belebe denn Deine unausſprechliche Liebe gegen die Welt 
auch mich mit Hochachtung, mit Liebe, mit Schonung für Deine 
Geſchöpfe, und nie entweihe eine gefühllofe, unmenſchliche Hand⸗ 
lung, nie eine muthwillige Unbarmherzigkeit mein Herz! Amen. 
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49. 
Bedenke das Ende. 


Sir. 7, 40. 


Gott haßt der Thorheit irre Pfade 
Und falſcher Herzen Gaukelei'n; 
Zwar lange leuchtet ſeine Gnade, 
Für Böſ' und Gut ein Sonnenſchein; 
Doch wen die Langmuth nicht belehrt, 
Dem flammt zuletzt des Richters Schwert. 


Umſonſt iſt's, daß der Menſch ſich blende! 
Erinn're dich, wohin du gehſt; 
Gedenke deiner Thaten Ende; 
Du ärnteſt das nur, was du ſü'ſt. 
Wer Samen aus zu Diſteln ſtreut, 
Hat ſich umſonſt auf Frucht gefreut. 


Gott, der nur Wahrheit iſt und Güte, 
O laß mich ſchuldlos, laß mich rein, 
Von ganzem Herzen und Gemüthe, 

Auf Deinen heil'gen Wegen ſein; 
Und, ſchwindet einſt das Schattenfpiel 
Des Lebens, fröhlich ſteh'n am Ziel. 


Man hat wohl hundert verſchiedene Redensarten, um zu ſagen: 
ich bin nicht glücklich; es fehlt mir, es iſt mir um die Zukunft 
bange; hätte ich nur Dies oder Jenes erſt erreicht; waͤre nur 
dieſer oder jener Umſtand nicht; es hat Jeder ſeine Plage! Ich 
höre dergleichen Redensarten täglich aus dem Munde meiner 
Freunde und Bekannten. Es macht faſt Niemand ein Hehl daraus, 
daß er noch nicht ganz zufrieden ſei, daß ihm noch viele kleine 
Wünſche unerfüllt geblieben wären. Aber von Tauſenden mag 
nicht ein Einziger die Wahrheit ſprechen und ſagen: daß ich nicht 
glücklich bin, iſt weder die Schuld Gottes noch der Menſchen, 
ſondern meine eigene; durch meine Denkart, durch meinen ges 
heimen Stolz, durch meine verwöhnte Sinnlichkeit bin ich der 
Urheber meiner beftändigen Unzufriedenheit. 

Zwar ſieht man bei dem Allem dem Anſchein nach friedliche 
Geſichter, zufriedene Mienen genug. Man möchte faſt glauben, 
jene Redensarten wären nur gewohnheitshalber geführt. Einer 
haͤlt den Andern, durch dieſen Anſchein verführt, bei weitem fuͤr 
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gluͤcklicher, als ſich ſelbſt. Man ſpricht: Worüber ſollte er ſich 
beklagen? Er hat ja, was er will; er iſt geſund; er hat gut ge⸗ 
artete Kinder; er hat fein Hinlängliches Auskommen; er genießt 
viel Achtung. Bei mir hingegen iſt's ganz anders. — So ſieht 
Jeder auf die ſcheinbaren Vortheile und Annehmlichkeiten des 
Andern, nicht auf deſſen verborgenes, verſchwiegenes Uebel, und 
vermehrt ſeine Unzufriedenheit durch den Anblick des vermeinten 
Glücks der Nachbarn. So täuſcht Einer den Andern, und zuletzt 
Jeder ſich ſelbſt durch die Andern. 

Ja, es iſt nur zu gewiß, daß von zehn Perſonen, die mit 
Außerlicher Heiterkeit uns begegnen, wenigſtens immer eine in 
irgend einer heimlichen Verlegenheit iſt, die aber aus Klugheit 
verhehlt wird. Den Einen drückt die Erinnerung an Geldſchulden, 
die er durch zu leichtſinnige Haushaltung oder Unordnung in 
feinen Gefchäften machte, den Andern der Gedanke an die Folgen 
irgend eines übereilten Schrittes; Dieſen das Bewußtſein einer 
zerrütteten Geſundheit, wozu er durch irgend eine Unvorſichtigkeit 
oder Ausſchweifung Anlaß war; Jenen quält die Sorge vor der 
Rache und Bosheit gewiſſer Menſchen, deren Stolz er beleidigt 
hatte. Die Wenigſten ſind ſo zufrieden und heiter, als ſie ſcheinen. 
Keiner laͤßt den Andern die Geheimniſſe feines Herzens ſehen. 

Es iſt nur zu gewiß, daß ein Theil der Menſchen mit ihren 
heitern Mienen ſich ſelbſt betäubt über das Unangenehme der 
gegenwärtigen Umſtände; ein anderer aus natürlichem Leichtſinn 
darüber hinwegſchlüpft und denkt: Jeder Tag mag für das Seine 
ſorgen. Warum ſoll ich mir über jede Kleinigkeit graues Haar 
machen? Ich thue, was ich eben kann, entſtehe dann daraus, was 
da wolle. Andere Zeiten, andere Hilfsmittel. Man muß nicht 
gleich verzagen, wenn das Glück uns einmal ein unfreundliches 
Antlitz zeigt. Wie heute, ſo hatte ich's geſtern. Jeder Tag hat ſeine 
eigene Laſt und ſeine eigene Noth, und jedes Jahr hat ſeine eigen⸗ 
thümlichen Verdrießlichkeiten. Alſo mit leichtem Fuß über alle 
Dornen des Lebens hinwegzuhüpfen, das it am Ende die ächtefte 
Lebensweisheit. 

Iſt's wirklich Lebensweisheit, wie du glaubſt? Kann Leicht⸗ 
ſinn, oder, wie du es gern nennen möchteft, leichter Sinn, dir 
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wirklich ein feſtes Glück bauen? Iſt eine berechnende Klugheit, 
welche die Frucht der Erfahrung iſt, in der That weniger werth, 
als jene Leichtſinnigkeit, die mit dem hohen Ernſt des Lebens ein 
Spiel treiben möchte? O ſo wäre ja die Unbeſonnenheit und 
vergeßliche Flüchtigkeit der Kinderjahre die beſte Lebensweisheit, 
und der Menſch würde, je reifer ſeine Anſichten mit dem fort⸗ 
rückenden Alter werden, ſtatt weiſer nur thörichter. 

Freilich, für den Augenblick, für den Tag kann Scherz, Ver⸗ 
geſſenheit und Leichtſinn uns die äußere Geſtalt der Beglückten 
geben — aber auch nur für den Augenblick, für den Tag. Dieſe 
Lebensweisheit iſt derjenigen zu vergleichen, mit welcher ein An⸗ 
derer ſich in berauſchenden Getränken betäubt, um ſeine Umſtände 
nicht deutlich zu erkennen. Aber ungeachtet des Leichtſinnes oder 
des Rauſches bleibt dennoch das Uebel ſelbſt; nur ein Augenblick 
der Beſinnung oder Nüchternheit iſt genug, die ganze Selbſt⸗ 
täuſchung zu zerreißen und aus dem angeblichen Himmel der Zu⸗ 
friedenheit herauszuſtürzen. 

Nein, ich kann mich nicht überreden, daß dieſe Art zu ſein 
wahre Klugheit wäre. So müßte ich auch die Klugheit des 
Kranken rühmen, der einen verborgenen Krebsſchaden hinweg⸗ 
ſcherzen zu können glaubt. Ach, während ſeiner Scherze frißt 
das Gift zerſtörend um ſich, und endet den Leichtſinn mit ae, 
und Jammer eines ganz verheerten Körpers, 

Leichter Sinn erträgt, ohne zu unterliegen, das unvermeid⸗ 
liche Uebel, aber er iſt eine Frucht weiſer Grundſätze; Leichtſinn 
hingegen tft Folge der Selbſtbetaubung oder einer flatterhaften 
Gemüthsart, und blendet ſich mit Betrug über Urſachen, Folgen 
und wahren Werth des vorhandenen Uebels. Er tröſtet ſich bald 
mit dem Schickſal Anderer, bald mit der Hoffnung, die Sache 
werde fo ſchlimm nicht enden. Er ſchmeichelt ſich, von dem alle 
gemeinen Geſetze, welches die Naturbegebenheiten, wie die Schick— 
ſale der Menſchen lenkt, eine Ausnahme zu machen, daß ihm 
das nicht ſchaden werde, was tauſend Andern zum Verderben 
entartete. Er verſcherzt die Warnungen aller Erfahrungen, und 
ſucht einen gemachten Fehltritt mit zwei andern gut zu machen 
oder zu verheimlichen, bis er in das Labyrinth der Noth tief genug 
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eingedrungen , wo endlich aller Leichtſinn aufhören . und 
ſich in verzweiflungsvolle Entſchlüſſe verwandelt. 

Erfahrung iſt die Lehrerin des Lebens. Darum ſind Ger- 
wachſene die Rathgeber der unwiſſenden Jugend. Beſonnenheit 
iſt die Leuchte des klugen Mannes; daher werden ihm nicht leicht 
Uebereilungen zur Laſt fallen, die nur dem Kinde eigen ſind. 
Wo Erfahrung und Beſonnenheit aber mit Chriſtusgeiſt verbun⸗ 
den ſtehen, da iſt nicht wohl großes Unglück zu fürchten. 

Allerdings muß man erſtaunen, daß von der einen Seite ſo 
wenige Sterbliche des Lebens recht ungetrübt froh ſind, und doch 
nichts eifriger wünſchen, als es zu werden. Man muß erſtaunen, 
daß ſie dies vom Morgen bis zum Abend täglich wünſchen, und 
doch nichts dafür thun mögen. Woher rührt dieſer Widerſpruch? 
Iſt's zu ſchwer, ihn zu löſen? Nein, wahrlich, es gehört nur der 
ernſte Wille dazu und Verachtung jedes Hinderniſſes, das ſich 
unſerer Gemüthsberuhigung entgegenſetzt, und wir können glück⸗ 
lich ſein. Oder erfordert es eine mannigfaltige und entwickelte 
Kenntniß, um zu erfahren, durch welche Mittel wir eine dauer⸗ 
hafte Heiterkeit in unſerm Gemüth begründen koͤnnen? Nein, 
auch das nicht. Glücklich zu werden, dazu bedarf es keiner Ge- 
lehrſamkeit. Die heilige Schrift gibt uns den Kern aller Er- 
fahrungen die wahre Weisheit des Lebens, in drei Worten: 
Bedenke das Ende! 

Was du thuſt, ſo bedenke das Ende: ſo wirſt du 


nimmermehr Uebels thun. Halte dich vom Unrecht, 


ſo trifft dich nicht Unglück. (Sir. 7, 2. 40.) O daß ſie weiſe 
wären und vernähmen ſolches, daß fie verftänden, was ihnen her⸗ 
nach begegnen wird! (5. Moſ. 32, 29.) Alles, auch das Geringſte 
in unſern Handlungen, hat ſeine Folgen — hat Folgen, welche 
durchaus nicht von uns weder immer wahrgenommen, noch ab⸗ 
geändert werden können; hat Folgen, die oft ohne unſer Ver⸗ 
muthen wiederum die Urſachen neuer Wirkungen werden. Der 
heutige Zuſtand der Welt, der Völker, der einzelnen Familien, 
der beſondern Menſchen iſt eine Folge vergangener Jahre, und 
der Zuſtand vergangener Jahre iſt eine Folge von Begebenheiten 
und Handlungen der vorigen Jahrhunderte. Was heute geſchieht, 
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bereitet die Beſchaffenheit künftiger Tage vor. Eine Unvorſichtig⸗ 
keit von heute macht dich vielleicht in wenigen Jahren arm, oder 
iſt der erſte Anlaß deines frühen Todes oder einer heftigen Krank⸗ 
heit. Ein edles Wort, heute geſprochen, ein gutes Werk, heute 
gethan, bereitet dir unverhofft, vielleicht nach Jahren, eine gute 
Aufnahme, wo du ſie nicht ſuchteſt, an die du nicht dachteſt; 
eine Freundſchaft im Stillen, die du gar nicht verdient zu haben 
glaubteſt. 

Alles, wie in der Schöpfung, fo in den Schickſalen der 
Sterblichen, iſt Urſache und Wirkung, eine Kette von Ereigniſſen, 
deren eins immer wieder die Quelle von andern wird. Und in 
dieſem Strom von Wirkungen der vergangenen Stunden 
ſchwimmt das Menſchenleben, und wird ſelbſt wieder Urſache 
neuer Begebenheiten. So geſchieht es, daß aus den geringfügig⸗ 
ſten Dingen oft die allerwichtigſten Verhältniſſe ſich entwickeln, 
welche den Menſchen, ſeine Familie, ſeine Mitbürgerſchaft, ſein 
Volk, ganze Nationen, endlich ganze Welttheile ergreifen und 
verwandeln. Und in dieſer Hinſicht, und haͤtte der Menſch das 
Auge der Allwiſſenheit, würde man ſagen und wahrnehmen 
können, daß eigentlich keine unſerer Handlungen vollkommen 
gleichgültig waͤre, weil jede ihre 1 aber nie ganz 
erkennbaren Folgen hat. 

Nur dies Einzige wiſſen wir mit Sicherheit vorauszuſagen, 
daß Alles, was in unſern Handlungen den göttlichen Geſetzen, 
den Ordnungen der Natur, den Wahrheiten unſerer Vernunft 
gemäß geſchieht, unfehlbar durch ſeine Harmonie mit dem un⸗ 
ſichtbaren All wohlthaͤtig wirke; und hingegen, was dem wider⸗ 
ſpricht, nachtheiligen Einfluß auf uns oder Andere, früher oder 
jpäter, geringer oder ſtärker, äußern wird und äußern müſſe. 
Die ganze Lebensklugheit beſteht alſo darin, uns vor den böfen 
Wirkungen fremder Handlungen ſicher zu ſtellen, und uns vor 
dem Nachtheil eigener Thaten zu hüten. Da wir aber nur die 
That, nicht aber ihre moglichen Folgen in unſerer Gewalt haben, 
müſſen wir jene mit Weisheit und Vorſichtigkeit vollbringen. 
Denn nur dem Guten un er das Gute. Dies — — 
Gottes Geſetz. 
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Darum bedenke von Allem, was du thuſt, das 
Endel Nicht bloß von der aͤußern That, ſondern ſelbſt von deinen 
noch tief im Innern des Gemüths verborgen gehaltenen Wünſchen. 

Wohl jeder Sterbliche hat ſeine eigenen ſtillen Wuͤnſche; 
wohl mancher fleht um Erhörung derſelben zu Gott mit einer 
Andacht und Zuverſicht, als hinge in der That davon ſein ganzes 
Glück ab. Und wenn dann Gott dies heiße Gebet nicht erhört, 
wenn vielleicht das traurige Gegentheil deſſen eintritt, wornach 
man ſich ſehnte: wie niedergeſchlagen iſt dann die Seele; wie 
verlaſſen glaubt ſie ſich; wie geneigt wird ſie, an der Güte oder 
beſondern Fürſorge des ewigen Vaters zu zweifeln! Und doch 
war die Nichterfüllung unſerer Begierde ein Beförderungsmittel 
ſowohl unſers als fremden Wohls. Bedenke nur, ehe du Wünſche 
machſt, ehe du deine Wünſche Gott im Gebete vortraͤgſt, die 
möglichen Folgen derſelben, wenn fie dir gewährt würden. Du 
wünſcheſt vielleicht größern Reichthum, um ſorgenloſer zu leben; 
aber du kennſt dich zu wenig; du würdeſt dann minder zum 
Wohl deiner Nebenmenſchen arbeiten, deine Kräfte weniger an- 
ſtrengen; der Reichthum würde dir neue Begierden erwecken, die 
du jetzt zu deinem Glücke noch gar nicht kennſt. Um ſorgenlos 
zu ſein, muß man nicht Reichthum, ſondern nur Genügſamkeit 
haben. Vielleicht biſt du ſchon in wenigen Jahren nicht mehr 
unter den Lebenden. Dein größtes Vermögen würde Erbtheil 
Anderer, vielleicht deiner Kinder, die eben dadurch verſchlimmert 
würden, denen Gottes weiſere Vorſehung nach ihren Anlagen, 
nach ihrer Denkart ein ganz anderes Loos, und gewiß ein beſſeres, 
zugedacht hat, als du ihnen bei deiner befchränften Klugheit geben 
könnteſt. 

So unſchuldig, ſo klein auch deine Wünſche, ja ſo gerecht ſie 
dir auch ſcheinen können: bedenke die möglichen Folgen derſelben, 
wenn ſie erfüllt würden. Kein Tag gleicht dem andern. Was 
dir heute das beſte Gut ſcheint, kannſt du morgen aus guten 
Gründen haſſen müſſen. Du weißt dies nicht voraus; aber dein 
Gott, der die Welt regiert, weiß es. Du bateſt vielleicht mit 
naſſen Augen, mit zitternden Lippen für das Leben deines kranken 
Kindes, deiner Aeltern, deines Freundes — ach vielleicht in 
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Kurzem biſt du ſelbſt nicht mehr auf Erden. Was half die Er⸗ 
füllung deines Wunſches? Auf dem Sterbebette erfreueſt du dich 
mehr derjenigen Geliebten, die du wiederfindeſt, als derjenigen, 
die du zurücklaſſen mußt. 

Darum ſelbſt von deinen Wünſchen überlege die 
möglichen Folgen, und dann wirſt du mäßiger werden in 
dem, was du begehren möchteſt; wirſt zufriedener ſein mit dem 
Looſe, was dir dein Vater im Himmel gab; wirſt vertrauens⸗ 
voller auf Gottes Weisheit, mit Erkenntniß deiner Schwäche, 
hinzuſetzen zu Allem, was du bitteſt: Vater, nicht mein Wille 
geſchehe, ſondern der Deinige. Und fürwahr, wer es einmal da⸗ 
hin gebracht hat, mäßig zu ſein in den Wünſchen, übrigens zu⸗ 
verſichtvoll Alles, was ihm gut ſein möge, der Alles wohl 
leitenden Vorſehung anheim zu ſtellen, und ſich mit frommer, 
edler Ergebung mit dem zu begnügen, was ihm einmal zu Theil 
ward, der ſteht an der Pforte des wahren Glücks; der iſt ein 
Weiſer, ein Chriſt; der lebt in Jeſu Geiſt. Ihm kann es nicht 
fehlen. 

Bedenke das Ende! Dann wirſt du nicht leicht durch 
eigene Unvorſichtigkeit fallen, ſondern manchen deiner Pläne ab⸗ 
ändern, den du jetzt, von nicht ganz edeln Begierden begeiſtert, 
für die Zukunft entworfen haft. Nie ſollen wir ernſthaftere Rück⸗ 
ſicht auf die Folgen unſerer Vorſätze nehmen, als wenn wir im 
Begriffe ſind, ſie auszuführen. Iſt die That einmal gethan, das 
Wort einmal geſprochen, der Gang einmal zurückgelegt, dann 
hilft die Erinnerung an die möglichen Folgen davon nur unſere 
Furcht und unſere Sorge vermehren. Der Leichtſinn verfährt 
planlos, aber jede Leidenſchaft hat ihren Leichtſinn. Die Vorſich⸗ 
tigkeit handelt nie ohne überdachten Entwurf. Der Zweck des 
Entwurfes iſt des Menſchen Wunſch; das Mittel, ihn zu er— 
reichen, des Menſchen That. Oft iſt der Zweck unſchuldig und 
an ſich gefahrlos. Selten waͤhlt ein Sterblicher mit Abſicht und 
Ueberlegung ſchlechte Ziele, an welchen er oder ſein Mitgeſchöpf 
verderben könnte. Nur der Böſewicht kann planvoll über ſchand⸗ 
liche Anſchlage brüten, deren Wirkung Thraͤnen und Verdruß 
ſind. Aber auch Chriſten können in den Mitteln fehlen, welche 


fie ergreifen, um ihre oft ſehr wohlgemeinten Abſichten durchzu⸗ 
ſetzen. Manche, von allzugroßer Begierde gereizt, ihr Ziel ſchnell 
und ſicher zu gewinnen, tröſten ſich wohl gar durch die Güte der 
Abſicht über die Unrechtmaͤßigkeit der dazu eingeſchlagenen Wege. 
Hier wird der Eine, um ſich und die Seinigen mit Anſtand zu 
erhalten, Veruntreuer anvertrauten fremden Gutes; dort ein 
Anderer Uebervortheiler oder Betrüger im Handel und Wandel. 
Hier wird der Eine, um irgendwo Einfluß zu bekommen, durch 
welchen er nützlich zu werden wünſcht, ein heimlicher Ränke⸗ 
macher, Schmeichler von der einen, Verleumder von der andern 
Seite; dort ein Anderer ungerecht gegen den 3 Werk⸗ 
zeug der Tirannen und boͤſer Gewalt. 
Schon das gemeine Sprichwort lehrt: Auch * beſte 
Zweck heiligt kein ſchändliches Mittel. Durch deinen 
bloßen Wunſch ſtifteſt du weder Böſes noch Gutes, ſo lange 
Wunſch und Zweck in deiner Bruſt verborgen liegen. Aber dein 
Mittel iſt die That, und die That iſt der Quell böſer oder guter 
Schickſale. Ob deine Abſichten, auch deine guten, gelingen, iſt 
nicht vorherzuſehen. Aber von deinen Mitteln, deinen Thaten 
find die Wirkungen unzweifelhaft. Daher, ehe du zur Vollzie⸗ 
hung deiner Vorſätze ſchreiteſt: bedenke das Ende! Ob deine 
Abſicht erreicht werde, iſt nur dem Allwiſſenden bekannt; aber 
ob ihr Zweck wahrhaft edel oder auch nur unſträflich ſei — das 
iſt dir ſelbſt bekannt. Bedenke das Ende, prüfe die Redlichkeit 
der Mittel, deren du dich bedienen willſt, um zum erwünſchten 
Zwecke zu kommen. Vielleicht ſind eben dieſe die größten Hinder⸗ 
niſſe deiner Abſichten; vielleicht ſind ſie es, die dich am weiteſten 
von deinem Ziele entfernen, zu dem ſie dich führen ſollten. 
Mancher ward eben dadurch Bettler, wodurch er reich zu wer— 
den hoffte; Mancher eben dadurch bei ſeinen Mitbürgern in die 
tiefſte Verachtung geſtürzt, wodurch er ſich zu heben gedachte. 
Nicht der Zweck, das Mittel machte ihn elend, und Keinen ent⸗ 
ſchuldigt zuletzt hen ſchlechte Vorwand: 1100 hatte es doch gut 
gemeint. 

Bedenke das ‚Endet Dein Wort, deine That hat eine 
Folge Darum handle nie in der Leidenſchaft, und traue den 
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ſuͤßeſten Einflüſterungen ſolcher Begierden nicht, deren du dich 
oͤffentlich ſchaͤmen müßteſt. Auch ihre Wirkungen werden unfehl⸗ 
bar von der Art ſein, daß du einſt vor ihnen erröthen mußt. 
Machten dich ſo manche bittere Früchte deiner ehemaligen Thor⸗ 
heiten noch nicht weiſer? Warum verſpotteſt du das Kind, welches 
ſchon einmal feine Unvorfichtigfeit am Feuer mit Schmerzen be- 
weinte, wenn es ungewarnt zum andernmal die Hand zu nahe 
an die Flamme bringt? Biſt du nicht ſelbſt dem Kinde ähnlich? 
Warum ſehnſt du dich nach innerm Frieden und dauerhaftem, 
über allen Zufall erhabenem Gluck, wenn du nicht glücklich wer⸗ 
den willſt? 

Bedenke das Ende, der du durch Launen, Gigenfinn, Wi⸗ 
derſpruchsgeiſt den Frieden deines Hauſes ſtörſt — du endeſt mit 
dem Elend deines Lebens, mit der Zerrüttung deiner Geſundheit, 
mit der Verachtung deiner Angehörigen, mit der übeln Nachrede 
der Welt. Warum machft du aus Kleinigkeiten erhebliche Dinge, 
warum forderſt du für deinen herrſchluſtigen Eigenſinn eine Nach⸗ 
ſicht, welche du den Schwächen Anderer verweigerſt? Vielleicht 
iſt deine Abſicht nicht unedel, aber deine Mittel ſind ungerecht 
und unklug. Darum gehſt du und das Glück deines Hanſes mit 
dir zu Grunde. f 

Bedenke das Ende, wahnfinniger Spieler, der du an Wuͤr⸗ 
feln, Karten und Lotterien erſt ein leichtes Wohlgefallen, dann 
leidenſchaftliche Vorliebe, zuletzt die Möglichkeit fandeſt, deine 
Umſtände zu verbeſſern — du wirſt das Schickſal der Spieler 
haben, die mit verzehrten Leibes- und Geiſteskräften ihres Ver⸗ 
moͤgens letzten Heller dahin fliegen ſahen, und den Bettelſtab 
oder ehrloſe Verzweiflung behielten. Die Beſſern verachten dich 
ſchon heute, die Deinigen beklagen dich ſchon heute — jene Ver— 
achtung, dieſe Klagen ſind Stimmen deines Schutzgeiſtes. Be⸗ 
denke das Ende! 

Bedenke das Ende, eitler Großthuer, der, um vor feinen Mit- 
bürgern ein wenig zu glaͤnzen, thöricht dahin arbeitet, endlich ein 
Gegenſtand ihres Mitleidens zu werden. Was kann dir es loh⸗ 
nen, daß du dich über die Kräfte deines Vermögens anſtrengſt, 
eicher zu ſcheinen, als du biſt? Siehe, vielleicht jetzt ſchon iſt 
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dein Hausweſen an geheimer Unordnung leidend, vielleicht jetzt 
ſchon ſiehſt du nicht mehr voraus, wie du deine Schulden wieder 
abzahlen, und doch noch als ehrlicher Mann leben kannſt. Wa⸗ 
rum ſetzeſt du deinen Aufwand fort, wo du dich einſchraͤnken 
ſollteſt? Warum vergrößerſt du die Gefahr deines Sturzes mit 
neuen Geldanleihen, und kaufeſt dich von einer Verlegenheit los, 
indem du ſie mit zwei neuen bezahlſt? Dein Zweck mag zu bil⸗ 
ligen ſein: du möchteft dich vor öffentlicher Schande ſichern, aber 
deine Mittel ſind widerſinnig, ſie bringen dir endlich Armuth und 
Schmach des Betrügers. Bedenke das Ende! 

Bedenke das Ende, ungetreuer Beamter, der du nicht nach 
Geſetz und Pflicht, ſondern nach Gewogenheit und Gunſt ſprichſt; 
der du dem Recht gibſt, der dir vorher gegeben, oder von welchem 
du Vortheil erwarten kannſt; der du nicht den Verdienſtvollen 
vorziehſt, ſondern den von Menſchen Empfohlenen, die dir wieder 
helfen konnen; der du mit gewiſſenloſem Eigennutz öffentliches 
Gut unterſchlägſt und beſchworne Eide brichſt — vielleicht heute 
ſchon iſt Vielen bekannt, wie oft du zum Verräther an deiner 
Pflicht geworden; vielleicht heute ſchon verabreden im Stillen 
Edelgeſinnte deine Entlarvung. Tritt zurück! Dich warnen große 
Erfahrungen, dich warnen die todten Zeilen dieſes Blattes — adle 
dich wieder mit neuer Gerechtigkeit und Tugend; denn was du 
bisher gethan, wird dich mit dem Zentnergewicht ſchwarzer Früchte 
erdrücken. Bedenke das Ende! 

Bedenke das Ende, lüſterner Verführer der Unſchuld, der, 
von feiner Sinnlichkeit gelockt, eine Schandthat zu vollführen 
brütet. O, die Schandthat iſt wohl möglich, aber unvermeidlich 
iſt auch ihre Wirkung. Du biſt verloren! — Beſinne dich! Ruhe, 
Ehre! Lebensfrieden ſtehen im Spiele. Im Hintergrunde wollü- 
ſtiger Einbildungen wirſt du einen Richtplatz ſehen, die blutige 
Thraͤne der Reue und das trockene wilde Auge der Verzweiflung! 
Tritt zurück und bedenke das Ende! Wenn du es wüßteſt, ſpricht 
unſer göttlicher Lehrer, jo würdeſt du auch bedenken zu dieſer dei— 
ner Zeit, was zu deinem Frieden dient! (Luk. 19, 42.) Alfo 
ſprachſt Du, Meſſias, Erhabener, zum Wahnſinn der Stadt 
Jeruſalem, als Du Dich ihr nahteſt und über ſie weinteſt. So 
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ſprichſt Du auch zu meiner Seele, wie Du auch meiner Sünden 
willen Thränen und Blut vergoſſen haſt. Jeruſalem hörte Dich 
nicht. Es ſpottete ſtolz des heiligen Warners, und ging unter in 
gräßlichen Zerſtörungen. Jeder einzelne Sünder wiederholt das 
traurige Schauſpiel, ſpottet Dein und geht unter. Wehe mir! 
Sollte ich die furchtbaren Beiſpiele an meiner Seele umſonſt vor⸗ 
überziehen laſſen? Bedenke das Ende! 

Bedenke das Ende! ſoll mein Wahlſpruch werden bei Allem, 
was ich unternehme und thue, jo werde ich nimmermehr Uebels 
unternehmen. So wird die edle Handlung, die ich vollbringe, 
der Aufruhr einer Leidenſchaft, die ich in mir unterdrücke, mein 
Gemüth mit angenehmen Hoffnungen füllen, weil nichts Gutes 
geſchehen kann, ohne gute Wirkungen für Andere und fur mich. 
So werde ich eines innern Friedens und einer Seelenhoheit fähig 
werden, nach welcher Andere vergebens ſchmachten. So werde 
ich ein Glück mir ſchaffen, das die Sehnſucht aller Sterblichen 
iſt, und doch nur von wenigen gefunden wird; ſo werde ich auch 
in äußerer Dürftigkeit reich werden durch Einfchränfung meiner 
beſcheidenſten Wünſche; auch im niedrigſten Stande hochach⸗ 
tungswürdig werden durch die Ehrfurcht, welche Rechtlichkeit und 
Tugend endlich allen Menſchen einflößen; fo werde ich eine Hei⸗ 
terkeit gewinnen, die nicht der Abglanz befriedigter Begierden iſt, 
und wieder verſchwindet, wenn neue Leidenſchaften laut werden: 
ſondern eine Heiterkeit, wie Du ſie, o Jeſus, durch Dein Leben 
trugſt bis zum Kreuze; einen Wiederſtrahl des ſtillen Himmels, 
welchen Tugend und Frömmigkeit in unſerm Gemüth hervor⸗ 
rufen. 
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30. 
Am Schluſſe des Jahres. 


Hiob. 11, 7. 


Nie kann ich meines Gottes Wege 

Mit meinen Blicken überſeh'n; 
Noch, wenn ich Alles überlege, 

Was er beſchließt, ihn ganz verſteh'n. 
Er offenbart ſich mir als Gott, 
Und bleibt ein unerforſchter Gott. 


Ich kann genug von ihm erkennen, 
Ihn zu bewundern und für ihn 
In frommer Liebe zu entbrennen, 
Ihn jedem Glücke vorzuzieh'n; 
Genug von ihm, mich ihm allein, 
Mich ſeinem Dienſte ganz zu weih'n. 


Er wählt — was brauch' ich mehr zu wiſſen — 
Nichts Böſes, thut vergebens nichts. 
Selbſt in des Lebens Finſterniſſen 
Bedarf ich keines hellern Lichts. 
1 Denn was er werden läßt, iſt ja 
Zum Beſten euch, ihr Frommen, da. 


Das Stundenglas lauft ab. Ein Jahr iſt an mir vorbeigeflogen, 

wie ein langer, verworrener Traum. Was iſt aus mir nun ge⸗ 
worden? Wie wird es nun mit mir werden? — Wie weit bin ich 
gekommen? Was habe ich gewonnen? Bin ich nun glücklicher, 
als vor einem Jahr? Wem habe ich es zu danken? meinen beſ⸗ 
ſern und klügern Grundſätzen, oder gewiſſen angenehmen Um⸗ 
ſtänden, die ſich ohne mein Zuthun ergaben? — — Bin ich nicht 
ſo glücklich, wie vor einem Jahr? und in welchen Dingen bin ich 
es nicht? Was iſt daran Schuld? Iſt das ein wirklicher Verluſt, 
was ich nicht habe, und was mich grämt, oder iſt es erſt dadurch 
für mich ſchmerzhaft, daß ich ſchwach bin, eigenfinnig, und die 
Führungen des Verhaͤngniſſes nach meinen Lieblingswünſchen, 
die mir freilich angenehm ſcheinen, eingerichtet zu ſehen wünſchte? 
| Es läßt kein altes Jahr von uns ab, es zieht kein neues gegen 
uns an, ohne daß man nicht dieſe und ähnliche Fragen in ſich 
thut, und ſeine Empfindungen darin ausſpricht. Mancher blickt 
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nicht gern auf das Vergangene zurück. Es hatte für ihn Wider 
wärtigfeiten aller Art — Verdruß von Menſchen, Abnahme feine 
Vermögens, Todesfälle theurer Perſonen. Er richtet ſein Aug 
lieber auf das, was noch kommen ſoll. Er begrüßt es mit ſtiller 
Hoffnungen; er ſtammelt leiſe ſeine Wünſche. Vor ſeiner Ein 
bildungskraft blüht jenſeits der Schneefluren des Winters wiede 
ein Frühling, dann ein langer Sommer, ein Herbſt — was kam 
in ſolcher Zeit nicht Alles geſchehen! Wie viel Unerwartetes if 
da möglich! 

Ein Anderer, der den Wechſel der Schickſale kennt, empfinde 
ganz anders. Er ſieht mit Wohlgefallen und Wehmuth auf da 
verlebte Jahr rückwärts. Es gab ihm viele Freuden und Genüſſe 
Er zittert vor den Tücken der Zukunft. Er kann mehr verlieren 
als er gewonnen hat. Er kann geliebte Leichen zum Grabe be. 
gleiten. Er kann ſelbſt unverhofft das Ende ſeiner Laufbahn fin. 
den; denn einmal endet fie gewiß, und fie iſt im nächſten Jaht 
dazu fo fähig, als in einem fpätern. 

Von dieſen Gefühlen iſt gewöhnlich die Zeit des neuen Jah 
res begrüßt. Die allgemein gebraͤuchliche Feier deſſelben mach 
uns dieſelbe ſchon von Kindheit an bedeutungsvoller; gibt um: 
mehr Neigung, als ſonſt, über die Wege der Vorſehung nachzu— 
denken. Auch ich will dieſe einſame Stunde, die ich meiner An: 
dacht weihe, dazu benutzen. Vielleicht ergreift mich irgend eit 
wohlthätiger Gedanke. Vielleicht wird dieſer Gedanke wirkſan 
auf meine ganze Art, künftig zu handeln; wirkſam auf mein 
Verhaͤltniſſe mit andern Menſchen, auf meine künftige Gemüths. 
ruhe und Zufriedenheit. 

Freilich keine Empfindung iſt bei dem Gedanken an das be⸗ 
vorſtehende Jahr in mir lebhafter, als die Neugier, zu wiſſen 
welche Schickſale es mir bringen werde. Aber doch fuͤhle ich, das 
Vorauswiſſen könnte mich eher unglücklicher, als glücklicher 
machen. Es würde mir alle angenehmen Hoffnungen von dem 
Zukünftigen vernichten, und nur die Furcht des Unangenehmer 
in meiner Bruſt zurücklaſſen. Und wenn es in meiner Gewal 
ftände, genau die Begebenheiten meines ganzen Lebenslaufes im 
folgenden Jahr heute voraus zu erfahren, ich möchte fie nich 


kennen lernen, denn ich würde — ſchrecklich genug! — auch alle 
Thorheiten erblicken müſſen, die ich noch begehe, und wodurch 
ich mir ſelbſt den Grund vieler Uebel lege. Nur Einem geziemt 
es, allwiſſend zu ſein: nur dem Heiligſten, dem Allerweiſeſten! 
Freilich entwerfe ich mir jetzt ſo manche ſchöne Plane, nicht 
eigentlich von dem, was ich ſelbſt thun und ſein will, ſondern 
von dem, was mir Liebliches widerfahren könnte, wenn gewiſſe 
heimliche Wünſche in Erfüllung gehen würden. Ich baue aus 
meinen Hoffnungen kleine Paradieſe, und es würde mich doch 
vielleicht ſchmerzen, wenn auch nicht eine von allen gewaͤhrt wer⸗ 
den ſollte. Darum denke ich vorläufig daran, was ich thun will, 
um meinerſeits die Ausführung dieſer Wünſche zu befördern. Es 
kommt ja nur auf eigenes Glück an! 
Auf Glück, was ſoll ich mir eigentlich darunter denken? — 
Gunſtige Umſtände, günſtige Zufälle. — Umſtände? Zufälle? 
die von ungefähr kommen? Nein, ich bin vollkommen überzeugt, 
kein Umſtand, kein Zufall kommt mir durch ein blindes Unge⸗ 
fähr. In den Weltſchickſalen iſt Alles mit einander auf das In⸗ 
nigſte verknüpft. An dem heutigen Augenblick hängen künftige 
Jahrhunderte, an der That eines Kindes durch ganz verborgene 
Wirkungen Schickſale von Nationen. Und die Anordnung ger 
ſchieht durch Gottes Weisheit. 
Sprich denn alſo lieber: meine Plane werden gelingen, wenn 
fie Gottes Weisheit für mich und die uͤbrige Welt gut findet. — 
Wie? du ſchauderſt, und deine kleinen Hoffnungen wollen an- 
fangen zu erblaſſen? Wäre dir ein blindes Glück lieber, als die 
Regierung deiner Begebenheiten durch eine höchſte Weisheit? 
Fehlt dir Vertrauen auf dieſelbe? Es iſt möglich, denn manche 
deiner ſchönſten Entwürfe fürs Leben ſind geſcheitert, daß du faſt 
den Muth verloren haͤtteſt, neue zu machen. Aber, wenn fie 
ſcheiterten, war es dein Unglück? Kannſt du, der du von einer 
ganzen Ewigkeit des Daſeins nur einen unendlich kleinen Punkt 
lebſt, vom uferloſen Weltmeer nur einen Tropfen Haft, kannſt 
| du mit Sicherheit behaupten, was dir wohl oder übel gethan 
haben möchte, wenn die Dinge fo oder anders gekommen wären? 
| „Meinft du, daß du fo viel wiſſeſt, als Gott weiß?“ 
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ſprach Zophar von Naema, „und wolleſt Alles ſo voll⸗ 
kommen treffen, als der Allmächtige? (Hiob 11,7.) 

Hier ſtehen wir plötzlich mit unſern Ausſichten, Hoffnungen 
und Wünſchen ſtill. Wir ſind in höherer Gewalt! Dieſer 
Gedanke durchbebt unſer Inneres. Es iſt umſonſt, daß wir weit⸗ 
ausſehende Plane ſchaffen; umſonſt, daß wir glänzende Paradieſe 
der Einbildung bauen — wir denken, aber die Vorſehung lenkt! 
Von Allem, was wir von den Erwartungen des künftigen Jah⸗ 
res träumen, wird vielleicht nie eine einzige wahr; und Dinge 
werden ſich ereignen, an die wir heute gar nicht denken. Wir ſind 
in der Gewalt eines höhern Weſens, und ſchwanken, von ſeiner 
Hand gehalten, auf unſerer Lebensbahn hin, wie das Kindlein 
am Gängelbande der Aeltern. Gott richtet, Gott ordnet, Gott 
leitet, und wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, wie 
unerforſchlich ſind ſeine Wege! (Röm. 11, 33.) 

Dieſe Erinnerung ſenkt mich in ein tiefes Nachdenken. Ich 
ſehe hinter mich in die verbrachte Zeit, bis hinauf in die Höhen 
meiner Kindheit, in das verblaßte Morgenroth meiner Tage — 
und geſtehe es ſchaudernd: die Wege der Vorſehung ſind dunkel! 
Manches geſchah; ich ward dadurch nicht glücklich. Ich hätte ge- 
glaubt, es würde beſſer geweſen ſein, haͤtte mich ein anderes Loos 
getroffen, als das, welches ich nun habe. Ich ſehe vor mich in die 
Nebel der Zukunft, welche ſich über meinen mir noch übrigen Le⸗ 
bensweg hinablagern, und geſtehe es ſchaudernd: die Wege der Vor⸗ 
ſehung ſind dunkel! Alles, was ich wünſche, alle meine Vorberei⸗ 
tungen, mein Thun und Laſſen, um ein geliebtes Ziel für mich 
und die Meinigen zu erreichen, ſind vielleicht vergebens, und aus 
dem, was ich beginne, werden ſich vielleicht ganz andere Folgen 
begeben, als ich beabſichtige. 

Was ſoll ich thun? Mich ganz gleichgültig machen gegen 
Alles, was geſchehen mag? keine Wünſche mehr hegen, keine 
Entwürfe mehr machen, keine Vorbereitungen mehr treffen? 
Was kann ich thun, was ſoll ich thun, um bei dem Anfang 
eines neuen Jahres Acht weiſe zu handeln? Ich bin ja keines 
Erfolges ſicher. 

Der Menſch ſoll ſich kein Ziel vorſetzen mit Zuverſicht, als 


dasjenige, was er durch eigene Kraft erreichen kann. In allem 
Andern, was er nicht durch eigene Kraft bewirken kann, ſoll der 
Sterbliche, ohne zu viel zu hoffen, ohne zu viel zu fürchten, Alles 
von der Weisheit und Güte eines erhabenen Weſens erwarten, 
das uns aus Liebe das Daſein gegeben. 

Und was können wir durch eigene Kraft, ſo viel uns Gott 
derſelben verleiht, mit Sicherheit erreichen? Wie heißt dies Ziel? 
— Es heißt Selbſtvervollkommnung unſers Gemüths, Reini- 
gung von anhängenden Fehlern, Edelmuth, Zufriedenheit mit 
unſerm Looſe. 

Kein Loos, welches auch den Menſchen treffe, iſt 
an ſich böſez nur der Menſch iſt oft zu böſe für fein 
Loos. Es fehlt ihm oft an Geiſtesgröße, ſowohl ein vermeintes 
Uebel als etwas ſehr Gutes zu benutzen, oder ein vermeintes Gluck 
mit Würde zu tragen. Daher das wahrſte Unglück des Lebens — 
innere Unzufriedenheit. | 

Ja, ich wiederhole es, und der Gedanke iſt jo groß als wahre 
haft: kein Loos, welches den Sterblichen trifft, iſt an ſich böfe 
und ſchlecht; nur der Sterbliche iſt oft zu ſchlecht für fein Loos. 
Er iſt reich; aber nun dürſtet er nach Ehrenſtellen, ſtatt die ihm 
von Gott geliehenen Mittel nur zur Veredlung ſeines Gemüthes, 
zur Beglückung ſeiner Mitmenſchen anzuwenden. Er iſt arm; 
aber nun dürſtet er nach größerm Vermögen, ohne daran zu 
denken, daß alle irdiſchen Glücksgüter Staub ſind, daß er einen 
größern Reichthum in ſich ſelbſt ſammeln könnte. Er wird krank, 
aber nun wird Geſundheit ſeine Sehnſucht, aber die Schmerzen 
des gebrechlichen Körpers mahnen ihn vergebens an die Freiheit 
und Veredlung einer Seele, die zur Unſterblichkeit geſchaffen war. 
Er iſt geſund, aber im Taumel der Luſtbarkeiten und Zerſtreu⸗ 
ungen behält er nicht ſo viel Beſonnenheit, das Kleinod der Ge⸗ 
ſundheit zu bewahren. 

Das Loos, das dir die Hand Gottes auf Erden gegeben hat, 
iſt dir wahrlich nicht gegeben worden für deinen Leib, ſondern für 
deine Seele; nicht für das Erdenleben, ſondern für dein ewiges 
Daſein, dich zu demſelben vorzubereiten. Du biſt reich, du biſt 
arm, du biſt krank, du biſt geſund, nicht um dieſes Lebens wil⸗ 
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len, ſondern um deiner ewigen Beſtimmung willen. Alles iſt nur 
darauf hinzielend, auf nichts Anderes. 

Mache alſo, daß jedes Schickſal, welches dich im künftigen 
Jahre trifft, es ſei nun irdiſch angenehm oder irdiſch traurig, zur 
Veredlung deiner Geſinnungen, zu einer höhern Stimmung dei⸗ 
nes Gemüths beitrage. — Dies iſt das Ziel, welches du durch 
eigene Kraft erreichen kannſt — auf kein anderes darfſt du mit 
Gewißheit zählen. Dann erſt biſt du ächt weiſe. Dann werden 
die Wege der Vorſehung aufhören dunkel zu ſein; du wirſt die 
Fügungen deines Verhängniſſes verſtehen! — — 

Es iſt dieſer Gedanke ſo groß, daß er mir eine fruchtbare 
Quelle von Betrachtungen werden kann. Daher will ich ihn nicht 
entſchlüpfen laſſen, ſondern oft in meinem Gedächtniſſe erneuern. 
Denn da ich die volle Ueberzeugung empfangen habe, daß Alles, 
was mir begegnet, durch Gottes Leitung geſchieht, will ich mich 
ſelbſt und meine gegenwärtige Lage prüfen, ob ich ſie zur Erhe⸗ 
bung und Verbeſſerung meiner unſterblichen Seele benutzt habe. 
Ich will bei jeder Veraͤnderung meines Zuſtandes die Frage thun: 
Welchen Einfluß kann und ſoll dieſe Begebenheit auf meine Denk⸗ 
art haben? Wie muß ich unter dieſen Umſtänden als Chriſt, als 
Gottes Kind, als ein zur unendlichen Dauer berufener Geiſt han⸗ 
deln? — Und wie ſich unter irdiſchen Schmerzen und Freuden 
meine Seele läutert und reiner wird, und wie ich, ein achter Weis 
ſer, von jedem Lebenslooſe den höchften Gewinn ziehe, und in 
jeder Lage immer der Würdigſte bin, des Beſſern werth, werden 
meine Augen klarer werden, und Licht finden, wo jetzt in vielen 
meiner Schickſale Finſterniß zu herrſchen ſcheint. 

Denn in Gottes Schöpfungen iſt Alles Harmonie! Nur 
was dieſe großen Ordnungen zu verletzen wagt, verletzt ſich ſelbſt. 
Nur Lafter „Leidenfchaften, die uns zum Böſen treiben, find Wis 
derſprüche mit dem Weltall. Nur wer bloß für das Geld, für die 
Ehren, für die ſinnlichen Genüſſe dieſes Erdballs lebt, findet 
Verworrenheit in feinen Verhaͤngniſſen, und Unbegreiflichkeiten 
in den Zwecken ſeiner Schickſale. Er wußte ſeinen Geiſt noch nicht 
mit Gott und dem göttlichen All in Einklang zu ſetzen. Nicht die 
Hand der weiſe waltenden Vorſehung verwirrte die Ordnungen 
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des allgemeinen und beſondern Wohls, ſondern unſer Verſtand 
trug unſere Verwirrungen hinein, indem wir, was der Ewige 
für das Ewige ſchuf, für unſern Sinnenkitzel, für unſere Eitel⸗ 
keit, für unſer bequemes Wohlleben berechnen wollten. — Wird 
es dir nun zu ſchwer, dich zu einer ſolchen Höhe von Kraft und 
Tugend zu erheben: ſo hadere nicht mit den Verfügungen des 
liebenden Vaters im Himmel, ſondern mit deinen kleinlichen ir⸗ 
diſchen Begierden, welche ſich eigenſinnig die Ewigkeit und den 
weiſen geregelten Gang der Dinge unterworfen ſehen möchten. 
Du aber, der du dieſe Worte vernimmſt, und ihren großen, 
heiligen Sinn erfaſſeſt, du wirſt, während der Ehrſüchtige, der 
Gelddurſtige, der Eitle, der Schlemmer, der Neidiſche jammert, 
in frohe Lobgeſaͤnge auf den Wunderbar-Gütigen einſtimmen. 
Du wirft mit Paulus jagen: O welch eine Tiefe des Reich⸗ 
thums, beides der Weisheit und Erkenntniß Gottes! (Röm. 
11, 33.) 
In Gottes Schöpfungen iſt Alles Harmonie. Sie ſind 
heilig und ſelig, wie er. Nur ein heiliges, das heißt fehlerfreies 
Gemüth iſt auch voll innerer Seligkeit, und im Einklang mit 
Gottes Werken. Der Unreine, Sinnlich-Begehrliche, dem ſein 
Kleid, ſein Gaumen, ſein Vermögenszuſtand, ſeine Luſtbarkeiten, 
| fein Anſehen vor den Leuten, feine Wollüſte das höchſte Gut 
ſind, ſteht im Widerſpruch mit Gott, folglich auch im Wider⸗ 
ſpruch mit deſſen Weltordnungen. Daher kann er in ſeiner Art 
höchſt unglücklich werden, und eben dies iſt fein Glück. Denn das 
bittere Loos, welches ihn betrifft, macht ihn vielleicht unabhaͤngi⸗ 
ger vom Staubgut, und erinnert ihn daran, daß in ſeinem Körper 
| ein Geiſt herberge, zu etwas mehr berufen, als für die Freuden 
der Tafel, der Geſellſchaft, der bürgerlichen Ehrenbezeugungen, 
des Ruhmes und dergleichen. 
In Gottes Schöpfung iſt Alles Harmonie! Alles darin 
gut! Nur inwiefern ich ſelbſt gut und vollkommen bin, gehöre ich 
zum ſeligen Reich der göttlichen Ordnungen, und finde ich wie⸗ 
der jedes Schickſal gut und wohlthätig. O daß ich doch dieſe 
Wahrheit feſthalten könnte für das mir noch bevorſtehende Le⸗ 
bensjahr! Es liegt in ihr der Kern der höchften Weisheit und 
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der aus folcher Weisheit quellenden Zufriedenheit! Wie wenig 
war mir doch dieſer einfache Gedanke ſonſt gegenwärtig! Wie 
manchen Mißgriff in Beurtheilung meiner Umſtände, aber auch 
wie manchen Schmerz hätte ich mir dadurch erſparen können! 
Wie manche Thräne hätte ich in frühern Jahren weniger geweint, 
wie manche Reue in ſpätern Jahren weniger gehabt! 

O Gott! o mein Schöpfer! o Du Sender meiner Zukunft! 
Mit dieſem Gedanken will ich meine kommenden Tage empfan⸗ 
gen und begrüßen. Welches Loos Du mir nun auch noch be⸗ 
ſtimmt haſt, ich will es mit Vertrauen zu Deiner Vaterhuld, mit 
Gelaſſenheit erwarten. Und wenn mich ein Schickſal überwältigt, 
welches die Menſchen Unglück nennen, will ich bei mir denken: 
nein, es gibt kein Unglück, als welches der, fo es empfängt, erſt 
dazu machen will. Aber der, welcher es gibt, iſt Gott, iſt der 
Allliebende, welcher nur Glück geben will. Und wenn mich der 
Schmerz beugt, wenn meine Thränen fließen, wenn ich glaube, 
in einer Fülle von Leiden unterzugehen, dann will ich mich ſelbſt 
erforſchen, und fragen: Was leidet in mir ſo ſtark? Iſt 
es nicht etwa meine allzugroße Anhänglichkeit an das, was 
Staub iſt? Oder iſt es nicht mein verborgener Ehrgeiz? Iſt 
denn dies der Thraͤnen werth? Habe ich denn etwas verloren, 
ſo lange ich mich nur nicht ſelbſt verloren habe — nicht Dich, 
mein Gott? Bin ich denn bloß für dieſe kurze Dauer hienieden 
da? Muß ich nicht vielleicht in einer ſehr nahen Stunde Alles, 
ſelbſt meinen Leichnam verlieren und zurücklaſſen? Dann werde 
ich mich meiner Thraͤnen ſchämen, und Starke gewinnen. Es 
wird ſich meine Seele aufrichten, auf Deine weiſen Verfügungen 
glaubensvoll hinblicken, und fragen: warum leide ich? — 
Ach, vielleicht iſt es nur nothwendige Folge meiner Vergehungen 
gegen göttliche und menſchliche Ordnungen, Folge meiner unge- 
regelten Leidenſchaften. Wohl mir, daß ich leide! Dank Dir, 
Allgütiger, daß ich leide! Denn aus dieſem Schmerz, den ich 
fühle ‚ erkenne ich erſt deutlich, wo ich eine Wunde trage, die ge⸗ 
heilt zu fein verlangt. Und jede Schwäche, jede fehlerhafte Nei— 
gung, die noch in mir iſt, die iſt auch eine wahre Wunde meiner 
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die mich zu lange vom Reiche Deiner Seligkeit ausſchließt. 

In Deinen Schöpfungen iſt Alles Harmonie! So wird 
auch das kommende Jahr mit allen feinen Begebenheiten in ſchö⸗ 
nem Einklang mit Deinen Werken ſtehen. Ich erwarte es nun 
mit feierlicher Ruhe, voll Zuverſicht und grenzenloſer Hinge⸗ 
bung; denn ich habe es beſchloſſen: auch ich will gut fein, um 
immerdar mit meinen beſſern Ueberzeugungen und mit Deinen 
Ordnungen in Uebereinſtimmung zu bleiben. So gibt es kein 
Unglück! 

Kein Unglück? — Ach Gott, verzeih' mir dieſe Thrane, welche 
von meinen Augen fällt. Ich gedachte des Augenblicks, da mir 
die, welche ich auf Erden am innigſten liebe, durch den Tod ent— 
riſſen werden könnten. — Wehe mir, Vater, ich leide! ich bin 
nicht ſtark genug, den ſchrecklichen Gedanken zu tragen, daß eine 
der liebſten Seelen von mir geriſſen werde. Mein Vater, o mein 
Vater! Siehe, meine Hände falten ſich ſchmerzlich flehend zu Dir 
empor, und meine Blicke voller Thränen beten zu Dir empor! 
O ich bete für die Lieben, die Du ſelbſt an mein Herz geſchloſſen 
haſt. Erhalte ſie mir! — — 

Doch — — nicht, Vater, wie ich will — nein, nein! wie Du 
willſt! — Ich liebe, aber mein allzuheißes Lieben kann auch zur 
Schwäche und zum Unrecht werden. Ich will mich ermannen. 
Ich will mich mit dem Gedanken vertraut machen, daß mir auch 
mein Allertheuerſtes genommen werden konnte. O, mein Herz 
bricht — — o es wird brechen, wenn fein Kleinod von ihm ab- 
fällt; aber dann — ſchon gewöhnt an die Vorſtellung, daß ein- 
mal Trennung auf Erden ſein müſſe, damit droben ein Wie⸗ 
derfinden möglich ſei, wird es nicht verzweifeln. Es wird Dich 
preiſen, unter allen Schmerzen preiſen. Dann haft Du es abge⸗ 
riſſen von dem, woran es hienieden noch am feſteſten hing. Dann 
wird es nur um ſo lauter und ſehnſuchtvoller nach dem ewigen 
Sein hin ſchlagen — dorthin, o dorthin, Vater, wo ich meine 
Verlornen wieder finde, deren Seele mir hienieden nicht mehr 
lächelt, und über deren Staub Deine Sturmwinde und Regen⸗ 
wolken hinſchweben. 

IV, . 20 
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Ich bin ruhig. Jedes Schickſals bin ich gewaͤrtig. In Gottes 
Reich ift Alles Harmonie, wie kann da der Einklang liebender 
Seelen je gebrochen werden! 

Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Vater, in 
Deine Hände befehle ich alle meine Lieben. Sei unſer Gott und 
Vater, liebreich, gnadenvoll, barmherzig, langmüthig, wie im 
Vergangenen, auch in der Zukunft! Amen. 
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